
        
            
                
            
        

    
Blind Affair


DON BOTH
KERA JUNG


A.P.P. VERLAG


Blind Affair

Erste Auflage Januar 2023

©Don Both

©Kera Jung

Don Both.KeraJung@gmail.com

https://www.instagram.com/donboth.kerajung/

https://www.facebook.com/kerajungdonboth

https://www.kera-jungs-welt.com/

https://www.kerajungswelt-shop.com/

Alle Rechte vorbehalten!

Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung des Verlages. Personen und Handlungen sind frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

Cover:

Satz E-Book:

Satz Print:

Erschienen bei der

A.P.P.-Verlags-GmbH

Loch 1305

9428 Walzenhausen

Schweiz

E-Book: 978-3-96115-886-7

Softcover: 978-3-96115-887-4

Hardcover: 978-3-96115-888-1

Dieser Roman wurde unter Berücksichtigung der neuen deutschen Rechtschreibung verfasst, lektoriert und korrigiert.


Inhalt


1. Die englische Hölle
2. Klumpfüße und andere Katastrophen
3. Der sterbende Schwan
4. Ein amerikanischer Bastard
5. Die Liste
6. Ein verhängnisvoller Morgen
7. Eine Sexparty
8. Gefallene Masken
9. Die beste Nacht
10. A Star is born
11. Verwunschene Prinzessin
12. Im falschen Film
13. Ein Lichtblick
14. Zu weit gegangen
15. Ja, ich will (nicht)
16. Eine unglückliche Braut
17. Ein Joint, ein Kuss, eine Bitch
18. Spiel mit dem Feuer
19. Verloren
20. Es wird heißer
21. Nichts gemein
22. Eine neue Ära
23. In der Steinzeit
24. Ein unglücklicher Ehemann
25. Der Takt meines Herzens
26. Ein bisschen Druck
27. Gelogene Wahrheit
28. Ein Schaf und ein Hase
29. Ein Referendum
30. Geisel der Lust
31. Wut-Fick
32. Feinde und Verbündete
33. Heiß, groß und sexy
34. Geister der Vergangenheit
35. Eine Lektion
36. Harte Erkenntnisse
37. Einfach leben
38. Eine freie Frau
39. In aller Munde
40. Weihnachtshorror
41. Ein Wichser
42. Der nächste Schritt
43. Ein bisschen Gift
44. Liebe
45. Sie gehört mir
46. In der Schwärze verloren
47. Durchkämpfen
48. Worst-Case
49. Vergangenheit und Zukunft
50. Ein Dieb und eine Entdeckung
51. Eine gute Tat vor Weihnachten
52. Wundersame Geschichten
53. Game Over
54. Eine Tatsache
55. Zuhause
56. Fataler Fehler
57. Erwachen
58. Blackout
59. Vollendete Tatsachen
60. Hinter Gittern
Danksagung
Über Don Both
Über Kera Jung



Für alle, die schon einmal etwas getan haben, obwohl sie wussten, dass es falsch war. Für alle Menschen, die Fehler machen. Für alle Menschen, die Menschen sind.

Warnung:

Vorsicht. Dieses Buch könnte deine moralischen Ansichten völlig über Bord werfen.


Die englische Hölle
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CAMERON


»Der Kragen ist zu eng.«

Mein Vater wirft nur einen kurzen Blick auf mein Hemd. »Nein, ist er nicht.«

»Diese verdammte Krawatte ist widerlich hässlich.« Ist sie. Wirklich. Silbern mit schwarzen Hieroglyphen drauf … okay, okay, es ist das Familienwappen, hässlich ist sie trotzdem.

»Es geht hier nicht um Schönheit.«

»Sondern?«

Darauf erhalte ich keine Antwort. Seitdem ich vor zwei Wochen in diesem verregneten Land gelandet bin, in dem alle quatschen, als hätten sie einen Stock bis zum Anschlag in ihrem Arsch, bekomme ich einfach keine Antworten – auf gar nichts. Sobald ich eine Frage stelle, wenden sie sich ab und tun, als hätten sie mich nicht gehört. Vielleicht sind hier auch alle taub oder ich bin unsichtbar.

Kritisch betrachte ich mich im Spiegel.

Ich sehe einen Typ, dessen normalerweise abstehenden dunklen Haare mit jeder Menge Gel in eine Arschleckerfasson geschmiert wurden, dessen Haut sich vom weißen Hemd extrem abhebt, und ich schwöre, der verdammte Kragen ist zu eng. An den Füßen trage ich italienische braune Schuhe, die farblich selbstverständlich zum Gürtel passen. Das Paar hat rund tausend Pfund gekostet. Und ich dachte, die wären pleite.

»Meine Fresse«, murmele ich und befingere entnervt mein glattrasiertes Kinn.

»Etwas mehr Disziplin!«, schnarrt mein Vater, der die ganze Zeit auf und ab geht, als hätte er Hummeln im Arsch. »Es war deine Entscheidung, uns zu unterstützen, dann stehe jetzt auch zu deinem Wort. Das wäre wenigstens ein Anfang.«

»Wovon?«

Wieder eine Frage, auf die ich keine Antwort erhalte, aber ich habe auch nicht mehr damit gerechnet. Eine meiner Stärken: Ich passe mich immer unglaublich schnell Veränderungen an.

Irgendwie bin ich sowieso zu Hause.

Irgendwie bin ich der Duke of fucking Kent.

Irgendwie, ganz tief, steckt die ganze Adelsscheiße in meinen Venen. Dabei fühle ich mich gerade wie ein Alien, obwohl ich weiß, dass es kein Entrinnen gibt.

Das Erste, was mein Dad nach meiner Geburt veranlasste, war der übliche Test, um sicherzugehen, dass er wirklich mein Erzeuger ist. Dabei waren meine Eltern verheiratet. Ich kapiere immer noch nicht, weshalb er meine Mom geehelicht hat, wenn er ihr doch keinen Zentimeter traute. Vermutlich haben seine Hormone wegen ihrer Schönheit verrückt gespielt und er ist ein bisschen durchgedreht. Ihre auch, denn wenn sie von ihrer Ehe mit dem Duke of Kent sprach – meinem Vater –, hatte man immer den Eindruck, sie würde von einer Geiselnahme berichten. Vielleicht war auch ihre Schwangerschaft ein Grund für die Heirat. Schließlich lässt kein Duke es zu, dass sein Stammhalter unehelich geboren wird.

Wie auch immer. Seitdem sie mit mir als Kleinkind in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus dem nebligen Britannien geflohen ist, hatten die beiden nicht viel miteinander zu schaffen. Damals war sie ein international erfolgreiches Model und brauchte seine Unterstützung nicht. Soweit ich weiß, sah er seinen Fehler wohl ein und ließ die Ehe ohne große Schwierigkeiten enden. Alle waren zufrieden, ich bin in Manhattan aufgewachsen, eine Nanny war stets bei mir. Je älter ich wurde, desto mehr hingen ihre Titten – war irgendwie mies, denn als ich begann, mich für Titten zu interessieren, waren die Dinger bereits so hässlich, dass sie durch das Raster fielen.

Auf jeden Fall hätte alles super laufen können, vor allen Dingen fern von diesem Adelsspektakel, wenn meine Mutter nicht gestorben wäre und wenn …

»Du bist fertig?«, unterbricht mein Vater meine Grübeleien. Er ist hinter mich getreten und jetzt kann man unsere Ähnlichkeit nicht länger leugnen. Die gleichen grünen Augen, die gleiche hochgewachsene, schlanke Statur, das gleiche Grübchen im Kinn, wenn uns auch vieles unterscheidet. Zum Beispiel die Hautfarbe, denn meine Mutter hatte afroamerikanische Wurzeln. Ich bin nicht schwarz, dafür hat der kalkweiße Engländer gesorgt, aber garantiert auch nicht mit einem dieser Idioten zu verwechseln, die es seit zig Generationen auf dieser verregneten Insel aushalten. Auch die Blicke könnten nicht verschiedener sein, denn der meines Vaters ist immer kalt und verhärtet, während meiner recht verspielt wirken kann. Außerdem ist er gut fünfzig und damit uralt, ich bin gerade mal dreiundzwanzig. Mein gesamtes, locker-leichtes Leben würde noch vor mir liegen, wenn ich mich nicht auf diesen Wahnsinn eingelassen hätte. Unter Zwang – nur damit keine Zweifel aufkommen. Aus der Not heraus, weil ich nicht anders konnte oder zumindest meinte, es wäre so.

Irgendwas sagt mir, dass ich das noch bereuen werde.

»Seid ihr endlich so weit?« Melissa, seine hässliche Frau mit einer widerlich spitzen Hakennase, kommt rein. Sie trägt ein unvorteilhaftes weißes Kleid, die dürren, mit Sommersprossen übersäten Schultern stechen anorektisch hervor. Zu allem Überfluss sind sie weiß, ohne Pigmente, anscheinend geht sie nie in die Sonne. Scheiß Briten.

Als wäre das alles nicht grausam genug, klatscht sie auch noch in die Krallen-Hände. »Oh, er sieht wundervoll aus.« Da niemand ihren Begeisterungssturm erwidert, verblasst das aufgesetzte Strahlen. »Nun können wir nur noch hoffen, dass er sich auch zu benehmen weiß und die Ladys nicht gleich verschreckt.«

Diese Bitch findet es unterhaltsam, sich in meiner Gegenwart in der dritten Person über mich zu unterhalten. Ich kille sie mit meinem Blick – was sie nicht mitbekommt, weil sie ja nur meinen Dad ansieht. Die Anwesenheit des uralten Butlers, der mir beim Anziehen geholfen hat – anscheinend kann ich das nicht allein – bemerkt sie anscheinend auch nicht. Personal ist für sie nur Ungeziefer, welches ihr das Leben erleichtert. Nun beginnt sie auch noch, mich zu umkreisen wie ein bleicher Geier, und ich folge ihr mit kritischem Blick.

»Lass um Himmels willen deinen erschreckenden Slang.«

Ooops, jetzt hat sie mich doch angesprochen.

»Und halte den Rücken gerade, ein Gentleman ist immer mindestens zehn Zentimeter größer, als das Maßband anzeigt.«

Ich lausche ihr mit einer erhobenen Augenbraue und wünsche mir einen Whisky.

Scotch.

Verdammt, ich will einen Scotch.

Und eine Riesentüte.

Ehrlich, riesig.

GEWALTIG!

Seitdem ich vor zwei Wochen hier angekommen bin, lebt der Wunsch in mir, mich richtig wegzuballern, und er wird mit jeder Sekunde stärker.

Warum nur?

»Es handelt sich um Töchter aus den höchsten Kreisen, einige der Väter sind Kronanwälte, die Familienehre steht auf dem Spiel, ich hoffe doch, er weiß das entsprechend zu würdigen.«

Und schon sind wir wieder bei der dritten Person angelangt.

»Das hoffe ich auch, ich habe in den letzten Wochen ein Vermögen ausgegeben, damit er funktioniert«, schnauft mein Vater entrüstet.

»Tanzen kann er?«, erkundigt sie sich wenig überzeugt, als sie endlich neben ihm stehenbleibt, um mich zu betrachten wie ein verflucht hässliches Museums-Ausstellungsstück. Heilige Scheiße.

»Er wurde in allen gängigen Tänzen unterwiesen.« Auch mein Vater wirkt nicht überzeugt.

»Schlimm genug, dass er zuvor nicht mal diese beherrscht hat. Diese Frau hat sich um überhaupt nichts gekümmert.« Womit meine Mutter gemeint ist.

»Können wir dann?«, unterbreche ich, bevor ich wirklich einfach durchdrehe. Nie zuvor musste ich mir so viele passiv-aggressive Beleidigungen gegen mich und meine Mom anhören.

Arschlöcher.

»Besser wird es wohl nicht«, sagt der Duke Senior wie ich im Anzug.

Kein Frack.

Einen Frack trägt man nur zu Hochzeiten oder Konzerten, niemals zu einem zwanglosen ersten Treffen mit etlichen Hochzeits-Anwärterinnen. Darüber wurde ich vom Benimmlehrer unterrichtet, der mich in den letzten Tagen gequält hat. Ich könnte mich täuschen, aber zwanglos wird es garantiert nicht werden, sondern die nächste britische, kalte, widerliche Hölle – in deren siebten Kreis ich leben werde.

Ich werde heiraten und all diese englische Scheiße ertragen. Teatime. Regen. Schlösser. Linksverkehr. Adel. Kälte. Tower Bridge und die fucking Queen.

Denn ich habe einen Pakt mit dem Teufel geschlossen – meinem Vater.


Klumpfüße und andere Katastrophen
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CHARLIE


»Jetzt zieh nicht so ein Gesicht, es ist doch nur ein Empfang.«

Ich beachte meine Mom nicht, die neben mir in dem schwarzen Bentley sitzt. Gestern sind wir in London angekommen, haben eine Nacht im Hotel verbracht, um heute pünktlich bei der Fleischbeschau in Kent aufzutauchen. Und ich bin müde. Ich bin gereizt. Ich bin nicht bereit, für all das hier. Wirklich nicht.

»Es ist der Ausverkauf jeder Menge Mädchen«, erwidere ich kühl.

»Eines Mädchens« verbessert sie mich unbekümmert. »Viele Väter wollen ihre Töchter unter die Haube bringen.«

»Wo du es sagst: Wo ist Dad eigentlich?«

Als Antwort ernte ich eine erhobene, perfekt gezupfte Braue in diesem perfekten Gesicht auf diesem perfekten Körper, in diesem perfekten Kleid. Es ist um ein paar Nuancen dunkler als mein reinweißes, in das tausende Strasssteine eingearbeitet wurden, sodass es bei jeder Bewegung glitzert. Was bei ihr nicht der Fall ist. Ich soll ja auffallen, nicht sie.

»Die Frivolitäten auf einem Ball sind der Jugend vorbehalten«, hat die Schneiderin bei der Auswahl der Stoffe gesagt.

Sehr witzig. Denn frivol ist meine Mutter auch, ist es immer gewesen. Ihr Ausschnitt ist ziemlich gewagt und zeigt die Ansätze ihrer Brüste – dabei wollte ich niemals die Ansätze der Brüste meiner Mom sehen, aber heute bleibt mir wohl nichts erspart. Um den Hals trägt sie ein hauchzartes Seidentuch, in der Farbe ihres Kleides, und an den Füßen offene Heels.

Mein Kleid ist bis zum Kragen geschlossen, auch wenn durch den Stoff, am Dekolleté leicht durchsichtig, die Ahnung von Haut zu erkennen ist. Meine Schuhe sind nur halb so hoch wie die halsbrecherischen zwölf Zentimeter meiner Mom, aber unsere Frisuren sind fast identisch: Straff gebundene Knoten, die von ihr geerbte herzförmige Stirn liegt frei, ein paar aschblonde Strähnen wurden außen vorgelassen. Außerdem befindet sich auf meinem Kopf das Diadem meiner Großmutter.

Amelia.

Sie war kein lustiger Mensch, aber besaß viel Schmuck, den ich als kleines Mädchen immer mit großen Augen beschaut habe. Wehe ich habe ihn berührt, dann gab es eines auf die Finger. Seitdem habe ich ein zwiegespaltenes Verhältnis zu Diamanten, wie ich zu so vielem ein zwiegespaltenes Verhältnis habe – besonders aber zu diesem Event, zu dem wir fahren. Der Bachelor ist nichts gegen das hier, denn hier regiert der wahre, englische Wahnsinn.

Seufzend betrachte ich die ungewohnte Landschaft vor dem Fenster, die sich eher grau in grau als grün in grün zusammensetzt, wie ich es aus Yorkshire gewohnt bin.

Ich wollte nicht hierherkommen, wollte nicht an diesem »zwanglosen Ball« teilnehmen, fühle mich erniedrigt, missbraucht und missverstanden. Aber es gab keine Diskussion, wie es sie niemals gibt. Mein Dad ordnet an und ich gehorche, so war es und so wird es immer bleiben. Ich bin ein Mädchen, ich muss gehorchen, vor allem, weil ich einer zweihundert Jahre alten, weltbekannten Dynastie angehöre. Dabei ist mein Vater ein einfacher Earl und genau das ist das Problem. Wenn er schon mit einer Tochter geschlagen ist, ihm ein Sohn immer verwehrt wurde, soll sie wenigstens dafür sorgen, dass er endlich im Stand aufsteigt.

Heute noch Earl in Yorkshire und morgen vielleicht schon der Vater der Dutches of Kent.

DAS wäre ein Aufstieg.

Die Cavendishs haben den Titel, Dad hat das Vermögen – das trifft sich doch gut, oder? Und Geld haben wir nun wirklich genug. Während andere Mitglieder des britischen Adels traditionsgemäß entweder in die Politik oder an den Königshof gehen, hat Dad schon in jungen Jahren erkannt, dass das mit dem Internet keine Eintagsfliege ist. Er kaufte Unmengen an Intel- und Microsoftaktien und hatte auch ein gutes Händchen, als sich Tesla anschickte, dem Verbrennungsmotor den Garaus zu machen. Nebenbei verdient er auch noch als Kronanwalt nicht schlecht – eine zutiefst befriedigende, britische Karriere.

Auf diese Art hat er in den letzten zwanzig Jahren ein riesiges Vermögen gemacht, unsere finanzielle Zukunft ist gesichert und er allzu bereit, seiner Tochter nicht nur einen Mann, sondern auch gleich mal einen Adelstitel zu kaufen.

Wenn besagte Tochter mitspielt.

Was sie wird, eine Alternative gibt es nicht, es gab sie nie. Gehorsam ist eine Tugend, die mir meine gesamte Kindheit über eingebläut wurde. Zunächst noch in meinem Elternhaus, später im kirchlichen Internat, in dem die englischen Adelsmädchen auf ihre zukünftige Rolle vorbereitet werden. Mein Vater ist so fortschrittlich, hat seine Hände in sämtlichen Erfindungen der Neuzeit, aber er hat für keine Sekunde bezweifelt, dass ich gehorchen werde.

Ich beiße mir auf die Unterlippe.

»Charlotte«, mahnt Mom streng und ich gebe sie wieder frei, blicke noch angestrengter hinaus.

Nein, ich werde nicht rebellieren, ich werde gehorchen und mir keine Gedanken darüber machen. Heute findet nur die erste Beschau statt. Aus all den Mädchen, die dort versammelt sind, werden diejenigen ausgewählt, die in die engere Auswahl kommen.

Auf.

Die.

Liste.

Ich kenne diesen Duke of Kent nicht. Weder den Vater noch den Sohn, ich weiß nicht, was für eine Frau seinem Geschmack entspricht, welches seine Vorlieben sind. Mom konnte mir so gut wie nichts zu ihm sagen.

»Anscheinend haben sie ihn vollkommen aus der Öffentlichkeit abgeschottet. Warum auch immer.«

Nun, das ist eigentlich ganz klar. Wenn ich der Duke of Kent wäre – okay, das ist ein bisschen sehr weit hergeholt –, aber WENN ich es wäre, dann würde ich meinen Sohn nur nicht zeigen wollen, wenn er … nun ja, nicht besonders gut geraten ist.

Vielleicht ist er irgendwie missgebildet und hat einen Klumpfuß.

Okay, ich persönlich kenne niemanden mit Klumpfuß, aber wie denn auch, wenn die immer unter Verschluss gehalten werden? Vermutlich wurde er in einer Kolonie aus Klumpfüßen eingesperrt, weil Klumpfüßigkeit ansteckend ist. Und jetzt soll irgendein armes Mädchen mit dem Klumpfuß-Glöckner verheiratet werden und rennt bald auch mit so einem Klumpfuß herum.

ICH WILL KEINEN KLUMPFUSS!

Tief atme ich durch, jetzt heißt es Ruhe bewahren. Vielleicht ist er auch nur ein bisschen dumm oder sowas. Aber ich will auch nicht mit einem dummen Mann verheiratet werden. Was, wenn er Tiere hasst oder im Bett komische Vorlieben hat? Was, wenn er ein schlechter Mensch ist?

Ich schließe die Augen und öffne sie langsam wieder, als Mom mich erneut anspricht.

»Mach uns keine Schande, Charlotte.«

Warum nennt sie mich nicht Charlie? Jeder nennt mich Charlie, wirklich jeder, außer meine Mom und mein Dad, die können sich nicht durchringen. Ist das irgendwie zukunftsweisend? Sollte ich sie daran erinnern, dass ich ihnen noch nie »Schande« bereitet habe? Dass ich selbst in der womöglich jungfräulichsten Klasse der Welt, unterrichtet von Nonnen, lange Zeit die letzte Jungfrau war, weil ich mich als Einzige an das Gebot der Nonnen und der Regeln des guten Geschmacks, vor allem aber Gottes gehalten habe? Sollte ich ihr sagen, dass es mir total egal ist, ob ich jemals die Duchess von Kent werde oder nicht, weil mir der Rang meines Vaters völlig gleich ist?

Nein, das sollte ich nicht.

Ich lehne mich zurück, meine Hände liegen locker im Schoß, während ich mich der grauenhaften Tatsache stelle, dass es mir eben nicht egal ist. Die Erziehung hat Früchte getragen. So nervend und ekelhaft es auch ist, mit so einer Bürde geboren zu sein, es ist mir eben nicht egal.

Wir sind mit den Mountbattens-Windsors verwandt.

Blutsverwandt.

Wenn auch nur über acht Ecken gehören wir zur Königsfamilie, und das stellt was mit einem an. Ich war eine der Brautjungfern bei Williams und Kates Hochzeit. Das werde ich niemals vergessen, solange ich lebe. Zu ihnen schaue ich auf, besonders zu Kate, eine Bürgerliche, die sich immer und in jeder Situation perfekt unter Kontrolle hat. Sogar ein paar Stunden nach der Geburt ihres dritten Kindes stand sie absolut ungerührt vor den Kameras. Dabei halten sich die Gerüchte wacker, dass sie es sehr schwer hatte.

Ich will, dass unser Ruf so sauber und rein bleibt, wie er jetzt ist, will, dass meine Familie endlich im Stand aufsteigt, nachdem sich die Queen niemals dazu herabgelassen hat, meinen Vater wenigstens in den Rang des Lords zu erheben.

Eine Schmach, die er nie verwunden hat.

Und wenn ich einen klumpfüßigen geistig eingeschränkten Mann heiraten muss, dann werde ich das tun.

Weil es mein Schicksal ist.

Mein Erbe.

Meine Bürde.
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Der riesige, klobige Kasten taucht in der Dunkelheit so unvermutet auf, dass ich ein wenig zurückschrecke.

Er wird von Scheinwerfern angestrahlt; etliche Autos stehen auf dem anhängigen Parkplatz. Alles Rolls Royce, Maybach oder Bentley. Wenn sich die Elite Englands trifft, protzt man, wo es nur geht. Jeder ist hier auf seinen guten Ruf bedacht. Außerdem weiß man, dass der Duke of Kent zwar ein hoher Adliger ist, aber bei der letzten Wirtschaftskrise den größten Teil seines Vermögens verloren hat. Man will unbedingt demonstrieren, dass man selbst bedeutend bessergestellt ist. Wie so viele ist er falsch beraten worden. Das ist ja der Grund für den ganzen Auflauf.

Dass bei den Cavendishs das Geld nicht sehr locker sitzt, ist an der heruntergekommenen Fassade des Schlosses deutlich zu erkennen. Sie hätte längst restauriert werden müssen. Mutig, sie trotzdem anzustrahlen.

Ich umklammere meine Clutch, als wir uns dem Springbrunnen direkt in der Mitte nähern. Der Chauffeur umfährt ihn und hält direkt an der großen Freitreppe. Ein Page öffnet die Autotür und verbeugt sich tief.

»Und lächeln, Charlotte«, kommandiert meine Mom, bevor sie sich von dem Pagen heraushelfen lässt. Kurz darauf stehe auch ich vor der hohen Treppe und ziehe den Mantel verbissen gegen den Wind zusammen. Es ist Juni, und trotzdem bitterkalt.

Von Nahem wirkt auch der Springbrunnen alt und heruntergekommen, der Teppich auf der Treppe ist an den Rändern verschlissen und hat an einigen Stellen Flecken. Auch wir haben so einen Teppich, aber der wird gehegt und gepflegt; wenn darauf auch nur der winzigste Fleck wäre, würde er sofort ausgetauscht werden.

»Wir sollten dir in London ein Apartment oder ein kleines Haus kaufen, damit du näher bei den Cavendishs bist, sollte sich sein Herz für dich erwärmen können«, sagt meine Mom, als wir die Treppe erklimmen.

Ein Lichtblick an meinem dunklen Horizont, jetzt muss er mich nur noch erhören.

Bahh, das klingt so gruselig.

So unvorstellbar.

So … widerlich.

In der hell erleuchteten Eingangshalle werden wir von zwei Bediensteten empfangen, die uns in den Ballsaal geleiten. In diesem befinden sich schon rund hundert Menschen. Champagner und Sherry werden gereicht, die meisten Mädchen sind mit ihren Müttern erschienen, einige aber auch mit beiden Elternteilen.

Blondinen.

Rothaarige.

Schwarzhaarige.

Brünette.

Irgendwas dazwischen.

Die meisten spindeldürr, mit atemberaubend schönen Kleidern und den herrlichsten Frisuren, alle mit dem gewissen Ausdruck in den Augen, der nur in der britischen Oberschicht zu finden ist. Eine Mischung aus Herablassung und der unbedingten Kenntnis der eigenen Würde, der Wichtigkeit der eigenen Existenz. Würde man die Zentimeter der Heels aneinanderreihen, hätte man vermutlich ein dreistöckiges Gebäude.

Die Väter betrachten missbilligend die Beschaffenheit des Bauwerkes. Trotz all des auf Hochglanz polierten Prunks ist unverkennbar, dass man nicht in der Moderne angekommen ist. Die Möbel erinnern an die Jahrhundertwende, der Terrazzo des Bodens ist an etlichen Stellen ausgeblichen, und sobald man das Innere des Schlosses betreten hat, weiß man, dass es bedeutend kleiner ist, als es von außen erscheint. Nicht halb so groß und pompös wie das Haus meiner Eltern.

Ein Kellner bringt Champagner, den er uns mit tiefer Verbeugung auf einem silbernen Tablett reicht.

»Mäßigung«, mahnt Mom, weshalb ich nur einen winzigen Schluck trinke.

»Ich darf ein Apartment haben?« Ich muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist, also nagle ich sie doch gleich mal fest.

»Wenn du deine Aufgabe richtig machst.« Sie sieht sich um. »Sehr unhöflich, uns hier warten zu lassen.«

»Wir warten doch alle, Mom.«

»Aber wir sind nicht alle, wir sind die Seymours, unsere Geschichte …«

Ich verdrehe die Augen. In diesem Moment kommt eine Rothaarige auf mich zu. Tessa, unter uns Mädchen TRF – The red Ferret, wegen der leicht hervorstehenden Zähne. Wir sind auf das gleiche Internat gegangen.

»OH EM JEEEE! Ich wusste, dass du kommen würdest!«, jauchzt sie, umarmt mich und gibt mir links und rechts einen Luftkuss. »Fiona«, sagt sie deutlich gemäßigter und reicht meiner Mom ihre Hand. Sie bekommt keinen Luftkuss, was meiner Mutter gefallen dürfte, denn sie hasst Körperkontakt.

Tsss …

Tessa hakt sich bei mir unter und zieht mich mit sich. Sie trägt ein tief ausgeschnittenes, weißes Kleid – alle Mädchen tragen weiße Kleider, um ihre Unschuld zu unterstreichen. Unerlässlich auf einem Bräutebasar. Dabei ist sie nun wirklich nicht unschuldig. Und normalerweise trägt sie auch garantiert keine weißen Kleider.

»Weißt du mehr? Ich meine, hast du ihn schon gesehen? Jissy und Toxy sind auch da, und ich sage dir, die beiden haben echt den Schuss nicht gehört«, wispert sie mir zu und ich runzle die Stirn. Das ist ja nichts Neues.

»Warum?«

»Sie verbreiten die totalen Horrorstorys. Angeblich hat er einen Buckel und ist rothaarig. Nicht so eine atemberaubende Farbe wie mein Haupthaar«, sie deutet auf die üppige Pracht, die in eine Million Locken gerollt wurde, »sondern hässlich und strähnig. Und er schielt. Angeblich.«

»Hat ihn irgendwer schon mal gesehen?«, erkundige ich mich zweifelnd, denn das Bild, das bei ihren Worten in meinem Kopf entsteht, ist noch schlimmer, als jeder Klumpfuß sein könnte.

Sie zuckt nur mit den Schultern. »Hast du das von den Prats gehört? Constanze ist am Boden zerstört … Okay, gerade ist sie nicht auffindbar, man sagt, sie ist dreißig verdammte Runden um den Springbrunnen gehetzt, NACKT, und direkt hinter ihr die Dobermänner ihrer Mutter, nur weil sie ihr gesagt hat, dass sie in ihrem Jumpsuit fett aussieht. Irgendwer hat ein Foto gemacht und das ist jetzt im Umlauf. Anscheinend soll sie enterbt werden …«

Ich blende ihr ewiges Geplapper aus, denn wenn TRF erst mal anfängt zu reden, hört sie nicht so schnell wieder auf.

Im Grunde ist es wie auf einem Familientreffen, ich kenne nahezu jeden, mit der Hälfte hatte ich schon mal zu tun. Dort hinten die Beaumonts haben Mom ihren Wallach verkauft, sie züchten Pferde. Und auf der anderen Seite steht Mister Devere, wie mein Dad Kronanwalt, der die meiste Zeit des Jahres in London weilt und kein Interesse an seiner Familie hat. Das kommt mir irgendwie bekannt vor. Außerdem die Hemshires, die Schwiegertochter soll ihre Schwiegermutter vergiftet haben. Oder die Abrahams, die ihren Clan bei einem Streit um die Familienjuwelen durch ihre Anwälte fast ausgelöscht hätten.

Zu jedem gibt es eine Story, keine ist sonderlich nett.

Der englische Adel ist total verkorkst und irre – ich schätze, das Ergebnis von jahrhundertelanger Inzucht. Und niemand bricht jemals aus.

Immer wieder huschen die Blicke der Mädchen zu der einzigen geschlossenen Tür, durch die demnächst vermutlich der klumpfüßige, bucklige, nicht sehr schlaue, rothaarige, schielende Duke of Kent kommen wird.

Und er wird jede Menge Auswahl haben.

Schöne Mädchen, nicht so schöne, blasse, dunklere, sogar ein paar, die aussehen, als wären sie unlängst in kochendes Wasser getaucht worden. Alle würden liebend gern Ja zu ihm sagen. Eine von ihnen bin ich, bereit alles zu tun, was von mir verlangt wird.

Vorausgesetzt, ich kann mich zügeln, denn ich habe ein kleines Problem – mein Temperament. Manchmal überfällt es mich, übermannt mich sozusagen, und ich kann nur augenverdrehend in der Ecke stehen, vielleicht nervös mit einer Fußspitze auftippend, und dabei zusehen, wie es lautstark dafür sorgt, dass ich mal wieder Gesprächsthema bin.

Als der Duke of Cavendish mit seiner Frau durch die doppelflüglige Türe tritt und es still wird, halte ich den Atem an. Tessa krallt sich so fest in meinen Arm, dass es fast wehtut, und meine Mutter hebt das Kinn. Alle verstummen und richten ihren Blick auf den Mann, der ihnen folgt.

Den Mann, der so gar nicht aussieht, wie angenommen.

Den Mann, wegen dem ein Raunen durch die Menge geht.

Den Mann, der überheblich lächelt und sich prompt den ersten Fauxpas des Abends erlaubt. Nämlich als er die Anwesenden mit einem sanften, absolut unangebrachten. »Hey Ladys, wer will zuerst?«, begrüßt.


Der sterbende Schwan
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In England läuft anscheinend alles ein bisschen anders als in Amerika.

In Amerika gäbe es so eine lächerliche Fleischbeschau überhaupt nicht. Man würde die Telefonnummern austauschen, sich zu einem Essen treffen, vielleicht eine Nacht miteinander verbringen und dann entscheiden, wie es weitergeht.

Hier wird das anders gehandhabt, Sex steht sowieso erst mal gar nicht auf dem Programm. Deshalb fühle ich mich absolut beschissen, als ich meinen Blick über all diese ach so eifrigen, ach so hoffnungsvollen Äuglein schweifen lasse. Überwiegend sind diese natürlich blau, und natürlich sind hier die Körper auch nicht gebräunt, sondern weisen größtenteils eine vornehme Blässe auf. Überall sind Sommersprossen – ich wette, es hat noch nie so viele Sommersprossen auf einem Haufen gegeben –, und wohin mein fassungsloser Blick auch hetzt, überall befindet sich dieser verschissene Rotstich in den Haaren.

Natürlich röten sich auch die Wangen leicht, sobald mein Blick die kleinen Oberschichttussis trifft. Natürlich sind sie über mein Auftreten schockiert und natürlich wirft mir mein Vater einen tödlichen Blick zu, den ich geflissentlich ignoriere. Er wollte das hier, er bekommt es. Aber auf meine Art.

Nun gut fast.

Wo in Amerika alles mit einem lockeren Gespräch begonnen hätte, wenn mir EINE zufällig gefallen hätte, beginnt es hier beim Tanz. TANZEN! Und damit meine ich nicht, dass die Ladys ihre Hüften zu satten Bässen wiegen. Nein, wir befinden uns ja in einem Ballsaal, also gibt es natürlich auch eine Liveband und natürlich stimmt diese sofort einen klassischen Walzer an. Jetzt muss ich mir eine aussuchen, nicht für jede Menge heißen Sex, sondern für den fucking Walzer! Sofort stellen sich alle emsig in einer Reihe auf. Das könnte mir ja schon wieder gefallen – zumindest, wenn sie nackt wären und vor mir knien würden. Aber diese Damen knien nicht, sie stehen und sie GRINSEN. Teilweise echt dämlich. Dennoch schreite ich die Reihe mit hinter dem Rücken verschränkten Händen gemächlich ab. Wenn ich mir schon eine aussuchen darf, dann kann ich auch eine Show daraus machen, oder? Natürlich röchelt mir dabei die Frau meines Vaters in den Nacken und auch seine äußerst angespannte Gestalt folgt mir wie ein böses Omen, als ich an den Ersten vorbeischreite.

Zu rot.

Zu sommersprossig.

Zu gebleachet.

Zu viel Schmuck.

Zu wenig Dekolleté.

Zu viel Dekolleté – heilige Scheiße!

Zu ergeben.

Zu leer.

Zu britisch.

Zu hässlich.

Zu wütend.

Wütend?

Ich mache einen Schritt zurück und nehme diese grünblauen Augen genauer ins Visier. Sie gehören zu einer kleinen Elfe, die blass vor mir steht. Ihr Gesicht ist fein geschnitten, ihre Lippen sind äußerst voll, die sie fest aufeinandergepresst hat. Als ich meinen Kopf leicht neige, atmet sie harsch durch eine kleine Stupsnase aus, aber nach einem Blick über meine Schulter reißt sie sich wohl zusammen. Ihre Lippen täuschen ein Lächeln an, sie wirkt nicht wirklich glücklich, denn ihre Augen sprühen nur so Funken.

Was ist das denn?

Ist das etwa eine kleine Wildkatze zwischen all diesen dämlich blökenden Schafen?

»Wie heißt du?«, frage ich und meine böse Stiefmutter räuspert sich, was ich geflissentlich ignoriere. Melissa wird mich jetzt nicht maßregeln, das gehört sich ja nicht. Also kann ich tun und lassen, was ich will. Vorerst zumindest.

Die Lady vor mir neigt etwas ihr Kinn und deutet einen winzigen Knicks an, senkt aber nicht, wie es sich eigentlich für diese Show gehört, züchtig den Blick. Nein, sie sieht mir direkt in die Augen, als sie antwortet: »Charlotte Cara Virginia Amelia Seymour, Sir.« Ihre Stimme soll wohl lieblich klingen und sie hat auch eine äußerst weiche Aussprache, aber hinter ihren Worten sprießt mir die Herausforderung und der Kampfgeist nur so entgegen. Ein Kampfgeist, der mich interessiert.

Genau deswegen gehe ich auch weiter. Mir folgt ein aufgebrachtes Raunen, denn ich habe die Dame einfach stehenlassen. Das tue ich ja besonders gern: Frauen, die mir etwas bedeuten KÖNNTEN, einfach stehenlassen. Und Frauen, die mich interessieren, werden natürlich erst einmal ignoriert.

Es gab eine, die mich dafür bezahlen ließ.

Hart bezahlen.

Heiß bezahlen.

Eine Frau, die sich niemals in so eine Reihe gestellt hätte, die immer wissen und spüren wollte, dass sie die Nummer eins für mich ist, und die ich ungern zurückgelassen habe.

Kann es sein, dass ich etwas Ähnliches gefunden habe? Auch wenn dieses blasse Etwas mit der herzförmigen Stirn die Frau, die ich zurückließ, niemals ersetzen könnte.

Keine Frau ist dazu imstande.

Im Augenwinkel sehe ich noch, wie ihr Mund aufklappt und ich kann förmlich hören, wie mein Vater mich in seinem Kopf verflucht.

Schert es mich?

Nein.

Pisst es mich an?

Schon eher, ist aber gerade nicht Thema.

Statt vor der kleinen Wildkatze bleibe ich vor einer Brünetten stehen, die mich verheißungsvoll und ziemlich verrucht anlächelt. Ihr reiche ich meine Hand und die Musik wird lauter, als ich sie auf das Parkett ziehe. Mit einem kleinen Blick zurück, stelle ich fest, dass Charlotte Cara Virginia Amelia Seymour, Sir vor Wut brodelt und wohl ihre Mutter hektisch auf sie einspricht. Auch das ignoriere ich, obwohl ich mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen kann. Die anderen Ladys werden ebenfalls von den anwesenden Herren auf die Tanzfläche geführt, und ich beginne die Brünette behutsam zu wiegen. Sie sind so zerbrechlich, diese englischen Damen, und wissen anscheinend gar nicht wie ihnen geschieht. Zumindest auf den ersten Blick.

»Und dein Name?«, frage ich abgelenkt, denn mein verdammter Schuh drückt.

»Oxana Leonie Orelia Bisset«, stellt sie sich mit dunkler Stimme vor. Nur mit Mühe schaffe ich es, das Gesicht nicht zu verziehen. Was ist das denn bitte für ein Name? Himmel!

»Aha.«

»Wie gefällt es Ihnen in England?«, beginnt sie mit Small Talk und folgt ohne jegliche Probleme meiner Führung.

»Es ist kalt und regnerisch, wie soll es mir gefallen?«, erkundige ich mich halbherzig, denn ich HASSE Small Talk fast so sehr wie Songs von George Michael. Das war ja auch so ein fucking Brite.

»Wir haben auch andere Dinge zu bieten als Regen und Kälte.« Ach ja? Perfekte Titten? Denn die hat diese vermeintliche Lady auf jeden Fall. Ich drehe sie unter meinem Arm und auch dieser Bewegung folgt sie völlig selbstbewusst. Ob sie wohl im Bett ebenfalls so ist und einfach alles ohne Probleme mitmacht?

»Welche?«

»Guinness. Schlösser. Burgen. Den Tower.«

»Und das Monster von Loch Ness«, murmle ich in mich hinein, während ich eine Anwärterin betrachte, die mich durch ihre dicke Brille anlächelt. Mich innerlich schüttelnd wende ich den Blick ab. Pfui Deifel.

»Bitte?«

»Nichts, nichts.« Ich drehe die Brünette und ihre dunklen Augen funkeln, als ich sie wieder an mich ziehe.

»Ja, wir haben auch einige Monster zu bieten, Sie sollten sich in Acht nehmen«, warnt sie mich sanft und ich lege den Kopf schief. Ach ja?

»Sind sie auch so ein Monster, Lady?«

»Ich?« Sie lacht leise, angenehm, sinnlich, als hätte sie es studiert.

»Ja.«

»Wollen Sie es herausfinden?« Kokett senkt sie ihren Blick etwas und sieht durch ihre vollen Wimpern zu mir hoch. Fickbar. Eindeutig fickbar. Eindeutig darauf aus, mir einen zu blasen. Sehr schön. Ich lächle zufrieden. War da nicht die Rede von einer Liste, die ich erstellen soll? Den Namen muss ich mir auf jeden Fall merken.

Ich sehe zur Seite, mein Vater und seine Hakennasenfrau beobachten mich unauffällig und bedeuten mir, mich der nächsten Lady zu widmen. Ist ja gut, meine Güte, das ist hier ja wie beim Speeddating.

»Wir werden das Gespräch später vertiefen«, teile ich dieser Oxana mit und lasse sie los, als die Partner gewechselt werden. Eine andere Lady schwebt in meine Arme und ich kann mich erst nicht auf sie konzentrieren, weil die verruchte Oxana mir zuzwinkert, was eindeutig ein Versprechen ist, bevor sie sich einem anderen Mann zuwendet.

Der Sex ist schon nach dem ersten Tanz gesichert. So mag ich das. Immer noch lächelnd sehe ich auf meine neue Partnerin herab und schreie fast auf, als ich ein hageres Pferdegesicht vor mir habe. Oh mein Gott, ich weiß, dass ich viel Scheiße gebaut habe, aber wieso straft mich Gott eigentlich so sehr?

»Sehr angenehm, Sie kennenzulernen«, begrüßt mich die Lady leicht verträumt und ich versuche, meine Würde zu wahren, oder was auch immer das sein mag, was mich dazu bringt, nicht endlich abzuhauen und nie wiederzukommen.

Fuck auf die Konsequenzen.

»Echt?«, antworte ich immer noch darauf bedacht, meine Mimik unter Kontrolle zu halten. Ich bin echt kein Wichser, aber dieses Wesen hat mich wirklich erschreckt.

»Das war Oxana«, meint die Dame in meinen Armen, während sie mir unbeholfen hinterherstolpert.

»Ach ja?«.

»Oxana ist ein böser Mensch.«

»Ach ja?«

»Oxana ist bekannt.«

»Aha.«

»Sie sollten sich von ihr fernhalten, denn sie mag Schafe.« Das Wesen in meinen Armen nickt eifrig und ich nicke mit gerunzelter Stirn mit. Ich glaube, die Dame ist nicht die hellste Kerze auf der Torte. Ehrlich nicht. Außerdem konsumiert sie garantiert illegale Substanzen.

»Was heißt, sie mag Schafe?«

»Die schwarzen«, summt sie verträumt, und mein Stirnrunzeln vertieft sich. Inzest! Das muss es sein. Habe ich doch schon die ganze Zeit gesagt.

»Aha.«

»Die schwarzen Schafe sind süß, aber auch ein bisschen böse.«

»Süß und böse?« Himmel, was ist das hier nur für ein Gespräch?

So geht es die folgenden drei Minuten äußerst verstörend weiter, bis mir die Nächste in die Arme purzelt. Mit ihr unterhalte ich mich über das Wetter in England, mit einer Rothaarigen über ihre schottische Abstammung und darüber, wie wenig sie Engländer doch mag. Sie steigert sich richtig rein und gerade, als ich befürchte, dass sie gleich eine Axt unter ihrem Rock hervorzieht und mich köpft, werde ich glücklicherweise erlöst. Mit einer Schwarzhaarigen unterhalte ich mich über Oldtimer, weil ihr irgendwer geflüstert hat, dass ich auf alte Autos stehe. Eine nach der anderen landet in meinen Armen und jede strengt sich ein bisschen mehr an.

Nach zwanzig Minuten schwirrt mir der Kopf und ich würde am liebsten schreien. Selbst wenn man mir eine Knarre an die Schläfe halten würde, könnte ich mich nicht mehr an jede erinnern, mit der ich schon getanzt habe. Irgendwie schaffe ich es trotzdem zu lächeln, als die nächste Lady ihre Hand in meine legt und ich sie abgelenkt an mich ziehe.

Mit einem Mal bin ich hellwach, denn es ist die Wildkatze, die mich noch unheilvoller anblitzt, als sie es vorhin getan hat.

Sofort lächele ich und ihre Augen verdunkeln sich noch mehr. »Hi«, säusele ich und sie zieht die feinen Brauen ungläubig hoch, als hätte ich ihren Arsch soeben mit einem Brauereipferd verglichen. Außerdem antwortet sie nicht, während ich sie durch den Saal schwinge. »Redest du nicht mit mir, Kitty?«

Keine Antwort. Fast muss ich lachen, als ich sie zu einer Drehung herumschwinge und ihr verschlossenes Gesicht wieder auf meines trifft. Sie amüsiert mich irgendwie.

»Soll ich dir etwas erzählen?«

Nun hebt sie eine Braue, stumm, anscheinend will sie einfach nicht mit mir sprechen. Nun gut, dann sehen wir doch mal, wie lange sie durchhält …

»Ich hasse rothaarige Menschen.« Nun werden die Brauen zusammengezogen und sie fragt sich ganz offensichtlich, ob ich noch ganz bei mir bin. Das bin ich nicht, sonst wäre ich ja wohl kaum hier. Danke der Nachfrage. »Und ich hasse England. Ich finde alle in diesem Raum sind der Inzucht entsprungen. Dann dieses verdammte Wetter, wird es hier auch mal hell? Außerdem stinkt es, ihr steht auf Kohlekraftwerke richtig?« Ihr Blick wird stechender. »Ihr habt Braveheart geschlachtet und eine neue Kirche erfunden, nur damit euer fetter King ficken konnte – okay, das mit der Kirche ist mir scheißegal. Aber ihr steht auf Kopfabhacken und diesen Scheiß, richtig? Diana habt ihr auch gekillt und Harry den Muggles überlassen. Außerdem diese seltsamen Anachronismen. Ich meine, wer zur Hölle braucht eine Queen? Kleiner Tipp: Lange wird sie es nicht mehr machen, am besten, ihr belasst es dabei, anstatt diesen pferdezähnigen Rentner auf den Thron zu heben. Das ist echt peinlich. Wusstest du, dass die halbe Welt über euch lacht? Erst dieser Premierminister, der aussieht, als hätte er sich die Trump-Perücke übergezogen, dann diese Uralt-Queen, die garantiert Alzheimer hat … was ist nur aus dem großen Empire geworden?«

Unfassbar, aber sie ist sogar noch blasser geworden, während ich ihr meine Freundlichkeiten zuflüstere und dabei lächele, als hätten wir gerade Dirty Talk.

»Außerdem hast du keine Brüste, mit Verlaub, dein Hintern ist auch ein wenig riesig – sorry, dass ich das so sage, ich bin Ami, wir haben es gern direkt und dein Arsch ist echt wuchtig. Und ich hasse …« In der nächsten Sekunde macht die Dame etwas sehr Unvorhergesehenes. Sie schmiert mir nicht etwa eine, wie ich es erwartet hätte. Mit Berechnung, es wäre der Eklat gewesen, denn ich will, dass der Ball vorbei ist und ich aus der Nummer raus bin. Vielleicht hätte ich mich mit dieser Oxana auf ein bisschen britisch-englischen Sex getroffen. Wäre sie gut gewesen, hätte ich sie womöglich sogar geheiratet, das ist ja immer noch der Sinn der ganzen Veranstaltung und ich hätte es wenigstens hinter mir gehabt.

Auf jeden Fall hätte ich endlich eine rauchen können. Gern mit ein bisschen Tabak zwischen dem Weed. Aber klar, sie funktioniert natürlich nicht. Dürfte mich auch nicht mehr wundern.

Anstatt mir eine zu schmieren, sackt sie einfach in meinen Armen zusammen und ich bekomme sie gerade noch zu fassen, bevor sie zu Boden gehen kann. Schockiert sehe ich in dieses feine Gesicht.

Was zum Teufel ist das denn?

Ist sie gerade in Ohnmacht gefallen, oder gestorben?

Fuck!


Ein amerikanischer Bastard
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CHARLIE



»Oh Gott.«

Ich schwöre, irgendwer hat mit einem Vorschlaghammer auf meinen Schädel eingedroschen.

»Sie ist wach. Hören Sie mich?«

Vermutlich ist es am besten, gar nichts zu sagen, dann habe ich wenigstens noch für einem Moment meine Ruhe und kann dahinterkommen, was überhaupt passiert ist.

»Charlotte, ich weiß, dass du wach bist. Antworte!« Mist.

Seufzend schlage ich die Augen auf. Zwei Menschen beugen sich über mich. Ein Mann in weißem Kittel und meine Mutter. Er wirkt konzentriert, sie sauer – keiner besorgt.

»Geht es Ihnen wieder gut?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich …« Ich versuche, mich aufzurichten, was nicht funktioniert, weil sie ja über mich gebeugt sind.

»Treten wir am besten ein Stück zurück und lassen wir ihr ein wenig Freiraum.«

Meiner Mom ist anzusehen, dass ihr das ja nun gar nicht gefällt. Schon weil ihr ein ordinärer Arzt nicht vorzuschreiben hat, was sie zu tun und zu lassen hat. Am Ende fehlen ihr jedoch die Argumente. Sie weichen zurück und ich richte mich auf. Begreife endlich, dass ich mich in einem Krankenwagen befinde, den sie wohl geholt haben, weil …

Entnervt schließe ich die Augen. »Oh mein Gott!«

»Ich muss dir sagen, deine Vorstellung war äußerst betrüblich.«

Peinlich berührt schlage ich die Lider nieder. »Es tut mir leid.«

Wenn ich mir diesen Duke of Kent, also den jungen, in Erinnerung rufe, dann tut es mir gar nicht leid, denn er war unausstehlich. Ich will alles, wirklich, alles, aber nicht diesen ungehobelten, widerlichen Klotz heiraten. Lieber bleibe ich mein Leben lang single … mit vielleicht einer klitzekleinen heißen Affäre mit dem Stallburschen, die ich dann fortsetzen würde. Aber diesmal so, dass niemand davon erfährt.

Das heißt, sollte ich ihn finden.

»Ich mag diesen Ausdruck auf deinem Gesicht nicht«, faucht Mom mich an. »Da hätte man doch meinen sollen, dass dich die Aussicht auf eine eigene Wohnung motivieren würde.«

Aha. Motivation, also.

Deshalb diese elenden Versprechen, die mich wirklich aus der Bahn geworfen haben.

DESHALB.

Ich hätte es mir denken können, hätte es mir denken sollen.

Ein eigenes Apartment in der Stadt, das ist, als würde man einem Hungernden nicht Brot, sondern gleich ein ganzes Bankett versprechen. Und ich bin trotzdem drauf reingefallen.

Wie dumm ich bin.

Wie naiv.

Wie unglaublich dämlich.

»Dann habe ich wohl Pech gehabt«, murmele ich.

»Das haben wir alle«, entgegnet sie erzürnt und ich seufze. Mit einem Rundumblick stelle ich fest, dass der Krankenwagen vor dem Schloss des Dukes steht.

Die Party ist wohl gelaufen; so wütend, wie meine Mutter ist, werden wir sicher nicht noch einmal reingehen und diese Farce fortführen. Ich bin erleichtert, denn ich will diesen Mann wirklich nicht. Er sieht zwar auf den ersten Blick unglaublich gut aus, mit einer großgewachsenen, trainierten Gestalt in dem perfekt sitzenden Anzug, der dunklen Haut und den strahlend grünen Augen. Aber sobald er den Mund aufgemacht hat, wollte ich ihn anspringen, und zwar nicht auf die gute Art. Ich wollte ihm so richtig den Marsch blasen oder Albert auf ihn hetzen. Was für ein arroganter, überheblicher, primitiver Mensch. Wieso musste er mich eigentlich so beleidigen? Was hat es ihm gebracht? Anscheinend konnte ich mit der Situation nicht anders umgehen als dass sich mein Verstand verabschiedet hat. Was blieb mir auch anderes übrig? Niemand hat mich darauf vorbereitet, mich solchen Beleidigungen zu stellen. In einem fulminanten Rundumschlag hat er einmal alles verbal vernichtet, was mir lieb und teuer ist. Hätte er das, was er zu mir sagte, laut geäußert, wäre er von den anwesenden Männern augenblicklich hingerichtet worden.

Ob ihm das bewusst ist?

»Was machen wir jetzt?«, frage ich meine Mutter und richte mich auf der Liege auf.

Völlig außer sich zieht sie sich ein paar Nadeln aus dem Haar und massiert sich die Kopfhaut. »Was wohl? Wir fahren nach Hause.«

»Und dann?«

»Darfst du deinem Vater erklären, was passiert ist.« Das ist nun wirklich ein Problem. Ein sehr großes Problem, mit dem ich mich gerade nicht befassen will. Alles ist besser, als mich noch eine Minute länger mit diesem Mann auseinanderzusetzen.

Manieren? Kennt er wohl nicht.

Anstand? Ist für ihn ein Fremdwort, und was ist das überhaupt für ein widerlicher Akzent?

Mich schüttelt es, allein bei der Erinnerung daran. Nein, wirklich. Ich will nie wieder was mit ihm zu tun haben und dafür nehme ich auch das Schlimmste in Kauf, was mir persönlich passieren kann: Den Zorn meines Vaters.
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»Wie, Ohnmacht?«

Mein Dad geht im Salon auf und ab, in seiner Hand ein Glas mit einem dreifachen Scotch. Nur Bauern trinken Whisky und auch nur dann, wenn sie sich vergiften wollen, das ist seine Devise. Wenn du auch noch so lebensmüde bist, ihn darüber aufzuklären, dass Scotch ja auch irgendwie Whisky ist, dreht er völlig durch. Er hat schon mal einen Stallburschen mit dem Gewehr vom Grundstück gejagt, ich glaube, ein zwei Streifschüsse hat er davongetragen.

Der Stallbursche hieß übrigens John und es war echte Liebe. Vielleicht hat mein Vater ihn auch deswegen fast totgeschossen, das würde der Angelegenheit eine bittere Süße verleihen. Vielleicht wollte er ihn aber auch töten, weil John und Marge – ein Hausmädchen – im Ehebett meiner Eltern Sex hatten. John hat mich eiskalt betrogen, deswegen bin ich nicht eingeschritten, als er brüllend um sein Leben rannte. Ich habe mit verschränkten Armen auf dem Balkon gestanden und zugesehen.

Lächelnd.

Aber als ich abends im Bett lag und es keiner sehen konnte, habe ich ein paar Tränen vergossen. Wenn du Britin bist, mit einem Earl als Dad, dann hast du nicht in der Öffentlichkeit zu heulen. Du hast überhaupt keine Gefühle zu zeigen, das ist fast genauso verpönt wie Fußpilz. Niemand redet jemals darüber. Sie wissen alle, dass Gefühle da sind, aber sie wirklich wahrnehmen oder gar darüber reden ist ein absolutes No-Go.

John hat mich danach drei Monate lang mit Nachrichten, Geschenken und Anrufen bombardiert, aber ich konnte ihm nicht vergeben. Schließlich hatte ich meine Jungfräulichkeit an ihn verloren. An einen Unwürdigen und ich beziehe mich nicht auf seine Abstammung. Wieso eigentlich ausgerechnet Marge, die wir auch »Pickel« nannten, der Grund erklärt sich von selbst.

Boah …

Ich will nicht daran denken, denn gemessen an dem, was jetzt ansteht, waren das gar keine Probleme.

»Sie hat das Bewusstsein verloren, George, was ist daran nicht zu verstehen?«

Mein Vater bleibt kurz stehen, wirft mir einen abgrundtief angewiderten Blick zu und marschiert weiter. Ja, Entschuldigung, dass ich fast gestorben wäre.

»Ursache? Irgendeine Frauensache?«

Was immer er damit meint.

»Das weiß ich nicht, ich bin kein Arzt.«

Wieder bleibt er stehen, um mich unheilvoll zu mustern. »Du wirst doch wohl einen gerufen haben.«

»Habe ich.«

»Und?«

»Er hat eine Ohnmacht diagnostiziert.«

Hätte er jetzt ein Gewehr in der Hand, würde er feuern, und es würde nicht bei ein paar Streifschüssen bleiben, darauf wette ich.

»Schaff sie morgen zum Arzt, damit wir ihren Zustand überprüfen lassen, ich will nicht noch einmal solche Überraschungen erleben. Und du, junge Lady …« Sein Blick aus eisigen grauen Augen bohrt sich in meinen. »… gehst jetzt sofort in dein Bett und kurierst dich aus.«

»Ich habe nichts.«

»KEINE DISKUSSION!«

Ob Gewehr oder nicht, wenn er so einen Ton anschlägt, ist es besser, einfach zu gehorchen.

Ich will sowieso allein sein.

Ich bin verwirrt.

Und verwirrt neige ich zu den seltsamsten Reaktionen, wie man erst kürzlich gesehen hat.
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In meinem Bad starre ich minutenlang in den Spiegel und suche nach Anzeichen für die Gründe meiner plötzlichen Ohnmacht. Vielleicht ein Hirntumor oder ein anders gearteter Krebs, der sich in mir ausbreitet. Irgendeine schwerwiegende Ursache muss das Desaster ja haben, denn ich bin noch nie zuvor einfach umgekippt.

Ein bisschen blass bin ich – aber das ist normal. Meine Lippen sehen aus wie immer, auf das Herz in der Mitte der Oberlippe bin ich sehr stolz – angeblich habe ich keinen Grund dazu, denn alle Seymour-Töchter sollen es haben. Selbst das haben sie mir als Alleinstellungsmerkmal genommen. So wie alles.

Tief seufze ich auf und senke den Blick, meine Hände umklammern den Waschbeckenrand.

Ich habe ein Apartment verspielt – das ist schlecht.

Ich bin einer Ehe mit einem arroganten Arsch mit grauenhaftem Dialekt entgangen – das ist gut.

Mein Dad ist sauer – das ist schlecht.

Meine Mom auch – das ist gut.

Ich sehe wieder in den Spiegel, seufze noch mal und rufe: »Albert.«

Zwei Sekunden später stürzt ein haariges Monster von der Größe einer übergroßen Ratte ins Bad. Bis ich ihn gerufen habe, hat er gewartet, ohne sich zu rühren. Er ist perfekt abgerichtet, sonst hätte ich ihn nicht behalten dürfen.

Sein Schwanz wedelt, die Haare fliegen, genau wie die winzigen Ohrspitzen. Er springt an mir hoch, schafft es aber mit viel Mühe nur bis zu meinen Knien. Ich nehme meinen Yorkshire-Terrier auf den Arm und küsse seine kleine, schwarze, feuchte Nase.

»Wir hätten umziehen können, Albi, aber zu welchem Preis?«

Er mustert mich mit seinen großen klugen Augen und beweist mir einmal mehr, dass er mein Freund ist. Mein einziger, denn er versteht mich und vor ihm darf ich sogar weinen.

Erneut küsse ich seine Schnauze.

»Wir kommen hier schon raus, du wirst sehen, da draußen gibt es noch jede Menge klumpfüßige, schielende, kleinwüchsige Typen, die dringend eine Frau suchen und wenigstens auch halten, was die Gerüchte versprechen. Wir kommen hier schon raus …«


Die Liste
[image: ]
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»Hast du die Liste endlich fertig?«

Der ewig missmutige Blick meines Vaters trifft mich schon wieder.

Frontal.

Nervend.

Pissig.

Wobei er noch angepisster wäre, wüsste er, dass ich seinen Gemütszustand so bezeichne.

»Ich arbeite daran.«

»Was soll das heißen?«

Wir sitzen an einem grotesk langen Tisch, wenn man bedenkt, dass wir zu viert sind.

Mein Vater, Hakennase und deren Ablegerin. Sie erzählen mir immer, das dürre blasse Ding mit den strähnigen Haaren und dem großen Mund wäre meine Schwester, allein mir fehlt der Glaube. Die kleine Blondine heißt Abigail und ist zarte neunzehn Jahre alt. Sie wird hier als Prinzessin gehandelt, allerdings habe ich gehört, wie sie mit ihren Freundinnen über die Angestellten und andere Freunde spricht. Nicht sehr nett. Nicht sehr gewählt. Garantiert nicht adelig.

Ich drücke mich neuerdings wenigstens gewählt aus, weil mein Vater mich zu linguistischem Training verdonnert hat. Der Lehrer ist so ein Knochen aus der Steinzeit, noch von der ganz alten Schule. Einmal hat er mir auf die Finger geschlagen, in der nächsten Sekunde hatte ich ihn am Kragen und presste ihn gegen die Wand. Laut eigener Aussage rang er mit dem Tode und ließ sich nur durch Zahlung einer Summe in mir unbekannter Höhe umstimmen. Außerdem muss Alfred, der Butler, jetzt immer danebenstehen, wenn er mich unterrichtet. Ich bin zufrieden, denn das Arschloch hat nie wieder versucht, mir auf die Finger zu schlagen, aber vielleicht ist das der Grund, weshalb der Alte nun noch knurriger ist als vorher.

»Jede Menge hübscher Mädchen waren anwesend, die alle liebend gern deine Frau werden würden.«

»Klar, weil sie alle dieses Dukedingens als Titel haben wollen.«

Sein Messer landet klirrend auf dem Teller, während Hakennase eins und zwei simultan die Luft anhalten.

»Das heißt DUTCHES und es ist ein ehrbarer, uralter Titel, den nur die Besten jemals tragen durften. Daher ist es von außerordentlicher Bedeutung, dass du dir deine Gattin sehr sorgfältig aussuchst. In allen Belangen, sie wird die Mutter des zukünftigen Dukes sein. Meines Enkels, deines Sohnes. Das ist eine riesige Verantwortung.«

»Aha.«

»Und etwas mehr Enthusiasmus wäre auch wünschenswert, schließlich haben wir eine Vereinbarung.«

Ich mustere ihn nur, der Appetit ist mir vergangen.

Mir war von Anfang an klar, dass der Deal stinkt, aber ich war panisch, verdammt noch mal!

Mit hundert Gramm reinem Koks erwischt zu werden, bedeutet Knast, und mein Arsch ist für diese Erfahrung einfach noch nicht reif. Meine Mutter hat mir so gut wie nichts hinterlassen, weil sie die letzten Jahre besser darin war, das Geld auszugeben, als es zu verdienen. Als sie krank wurde, ging noch der letzte Rest drauf. Ich selbst hatte als Student, der ich bis vor ein paar Wochen noch war, auch nichts, verdammt. Ich bin bettelarm, konnte mir keinen Anwalt leisten. Da fiel mir ein, dass es irgendwo noch einen Erzeuger gibt. Was soll ich sagen? In der verdammten Not greift man nach jedem Strohhalm, es war auch nur ein Versuch. Ich wäre ja nie auf die Idee gekommen, dass er auf meinen Anruf fast gewartet zu haben schien. Ein bisschen erschüttert war ich schon, als der Duke of Kent kurz darauf mit einer Horde von Anwälten bei mir in Manhattan auftauchte und mich jede Menge Verträge unterschreiben ließ. Es war vielleicht ein bisschen blauäugig, weil kein einziger von den Rechtsverdrehern für mich zu arbeiten schien. Ich konnte förmlich Moms Stimme hören, die mit Enterbung wegen Blödheit drohte. Als hätte sie mir überhaupt einen nennenswerten Betrag hinterlassen, um ihn mir zu streichen. Auf das Apartment, das sie damals, als es ihr noch besser ging, kaufte, ist geschissen, wenn man es nicht unterhalten kann. Das hatte ich zuerst zu Geld gemacht.

Um zu überleben!

Was soll ich sagen, einen Tag zuvor war das Schreiben von der fucking Staatsanwaltschaft eingetroffen, die mich zu einem netten Gespräch baten. Aus der Zelle hatte Melody mich mit einer riesigen Kaution rausgeholt und mir noch auf dem Heimweg verkündet, dass sie jeden Cent von mir zurückhaben wollte. Bitch. Wir haben uns noch ein letztes Mal so gestritten, dass ich sie doch noch fast umgebracht hätte. Deswegen machte es mir nichts aus, die Staaten so schnell wie möglich zu verlassen. Was soll ich bei einem Haufen schießwütiger Amis, die mich wegen ein bisschen Koks zu den ganz brutalen Kerlen stecken wollen?

Ich meine, es war nicht mal meins, das habe ich nur niemandem gesagt, weil …

Anderes Thema.

Diese Anwälte, die alle einen Stock im Arsch zu haben schienen, boxten mich tatsächlich raus. Ich bin auf Bewährung, aber draußen. Mein Alter hat mir versichert, dass das ja fast zum guten Ton gehöre, und außerdem wäre ich ja sowieso nicht mehr in den Staaten. Einen Tag, nachdem der Staatsanwalt das Urteil bestätigt hat, saß ich im Flieger auf dem Weg in dieses sonnen- und spaßfreie Land, in dem ich irgendein Mädchen heiraten soll.

Wenn man droht, im Knast zu landen, klingt das als das garantiert erträglichere Urteil, mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher.

Nicht nach Sichtung der grausamen Gesamtlage.

Sie starren mich immer noch an, da kann einem der Appetit schon vergehen, der hier sowieso nie sehr groß ist. Zu wenig Vitamin D, schätze ich, die fucking Sonne scheint ja nie. Außerdem schmeckt sowieso alles nach Minze, oder sie servieren hier gruselige Pasteten aus Tierinnereien. Mir war noch nie so häufig übel wie seitdem ich hier versuche, nicht total vom Fleisch zu fallen.

»WAS?«, knurre ich über den Tisch.

»Wir warten«, schnarrt Dad.

»Auf irgendwas Bestimmtes?«

Jetzt landet nicht das Messer, sondern die Faust, und auch nicht auf dem Teller, sondern daneben. »Morgen früh um Punkt acht will ich die Liste. Sei froh, dass wir dir überhaupt eine Wahl lassen. Zu meiner Zeit wurden die Ehen noch arrangiert.«

Ich habe gerade einen Schluck von dem trockenen Wein getrunken und krepiere fast daran, weil die Hälfte in der falschen Röhre gelandet ist. Der Kerl will mich verarschen, jetzt gibt es keinen Zweifel mehr.

Wer hat denn das Supermodel geheiratet? Gegen den Willen seiner fucking Eltern? Eine Schwarze? Das war lange vor Meghan, da lagen die Dinge noch etwas anderes.

Ich bin über alles informiert, alter Mann.

Der scheint sich an meiner entgeisterten Miene nicht zu stören. »Morgen früh, um acht habe ich die Liste, ansonsten werde ich ein Telefonat mit meinen Anwälten führen.«

Klar, und dann? Ich schätze selbst diese Briten wären nicht so dämlich, eine Verurteilung auf Bewährung, die sie für ihren Mandanten erwirkt haben, zum Schlechteren revidieren zu wollen.

Obwohl, niemand weiß, was die hier einwerfen, das muss ja eine Ursache haben.
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Eine Stunde später sitze ich also tatsächlich über einem Block, mit Wappen und so weiter und einem Stift, bereit, die verdammten Namen aufzuschreiben. Es gibt nur ein Problem: Ich kenne sie nicht. Dieser komische Butler hat sie mir mit seiner asthmatischen Stimme immer ins Ohr genuschelt, aber ich habe sie mir natürlich nicht gemerkt.

Entnervt stehe ich auf und hole eine Flasche Whisky aus dem Schrank. Das Essen ist hier zwar ungenießbar, ich werde allmählich zum Skelett abmagern, aber der Whisky ist viel besser als in den Staaten.

Das Bier auch.

Damit kann ich irgendwie leben, und wenn ihr Alter erst mal jede Menge Geld bezahlt hat, damit seine Tochter den geilsten Stecher aller Zeiten ehelichen darf, werde ich eben öfter mal in den Urlaub fliegen oder so. In der Karibik scheint immer die Sonne und es soll sogar in Europa Flecken geben, an denen nicht an dreihundert Tagen im Jahr der Nebel gruselig über den Boden wabert.

Ich blicke mit verengten Augen aus dem Fenster, versuche, mir die Frauen zurückzuholen, mit denen ich getanzt habe. Namen kann ich mir nicht merken, ist einfach nicht mein Ding, aber ich habe es mit Zahlen. Als die Koksgeschichte geschah, befand ich mich mitten in einem IT-Studium, und da war ich gut.

Damit lässt sich doch was anfangen. Ich betrachte den Block wie meinen Endgegner, leere das Glas in einem Zug, zünde mir eine Zigarette an und schreibe los.

Da war so eine blond/Brünette mit Riesentitten und Schmollmund. Dritte von rechts. Die nicht.

Vierte von links, eine Blondine mit einem silbernen Kreuz um den Hals, die Titten würde ich auf Cup B schätzen, die Hüften gut geschwungen, der Arsch nicht übel. Die ja.

Fünfte von rechts: Eine Rothaarige war dabei, deren Kleid nur einen Träger hatte. Ich stehe nicht auf Sommersprossen, aber die Augen waren nicht übel. Die darf auch noch mal wiederkommen.

Die erste von links war auch nicht schlecht, auf jeden Fall nicht nur dämlich und sie hat nicht gesprochen, als hätte sie einen Stock im Arsch. Die könnte ich auch noch mal ertragen.

Und natürlich die Sextussi, mit dem komischen Namen, mit der ich zuerst getanzt habe.

Das wars.

Ich will den Zettel schon abreißen, halte aber noch mal inne. Das Highlight hätte ich fast vergessen. Diese Kleine mit den meerblauen Augen, die mich mit ihren Blicken töten wollte. Ein kleines Katzenbaby, das sich für den Tiger hielt und schon mal vorsorglich die Krallen ausgefahren hatte.

Als hätte ich daran schuld, als hätte ich mir den Bullshit ausgedacht.

Und als dann der biblische Zweikampf nahte, wir bereits in der Arena standen, alle Blicke auf uns gerichtet, fällt sie einfach in Ohnmacht. Das halte ich übrigens immer noch für einen Fake, um sich die vollständige Vernichtung zu ersparen. Anscheinend war die Information noch nicht in ihrem Hirn angekommen, dass ihr verdammt gefiel, was sie sah. Eine Frau kann nicht verstecken, wenn sie vor einem Mann steht, den sie attraktiv findet. Dabei war sie die Einzige, die es auf Anhieb durch die Gesichtskontrolle geschafft hat, vielleicht wegen der Dolche in ihrem Blick. Vielleicht auch nur, weil ich es nicht mag, wenn man mich hasst – ist okay, ist eine starke Emotion, die ich jedem gönne. Aber ich kann es echt nicht leiden, wenn sie sich gegen mich richtet.

Sie setze ich auf die Liste, weil ich mit ihr noch nicht fertig bin.

Ich entscheide, wann sie mich hassen darf und ob überhaupt.

Sorgfältig schreibe ich darunter:

»Und der sterbende Schwan.«


Ein verhängnisvoller Morgen
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Ich weiß nicht genau, was ich getan habe, um dieses Grauen zu verdienen. Und mir will nicht in den Kopf, wieso meine Mutter mich so sehr hasst. Denn an diesem Morgen hat sie richtig gute Laune, und wenn sie gute Laune hat, dann summt und singt sie vor sich hin.

Schräg.

Und schrill.

Und grauenvoll.

Dabei habe ich doch vorgestern erst den Ruf der Familie für alle Zeiten befleckt und sie entehrt. Trotzdem wirkt sie beim Frühstück so zufrieden, dass ich skeptisch bin. Auch mein Vater tötet mich nicht mehr mit Blicken, sondern mustert mich nur immer wieder abwägend, während er Butter auf seinen Toast streicht. Hin und her, hin und her, ratscht das Messer, aber er nimmt den Blick aus seinen graublauen Augen nicht von mir. Vielleicht will er mir damit ja irgendwas sagen. Vielleicht ist das Streichen seines Messers ein geheimes Zeichen, dass er die Scheidung will? Vielleicht hält er es mit meiner kurios fröhlichen Mutter nicht aus, die sich summend Tee einschenkt. Sie summt den Schwanensee, wieso auch immer. Es ist nicht Weihnachten, also besuchen wir auch nicht das Ballett.

Ich trinke einen Schluck von meinem Tee und versuche, einzuschätzen, was mit meinen Eltern schon wieder los ist. Haben sie neue teuflische Pläne geschmiedet? Kommt jetzt doch noch der klumpfüßige, zurückgebliebene Mann ins Spiel? Ist endlich Tante Eleonore gestorben, die meine Mutter nicht ausstehen kann?

Oder die schlimmste Alternative von allen: Hatten sie Sex?

Keine Erklärung, die mir einfällt, würde ich positiv bewerten, und das macht mich nervös. Albert leckt an meinem Knöchel, weswegen ich ihn abgelenkt von mir schiebe. Nicht jetzt. Ich befinde mich in einer Gefahrensituation, die höchste Konzentration fordert. Als mein Vater von seinem Toast abbeißt und das Knuspern den Raum erfüllt, bin ich kurz davor, die Flucht zu ergreifen.

»Wir bekamen heute Morgen einen Anruf«, beginnt er sanft und meine Mutter lächelt mich manisch weich an. Mir wird übel.

Wer hat angerufen? Was ist das schon wieder?

»Wer?«, frage ich und stelle in weiser Voraussicht meine Tasse ab. Irgendwie habe ich das dunkle Gefühl, dass ich jetzt nichts trinken sollte.

»Der Duke Cavendish.« Oh neeee. »Besser gesagt, sein Assistent, selbstverständlich.« Oh nein, oh nein! »Wir wissen nicht genau, wie es dazu gekommen ist, aber du hast anscheinend mehr Glück als Verstand und doch das Interesse des Jungen erweckt. Er möchte sich noch einmal mit dir treffen. Zum Dinner«, verkündet mein Vater und meine Mutter gibt ein begeistertes Geräusch von sich. Mir fällt fast alles aus dem Gesicht.

Mit mir treffen?

Zum Dinner?

Der Arsch.

Wieso?

Er hat mich beleidigt! Und ich bin in Ohnmacht gefallen! Ich dachte, damit wäre alles zu dieser Geschichte gesagt und getan, was gesagt und getan werden musste.

Dieser Mann mochte mich doch nicht einmal! Ich habe es genau in seinen ach so grünen, ach so verspielten, arroganten Augen gesehen! Und jetzt will er sich nochmal mit mir treffen? Will er es noch schlimmer machen? Will er mich noch einmal blamieren? Bloßstellen? Will er mich foltern? Ist er ein heimlicher Sadist? Will er mich endgültig vernichten, weil ich wider Erwarten noch mal aufgestanden bin? Hat er jetzt Blut geleckt und will eine Halbtote nicht so stehenlassen? Schnitzt er Kerben in seinen Bettpfosten?

Was mache ich denn jetzt?

»Ich habe dir bereits bei Louis Vuitton ein Kleid ausgesucht, du wirst wunderbar aussehen«, flötet meine Mutter und tätschelt meine Hand.

Ein Kleid. Sie haben also ein Kleid bei Louis für mich ausgesucht – und ich schreie gleich.

»Und wir gehen davor noch einmal zum Friseur. Vielleicht sollten wir sogar ins Spa.«

Sie will ins Spa – und ich schmeiße gleich diesen Tisch um.

»Das ist deine Chance, Charlotte. Nutze sie weise«, fügt mein Vater hinzu und ich nicke hohl in mich hinein. Ich will doch gar kein neues Kleid von Louis, ich will auch nicht ins Spa und ganz bestimmt will ich diesen Mann nicht. Aber ich will diese Wohnung. Ich will von meinen Eltern weg. Ich will doch einfach nur … ein normales Leben.

ALLEIN.

Okay, mit Albert allein.

»Vielleicht war es gar keine so schlechte Idee, einfach umzufallen. So bist du wenigstens im Gedächtnis geblieben.« Meine Mutter ist ja ach so beschwingt und ich lächele verkrampft. »Wir haben dir erstmal ein Hotelzimmer in London gemietet. Dann hast du es nicht so weit zum Duke. Deine Sachen werden bereits gepackt. Je eher du in seiner Nähe bist, umso besser.« Nicht einmal das kann mich gerade besänftigen. Ich bin zu schockiert.

»Darf ich jetzt aufstehen?«, frage ich hohl, denn ich brauche ein paar Minuten für mich. Ich brauche dringend ein paar Minuten, Stunden, Tage, um diese Hiobsbotschaften zu verdauen.

»Aber sicher doch.« Mein Vater ist heute ja so gönnerhaft, normalerweise würde er so etwas nicht dulden.

Ich erhebe mich steif. Albert folgt mir auf dem Fuß, als ich den Salon verlasse und die weißen Marmorstufen hochschreite. Ich wahre meine Würde, während ich den Flur entlang gehe, und auch, als ich meine helle Zimmertür öffne. Leise schließe ich sie hinter mir und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Tränen brennen hinter meinen geschlossenen Lidern und in meiner Brust ist alles verkrampft. Ich dachte, es wäre vorbei, aber anscheinend geht es aus unerfindlichen Gründen in die nächste Runde. Was, wenn er am Ende doch geistesgestört ist und sich für mich entscheidet? Was, wenn ich in diesen Kasten ziehen und mit diesem Mann zusammen sein muss, dem ich niemals etwas bedeuten werde, da er England und alles, was damit zu tun hat, hasst?

Da ich seelischen Beistand brauche, nehme ich mein Handy von der weiß goldenen Kommode neben der Tür und wähle Tessas Nummer. Dabei wische ich mir verärgert unter die Augen. Das alles ist kein Grund, in Selbstmitleid zu versinken. Nichts ist ein Grund für Tränen. Ich sollte mich wirklich zusammenreißen, aber ich kann gerade nicht. Ich kann wirklich nicht.

»Ja bitte?«, meldet sich Tessa träge. Wahrscheinlich hat sie noch vor dem Frühstück ihren ersten Joint geraucht.

»Er will sich mit mir treffen, zum Dinner«, zische ich und kralle meine Finger viel zu fest in das Gerät.

»Wer?«

»Der Duke, Cavendish.«

»Ehrlich?«, fragt sie ungläubig und hustet. Japp, sie kifft auf jeden Fall, aber das ist mir gerade egal. Ich brauche ihren Beistand. Ich brauche jemanden, der mein Leid nachvollziehen kann. Ich brauche jemanden, der mir sagt, dass alles gut wird. Vor allem brauche ich jemanden, der einen wasserdichten Mordplan entwickelt, sollte dieser Cavendish nicht von seinen irren Plänen abweichen.

Ich brauche ein Alibi.

Oh Gott, ich brauche einen Attentäter!

Ich bin weder dazu geeignet, einen wasserdichten Mordplan zu schmieden, noch ihn auszuführen.

Tessa gähnt. »Also warte, warte, warte. Er hat mit dir getanzt, dich so heftig beleidigt, dass du … was weiß ich, einfach einen Aussetzer hattest und ohnmächtig geworden bist. Und JETZT will er sich mit dir treffen? Zum Dinner?«

»Zum Dinner«, bestätige ich mit Weltuntergangstonlage. Manisch beginne ich in meinem Zimmer auf- und abzugehen, wobei ich Abdrücke auf dem weißen flauschigen Teppich hinterlasse und Albert mir fröhlich hinterhertänzelt.

Mit wedelndem Schwanz.

»Das ist doch gut.«

»DAS IST NICHT GUT!«, rufe ich aus, mäßige mich aber sofort wieder. »Das ist gar nicht gut«, wispere ich wie besessen in den Hörer. »Er ist ein ungehobelter, widerlicher Primat. Er besitzt keine Manieren und ich weiß auch nicht, was er mit mir will, wo er mich doch nicht leiden kann und behauptet, mein Hintern wäre viel zu breit.«

»Das stimmt doch gar nicht!«

»Danke, dass du das sagst.« Ich wische die nächsten Tränen weg, die vor lauter Rührung aus meinem Auge getropft sind, und hole tief Luft. »Wahrscheinlich will er mich nur wieder beleidigen, seinen Frust an mir abarbeiten, mich wieder in die Ohnmacht fluchen, was weiß ich? Ich will nicht mit ihm Essen gehen.«

»Aber du musst«, erwidert Tessa sicherlich schulterzuckend und ich stocke direkt vor meiner Buchwand.

»Ich könnte eine Magen-Darm-Grippe vorgeben, Schnupfen, Malaria.«

»Aber du willst doch endlich von deinen Eltern wegkommen, du willst nach London und er ist die Gelegenheit. Außerdem ist er ja vielleicht ganz nett«, erwidert Tessa träge und ich reibe mir hart über die Stirn. Jaja, das schon. Damit hat sie recht, aber wie hoch ist der Preis, den ich dafür zahlen muss?

»Ich glaube nicht, dass er nett sein kann. Du hast auch mit ihm getanzt.«

»Zu mir hat er kein Wort gesagt. Mit dir hat er wenigstens geredet.«

Entrüstet schnaube ich. »Der Kerl hat mich beleidigt, das war garantiert keine höfliche Konversation.« Ich setze mich geschlagen auf mein Himmelbett und sehe blicklos aus dem Fenster. Natürlich ist es grau, so grau wie in mir und bald wird es schwarz sein. Pechschwarz.

»Vielleicht hatte er ja nur einen schlechten Tag. Du solltest ihm noch einmal eine Chance geben.«

»Hm«, murre ich und lasse mich auf den Rücken sinken.

»Vielleicht ist er ja in Wahrheit nett.«

»Hm.«

»Vielleicht ist er charmant und männlich und vielleicht wirst du ihm völlig verfallen.«

»Ich denke eher nicht.«

»Probiere es aus und komm. Nach. London! Ich gehe das Wochenende auf eine Party und du musst unbedingt mitkommen.« Jetzt klingt Tessa manisch.

»Was denn für eine Party?«, frage ich zweifelnd und ziehe ein Kissen über meinen Kopf. Ich will eigentlich nichts mehr sehen und nichts mehr hören. Das letzte Mal, als Tessa mich auf eine ihrer Partys mitgeschleppt hat, fanden wir uns in einem irren Rave-Club mitten in London wieder. Das andere Mal hat sie aus Versehen eine Schwulenbar gewählt. Dabei liebe ich es eigentlich, mit ihr unterwegs zu sein und etwas zu erleben, so verrückt es auch sein mag. Wenn man in Yorkshire lebt und meine Eltern hat, nutzt man jeden Strohhalm, und wenn ich angebe, bei Tessa zu übernachten, lassen sie mich gehen.

»Eine Maskenparty. Jetzt komm schon, es wird witzig …«

»Mir bleibt ja keine Wahl.« Damit meine ich eigentlich mein Treffen mit Mister Superarsch. Ich hasse es, dass mir ständig vorgeschrieben wird, was ich zu tun habe. Aber natürlich werde ich nicht aufbegehren. Ich werde mit ihm essen gehen. Ich werde ihn mit Verachtung strafen und es einfach hinter mich bringen. Und vielleicht werde ich insgeheim doch ein wenig darauf hoffen, dass meine Freundin recht hat. Vielleicht halte ich es hier nämlich bald nicht mehr aus und vielleicht ist dieser ungehobelte Primat meine einzige Chance zur Flucht.

Auch wenn allein der Gedanke an ihn die widerlichsten Magenkrämpfe verursacht.


Eine Sexparty
[image: ]
CHARLIE



Im Alter von vier Jahren, wusste ich bereits, welches Besteck für welchen Gang vorgesehen ist. Im Alter von sechs konnte ich auf fünf verschiedenen Sprachen »Bitte« und »Danke« sagen und mich danach erkundigen, wie es meinem Gegenüber geht. Im Alter von acht Jahren habe ich den Schwanensee getanzt und im Alter von zwölf gab ich ein Geigenkonzert, bei dem die Queen höchstpersönlich anwesend war.

Immer musste ich in allem besser als die anderen sein, schlauer, gebildeter, schöner. Ich musste lächeln, obwohl ich weinen wollte, musste die kleine süße, unkomplizierte Charlotte sein – das liebe Mädchen –, obwohl es mir tief in meinem Inneren immer mehr zuwider war. Je älter ich wurde, desto weniger konnte ich dem etwas abgewinnen.

Und mit vierzehn hasste ich jeden Empfang.

Jeden Brunch.

Jeden Nachmittagstee.

Jedes Cricket-Spiel.

Jedes Pferderennen.

Jeden Jagdausflug.

Jede Minute, die wir die Sommer auf dem Landsitz verbrachten und in der ich mich zu Tode langweilte. Seitdem ich vierzehn Jahre alt bin, wollte ich weg. Weg aus diesem Haus und von diesen Zwängen, weg aus diesem Internat mit den strengen, humorlosen Lehrern.

Mit zweiundzwanzig Jahren ist es mir endlich geglückt.

Ich liebe Tessa. Ich liebe London. Ich liebe das Nachtleben und ich liebe es, endlich hier zu sein. Endlich dem goldenen Käfig entkommen, endlich frei zu sein.

Dabei sah es lange Zeit danach aus, dass ich niemals hier ankommen würde.

Ich KÖNNTE mir vorstellen, dass meine Eltern ihr Versprechen mit dem Umzug nach London nicht wirklich ernst gemeint haben, dass es nur ein Lockmittel war, das sie meinten, niemals einlösen zu müssen. Ihre süße kleine, folgsame unkomplizierte Charlotte würde dies doch sicher nicht einfordern. Denn das würde ja bedeuten, sie habe einen eigenen Willen, und das ist … unvorstellbar.

Meine Eltern mussten lernen, dass ich nicht nur einen eigenen Willen, sondern auch den Mut besitze, ihn durchzusetzen.

Schon am nächsten Morgen nach der brisanten, Übelkeit erregenden Eröffnung stand ich mit jeder Menge Trolleys und einem Schrankkoffer, alles gepackt von Gaby, meiner Zofe, unten in der Halle und wartete.

Drei Stunden wurde ich nicht beachtet, aber ich hielt durch. Währenddessen schrieb ich mit Tessa, die mir immer wieder Mut machte, damit ich nicht doch noch aufgab.

Am Ende ließ mein Vater das Gepäck in den Wagen einladen und befahl mir mit einem Nicken, einzusteigen.

»Das ist deine Bewährungsprobe«, knurrte er, da hatten wir schon gut hundert Kilometer hinter uns gelegt. »Eine falsche Bewegung und du kommst sofort nach Hause.«

Ich sagte nichts.

Weitere zwanzig Kilometer später brummte er wieder: »Ich hoffe, du hast begriffen, dass wir dieses Entgegenkommen nur so lange aufrechterhalten, wie du deine Beziehung mit Cameron Cavendish vorantreibst. Ich will demnächst von eurer Verlobung hören.«

DAS hätte wieder die Übelkeit auf den Plan gerufen, wenn ich nicht so aufgeregt gewesen wäre.

Deshalb sagte ich auch das zu.

Nur vier putzige Stunden später waren wir im zur Abwechslung mal sonnigen, warmen London und ich bezog meine Suite.

Mein Dad ging gleich wieder und Mom hat mich bisher nur einmal angerufen. Zum Glück sind sie nicht in der Stadt, denn so sehen sie garantiert nicht, wie tief der Rückenausschnitt meines dunkelgrünen Kleides ist und dass ich keinen BH trage. Zum Glück wissen sie auch nicht, wohin ich gerade mit Tessa fahre. Zu einer VIP-Party, zu der sie dank ihrer Cousine eine Einladung erhalten hat. Es ist ein Maskenball, der in einem alten Herrenhaus direkt an der Themse stattfindet, und es wird anscheinend ein wenig verrucht, wie Tessa mir mitgeteilt hat. Ich weiß nicht so recht, was sie mit ein wenig verrucht meint. Was genau das bedeutet, werde ich sicher erfahren, wenn ich da bin.

Heute lässt es sich Tessa nicht nehmen, uns in einer Limousine herumkutschieren zu lassen. London zieht in seiner kühlen, verregneten Sommerpracht an uns vorbei. Schon heute Nacht war das schöne Wetter vorbei und die üblichen Wolken zogen auf. Straßenlaternen erhellen die alten Backsteingebäude und der Big Ben ragt hell erleuchtet in die Höhe. Hingerissen und rundum zufrieden seufze ich, denn ich liebe diese Stadt wirklich sehr. Sie ist alt, sie ist mysteriös, sie ist wunderschön – besonders im Sommer, wenn die Bäume Blätter tragen, wenn die Tische vor den Straßencafés stehen, wenn die Menschen bis tief in die Nacht beisammensitzen. Aber bald wird der Herbst beginnen, dann werden die Blätter bunt werden und wenig später fallen, es wird noch nebliger sein, noch rätselhafter, noch …

»Also …«, reißt Tessa mich aus meinen Gedanken und hält mir ein Glas Champagner unter die Nase.

»Ja?« Abgelenkt greife ich danach und nehme einen Schluck von der gekühlten Sprudelflüssigkeit.

»Du wirst einen anderen Namen verwenden.«

Oh je. Oh je. »Auf der Party?«

»Japp.« Als Tessa nickt, wackeln ihre heute glatten rotblonden Haare mit.

»Wieso?«

»Weil es eine Maskenparty ist. Heute nimmst du deine Maske der braven Charlotte ab und wirst zur wilden Betsy.« Zweifelnd ziehe ich die Brauen zusammen.

»Betsy?«

»Ja, oder Andrea oder Claire oder Amber. Was auch immer.« Ungeduldig winkt Tessa ab und streicht ihr schwarzes knappes Kleid an den Schenkeln glatt. »Ich nenne mich Chelsea.«

»Sehr einfallsreich«, murmle ich in mein Champagnerglas.

»Der Name ist ja auch eigentlich egal. Hauptsache, du wirst ein wenig lockerer. Keine Sorge, durch die Masken wird dich niemand erkennen können, also brauchen wir auch keine Angst vor … bösen Bildern zu haben.« Tessa schenkt mir schon wieder nach, was ich äußerst zweifelnd zur Kenntnis nehme. Genauso wie den Umstand, dass ihre mit schwarzem Eyeliner umrandeten Augen schon etwas glasig wirken. »Heute Nacht, wirst du vergessen, wie du heißt, was hinter dir und was vor dir liegt. Du wirst sogar vergessen, dass du einen Yorkshire Terrier hast und aus Yorkshire kommst. Das ist übrigens schon fast pervers.«

»Du klingst wie eine wahnsinnige Missionarin, die mich von einer neuen Glaubensrichtung überzeugen will.«

»Das will ich ja auch. Du warst jetzt lange genug auf diesem fiesen Landsitz mit deinen fiesen Eltern eingesperrt. Lange genug warst du brav und vernünftig, denn ich weiß, dass du eigentlich ganz anders sein willst. Nicht wahr?« Tessa reißt die Lider auf, will mich wohl hypnotisieren oder sowas.

»Ähm …«

»JA! Genau das willst du!« Jetzt steigert sie sich aber rein. Während ich einen großen Schluck Champagner trinke, schiebe ich ihre Hand runter. Meine Güte, sie dreht ja völlig durch. »Du willst frei sein! Du willst Party machen! Du willst Spaß haben! Du willst den Männern die Köpfe verdrehen und ihre Schwänze …« Tessa verstummt abrupt, als der Wagen hält, und ich lache in mich hinein.

Anscheinend sind wir da, denn vor uns erstreckt sich das wild bewachsene Tor einer uralten Villa. Hell erleuchtet ragt sie in den dunklen Himmel und ein paar Luxuswagen blockieren die Einfahrt. Ein leichtes Kribbeln macht sich in mir breit, als wir darauf warten, dass das Tor aufschwingt, und wir schließlich über die gepflasterte Einfahrt rollen.

»Das ist der Londoner Sitz der Familie Stewart. In der Familie sind alle verrückt«, murmelt Tessa mir zu und lässt ihren Zeigefinger neben ihrer Schläfe kreisen.

»Wer ist hier nicht verrückt?« Ich trinke meinen Champagner aus, als wir direkt vor den mit rotem Teppich bedeckten Stufen halten.

»Niemand«, gibt Tessa mir recht und zieht zwei venezianische Masken aus ihrer Handtasche hervor. Sie sind aufwendig schwarz-gold verziert und bedecken nur meinen Augenbereich. Das ist auch gut so, denn ich trage meinen neuen dunkelroten Lippenstift, den man auch sehen soll.

»Bist du bereit?«, fragt sie, während sie mir die Maske sanft überstreift.

»Eigentlich nicht«, erwidere ich unbehaglich, aber Tessa lässt sich nicht beirren.

»Oh ja, du bist bereit. Du bist bereit, deine englischen, steifen Hüllen fallenzulassen, besonders, da du vielleicht bald ins düsteren Verlies der Ehe gesperrt wirst. Du bist bereit, noch einmal jung und frei zu sein«, flüstert sie beschwörend und rückt meine Maske zurecht. Was zum Teufel stimmt nicht mit ihr?

Schließlich streift sie auch ihre Maske über und fragt erneut. »Bereit für die Nacht deines Lebens?«

»Was verstehst du unter …« Da nimmt sie schon meine Hand und zieht mich hinter sich her aus der Limousine. Der kühle Wind schlägt uns sofort entgegen und ich ziehe meine schwarze Wickeljacke fröstelnd enger an der Brust zusammen. Irgendwas an diesem Ort gefällt mir nicht. Ob es die Baumkronen sind, die kreisenden Krähen oder die pechschwarze Fassade der Villa. Vielleicht auch der rauchende Schornstein, der allem einen leicht horrorartigen Touch verleiht. Dennoch erklimme ich gemeinsam mit meiner Freundin die flachen Stufen und nicke dem Bediensteten zu, der uns mit ausdrucksloser Miene die Tür aufhält. Sobald wir die Halle betreten, schlägt uns sanfte, treibende Musik entgegen. Rauch steht in der Luft, riesige Kerzen erhellen die hohe Decke und den schwarz-goldenen Marmorboden. Dieses Haus ist wunderschön und die Atmosphäre, die mich umfängt, fühlt sich tatsächlich irgendwie verrucht an. Ein weiterer Bediensteter tritt an uns heran und streift uns wortlos die Jacken ab. Sofort fühle ich mich nackt und wünsche mir, ich hätte ein geschlosseneres Kleid angezogen, aber jetzt ist es zu spät.

»Wow«, murmelt Tessa, als sie mich durch den Eingangsbereich und zu den offenstehenden doppelflügligen Türen zieht. Ja wow, hier ist wirklich viel los, noch beängstigender wird es, als wir den Salon betreten. Hier wimmelt es nur so von Menschen in wunderschönen Kleidern und mit aufwändig verzierten Masken. Der Champagner fließt in Strömen, das Licht ist sanft gedimmt, alles wird mit einem blassen lila Schein untermalt. Es wird sich unterhalten, gelacht und geflirtet. Ein paar Männerhände haben sich auf weiche Frauenschenkel verirrt. Rot geschminkte Lippen verspeisen Obststücke von üppig gedeckten Platten, und der Geruch von Mohn und allerhand teuren Parfums verteilt sich ungeniert in der Luft.

»Wow«, hauche nun ich, und Tessa nickt mir begeistert zu, während sie mich an der Hand weiter durch den Raum lotst. Ein wenig unbehaglich folge ich ihr. Das hier ist nicht meine Welt. Ich komme mir vor wie ein Alien.

Fremd.

Unsicher.

Blicke folgen uns eindeutig gierig, als wir den Raum durchqueren und meine Wangen brennen bereits nach zwei Minuten lichterloh. Gerade so kann ich mich davon abhalten, zu stolpern oder gegen die Bar zu knallen, an die Tessa mich zieht. Bei einem unverschämt gut gebauten Barkeeper in schwarzem Anzug und mit Maske bestellt sie uns zwei Wodka. Keinen Wein. Keinen Champagner. Das harte Zeug.

Allmählich verstehe ich.

»Tessa, was ist das für eine Party?«, erkundige ich mich unbehaglich.

»VIP. VERRUCHT. HABE ICH DOCH GESAGT!«, brüllt sie mir über die Musik hinweg zu und ich verdrehe die Augen. Sie ist ja völlig hysterisch. Und für mich ist VIP eher eine Abkürzung für very ill people.

Ich gehöre nicht hierher, dies ist nicht meine Welt, sie ist anderen vorbehalten, frivoleren, offeneren Menschen als mir. Eigentlich müsste ich sofort gehen, nicht auszumalen, wenn mein Dad jemals erfährt, dass ich mich auf so einer Party herumgetrieben habe. Dann streicht er mir auf jeden Fall sofort die Hotelsuite. Außerdem fühle ich mich nicht wohl, irgendwas gefällt mir nicht. Es verstört mich, denn ich bin nicht so offen, ich wurde von verklemmten Nonnen großgezogen. Dies sind nicht meine Werte. Kein bisschen.

Gut, ich bin jetzt hier und warum sollte ich diese Erfahrung nicht einfach auf mich wirken lassen? Warum sollte ich mich nicht einfach mal entspannen? Alle anderen sind die Entspannung selbst, nur ich stehe kerzengerade an dieser Bar, womit meine Fremdartigkeit noch mal unterstrichen wird. Vielleicht starren mich deshalb alle an, jedenfalls bilde ich mir das ein.

Aber heute will ich dazugehören und nicht aus der Masse herausstechen. Heute will ich eine von ihnen werden. Nur für ein paar Stunden. Ich werde gelassen sein, genauso gelassen, wie all die anderen Ladys hier, die über Männerschultern streichen, in Ohren wispern und gefährlich lasziv wirken.

Gefährlich sexy.

Gefährlich erfahren.

Gefährlich … feminin.

Gefährlich lustvoll.

Tessa, die ihre Nonnenerziehung anscheinend komplett überwunden hat, reicht mir meinen Wodka und ich trinke ihn, ohne darüber nachzudenken. Fast verzweifelt, mit viel zu großen Schlucken. Bemüht, diese Enge in meiner Kehle, die ich als Angst identifiziere, zu überwinden.

Angst wovor?

Angst vor ihnen?

Angst vor mir?

Angst vor dem, wonach ich mich schon zu lange sehne und das kein John in mir befriedigen konnte?

Heiß rinnt der Alkohol meine Kehle hinab und vermischt sich praktisch sofort mit dem Champagner. Die Mischung steigt mir in Lichtgeschwindigkeit zu Kopf. Ich hätte heute vielleicht doch etwas essen sollen, aber ich hatte keine Zeit und keine Lust. Das Gefühl der Freiheit hatte meinen Hunger komplett vernichtet. Mit meinem jetzigen Wissen war die Idee wohl eher semioptimal.

Ein Mann, der mein Vater sein könnte, zwinkert mir hinter seiner Maske zu. Abrupt wende ich mich ab und Tessa entgegen, die schon wieder Wodka bestellt. Außerdem flirtet sie mit dem Barkeeper. Klasse! Wir sind gerade mal fünf Minuten hier und sie hat schon Beute auserkoren. Tessa ist so anders als ich, an ihr gingen alle Glaubenssätze aus der Nonnenschule geradewegs vorbei und sie verlor ihre Jungfräulichkeit mit vierzehn Jahren. Nicht wie ich, mit achtzehn.

»TESSA!«, brülle ich ihr ins Ohr und sie zuckt zusammen.

»Ja?« Entnervt wendet sie mir den glasigen Blick zu. Wahrscheinlich hat sie den Barkeeper freiheraus gefragt, wie groß sein Penis ist und ob er später mit ihr Sex haben will. So wie ihre Augen wirken, hat ihr seine Antwort gefallen, denn sie ist wirklich benebelt, als sie mir den Wodka zuschiebt.

»Was ist?«

»Ach, er ist süß.« Sie nickt in Richtung des Barkeepers, der sich ein paar anderen Gästen widmet. Mir bleibt nichts anderes übrig, als auch meinen neuen Drink zu exen. Anders ertrage ich das alles nicht länger.

»Wow, du gehst ja ran«, sagt die Richtige.

»Also, was hast du jetzt vor?« Ich versuche wenigstens nicht zu lallen.

»Wir werden hier sitzen, wir werden uns betrinken und in ungefähr dreißig Minuten werden wir tanzen. Danach werden wir noch mehr trinken und nochmal tanzen. Danach werden wir …«

»OKAY, ich habe verstanden.« Es Schritt für Schritt zu erleben, ist eindeutig was anderes, als es vorhergesagt zu bekommen. Zweiteres KÖNNTE zur vorzeitigen Flucht führen, und ich fühle, dass ich jetzt hierbleiben muss.

Dass ich das jetzt erleben muss.

Verinnerlichen.

Fühlen.

Erfahren.

Bis in meine kleinste Faser hinein.

»Schön.« Auch Tessa nippt an ihrem Wodka und lässt den Blick über die feiernde Menge schweifen. »Gefällt dir hier jemand?«

»Ich bin nicht hier um … uh …« Da legt doch tatsächlich eine der Frauen ihre Hand einfach auf den Schritt eines Mannes, mir bleiben die Worte im Hals hängen. »Ich äh …« Der Mann lässt stöhnend seinen Hinterkopf gegen das Leder der Chesterfield-Lounge sinken und niemand nimmt Anstoß daran. Alle machen einfach weiter, als wäre das hier normal. Gott!

»Tessa?«, erkundige ich mich angespannt.

»Ja?« Auch sie beobachtet das Schauspiel vor uns, aber nicht verstört, sondern fasziniert. Das Glasige ihrer Augen steigert sich noch mal und ich begreife endlich, dass sie nicht alkohol- sondern lustverhangen sind.

»Bist du dir sicher, dass das hier eine normale Party ist?«

»Ja klar.«

»Von welcher Cousine hast du die VIP-Karten?«

»Von Cassandra.« Oh nein, das ist die Cousine, welche immer die übelsten Ideen hat. Zum Beispiel im Winter nackt in die Themse zu springen. Dabei ist ihr völlig egal, dass sie Leben riskiert. Wenn man mitmacht, trägt man das Risiko selbst, wenn man nicht mitmacht, ist man ein Loser. Tessa hat mir bereits viel von diesen Nächten erzählt, und ich habe Cassandra – natürlich – schon bei etlichen Events erlebt.

»Aha.«

»Jetzt entspann dich doch einfach, es wird dich schon keiner fressen.« Nur mit offensichtlichen Mühen reißt Tessa den Blick von dem Mann und der Frau los und schiebt mir noch ein Wodkaglas zu. Wenn sie so weitermacht, kotze ich demnächst direkt über diesen Tresen.

»Ja gut, ich versuche es ja, aber ich glaube, wir sind auf einer Sexparty«, teile ich ihr voller Unbehagen mit.

»Du bist eine Sexparty.« Tessa lacht und ich verdrehe die Augen.

»Nein, bin ich wirklich nicht.« Ich hatte bis jetzt mit einem einzigen Mann Sex und habe eigentlich auch nicht vor, das heute zu ändern.

»Wann hattest du das letzte Mal Sex?«, fragt sie und dreht ihren Fuß in dem Heel hin und her.

»Ach …« Etwas deprimiert trinke ich noch einen Schluck.

»So lange?

»Das letzte Mal war mit John« gebe ich zerknirscht zu und Tessa reißt die Lider auf.

»Mit John?«

»Mit John.«

»John ist vor drei Jahren gegangen.«

»Japp.«

»Und so lange hattest du nicht …?«

»Nope.«

»Nicht mal …«

»Nein!«

»Nicht mal ein Vibrato…« Ich halte ihr den rotgeschminkten Mund zu und sehe mich hektisch um.

»Hör auf jetzt!«, zische ich sie an, denn ich werde meine sexuellen Vorlieben oder nicht Vorlieben sicher nicht hier erläutern.

Wieder lacht Tessa und schiebt meine Hand von ihren Lippen. »Okay, okay. Ich höre auf, aber du solltest wirklich mal wieder ein Schwert reiten.«

»URGH.« Ich verziehe mein Gesicht.

»Eine Gurke schälen!«

»TESSA HÖR AUF!« Auch ich muss lachen und trinke meinen nächsten Wodka aus. Mein Kopf schwirrt bereits und mein Magen rebelliert, deshalb schiebe ich noch ein paar Nüsse und Datteln nach, die freundlicherweise überall in Schälchen verteilt stehen.

»OKAY, okay, okay.« Tessa hebt beschwichtigend eine Hand. »Dann reden wir eben nicht darüber, dass du als alte Jungfer enden wirst.«

»Werde ich nicht, zumindest wenn es nach meinen Eltern geht.« Wenn es nach ihnen geht, werde ich den Duke morgen zum Essen treffen. Ich werde ihm vorspielen, ach so interessiert zu sein und dass er kein Arschloch ist. Ich muss.

»Mach dir über den Klumpfuß ohne Klumpfuß in den nächsten paar Stunden keine Sorgen«, rät Tessa und schiebt mir noch ein Glas zu. Du meine Güte, heute werde ich mich definitiv noch übergeben. Aber was soll’s? Ich lebe nur einmal und bald werde ich ja sowieso sterben, wenn ich diesen widerlichen, ekelhaften … Meine Gedanken stoppen direkt in ihrem vernichtenden Strom, so wie meine Hand mit dem Glas direkt an meinen Lippen, als ein Mann den Raum betritt. Er ist groß, er trägt einen Anzug, sein Gesicht wird von einer schlichten schwarzen Maske bedeckt, aber seine weichen Lippen und ein kantiges Kinn liegen frei. Seine makellose Haut ist olivenfarben, auf jeden Fall dunkler, bestimmt ist er ein Italiener, ein Latino, ein Malteser, stammt aus einem Land, in dem immer die Sonne scheint. Sein Blick aus stechend hellen Augen strandet direkt auf mir. Direkt in meinem Gesicht, oder zwischen meinen Beinen, ich weiß auch nicht, wieso es mit einem Mal so unglaublich heiß in meinem Magen wird. Besonders, als sich sein Mund zu einem Lächeln verzieht.

Dann setzt er sich auch noch in Bewegung und schlendert geschmeidig an den anderen vorbei, direkt auf mich zu. Zweifel ausgeschlossen. Mir wird immer flauer, denn er lässt mich einfach nicht aus diesen unglaublich anziehenden Augen. Schließlich bleibt er auch noch an meiner anderen Seite stehen und bestellt sich einen Drink. Seine Stimme ist leise und sanft, aber auch so männlich, dass sie Dinge in mir anstellt, die keine Stimme jemals in einem Menschen anstellen sollte.

Er sollte sie als Waffe registrieren lassen.

Als er sein Glas entgegengenommen hat, lehnt er sich mit dem Ellbogen an den Tresen und mustert mich ziemlich offensichtlich aus nächster Nähe. Das schummrige Licht offenbart nicht genau seine Augenfarbe, aber es ist irgendwas Grelles, irgendwas sehr Einsaugendes, irgendwas, von dem ich nicht mehr wegsehen kann. Trocken schlucke ich und greife wieder nach meinem Wodka. Ohne ihn aus den Augen zu lassen trinke ich einen Schluck und er lächelt leicht, was irgendwie sexy ist.

Verheißungsvoll.

Wie ein stummes Versprechen.

Eines, von dem ich will, dass er es unbedingt wahrmacht.

Oh Gott, ich habe zu viel getrunken, ich bin unzurechnungsfähig.

Lässig greift er nach ein paar Nüssen und lenkt meinen Fokus auf seinen Mund, als er sie mit einem verschmitzten Grinsen hineinschiebt. Ich beiße mir auf die Unterlippe.

Wieso sagt er denn nichts?

Sollte ich etwas sagen?

Und was macht überhaupt Tessa? Wieso rettet sie mich denn nicht? Ich weiß doch nicht, was ich tue! Ich bin ein betrunkenes, vollkommen sexloses Champagner-Wodka-Wrack!

Als ich hilfesuchend meine angeblich beste Freundin ansehe, flirtet sie mit beiden Ellbogen auf die Bar gestützt mit dem Kellner. Vollkommen ungeniert. Der Mann hat nur Augen für sie und ihren Ausschnitt, den sie ihm äußerst vorteilhaft präsentiert. Augenverdrehend wende ich mich wieder ab und dem Fremden zu, aber dieser ist nicht mehr da.

Er ist einfach verschwunden.

Wo ist er denn? Ich meine, er kann mich doch nicht erst so ansehen, Dinge in meinem Körper in Gang setzen, die ich allein nicht mehr aufhalten kann, und dann verschwinden!

Eben noch sollte Tessa mich vor ihm beschützen, jetzt bin ich davon besessen, ihn wiederzufinden.

Suchend sehe ich mich um, recke meinen Hals, kippe fast von meinem Hocker, weil mein Gleichgewichtssinn heute Abend gegen die Schwerkraft verliert, aber er ist weg. Stattdessen bemerke ich, dass es immer mehr zur Sache geht, immer mehr Paare sich küssen, das Licht immer weniger und die Musik irgendwie lauter geworden ist. Außerdem wird es mit jeder Sekunde heißer, also tupfe ich mit meiner Serviette über meine Stirn und Nacken. In meinem Kopf ist es so schummrig wie in diesem Raum. Vielleicht sehe ich deshalb den Fremden mit dem sexy Lächeln nicht mehr. Vielleicht habe ich mir das Ganze aber auch nur eingebildet. Vielleicht spricht meine vernachlässigte Libido aus mir. Oder vielleicht meinte er Tessa und nicht mich. Normalerweise werde ich nicht von wildfremden, sexy Männern mit wunderschönen Augen und sinnlicher Sex-Stimme aufgerissen.

Normalerweise bin ich die Frau, die einfach übersehen wird. Ich bin an einigen Stellen zu dürr, an anderen zu dick, ich habe zu viele Sommersprossen. Und es ist gut, dass er weg ist, genau richtig. Das Schicksal hat im entscheidenden Moment dazwischengefunkt, bevor ich mich noch verwirren lassen konnte. Was ich mir aber nicht leisten kann. Ich muss alle Sinne beisammenhalten, schlimm genug, dass ich mich überhaupt hierher entführen ließ.

Keine sexy Männer mit wunderschöner Stimme, einem unschlagbaren Lächeln und beeindruckenden Augen für Charlie. Keine Männer mit perfekter Figur. Keine Männer, die in mir seltsame Gedanken erzeugen.

Ich werde auf dem Boden bleiben. Wo ich hingehöre.

Genau!

Seufzend trinke ich meinen Wodka aus und kippe auch gleich Tessas hinterher.

Ist doch egal.

Ist doch alles völlig egal.

Dann gebe ich mir eben die Kante. Was anderes bleibt mir ja nicht.


Gefallene Masken
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Ich weiß nicht, wie spät es ist, nur, dass ich stockbetrunken bin und sich der ganze Raum dreht. Alle machen mittlerweile miteinander rum. Alle stehen völlig neben sich. Tessa knutscht wild mit ihrem Barkeeper und ich muss wirklich dringend zur Toilette. Aber wo in Gottes Namen ist in diesem Haus bitte eine?

Ich weiß es einfach nicht, und ich weiß auch gar nicht, wie lange ich schon suche. Zwanzig Minuten? Fünf Minuten? Eine Stunde? Ich würde gern Albert anrufen, meinen Hund, und mich bei ihm ausheulen, aber ich finde mein Handy nicht. Ich weiß nicht einmal, wo meine Clutch ist. Das ist alles ein bisschen blöd, aber ich kann auch nichts daran ändern, weil mir ja niemand hilft.

Gehenlassen soll ich mich?

Den Stock aus meinem Arsch ziehen soll ich?

Perfekt sein soll ich?

Höflich sein soll ich?

Einen fetten Arsch habe ich?

Ficken soll ich mal wieder?

Die Worte meiner Eltern, meiner besten Freundin und von allen anderen vermischen sich zu einem einzigen Wirrwarr, als ich die Treppen hochgehe/stolpere/torkele. Irgendwie komme ich doch tatsächlich in der oberen Etage an. Irgendwie breche ich mir dabei nicht den Hals und irgendwie schaffe ich es sogar zu einer der uralten Holztüren. Ich finde mich in einem geschmackvoll eingerichteten Schlafzimmer wieder. Das Bett sieht sehr einladend aus, aber ich werde mich jetzt nicht hineinlegen und einfach schlafen.

Erstens, weil sich alles dreht, wenn ich die Augen schließe.

Und zweitens, weil ich doch gar nicht weiß, wem dieses Bett gehört.

Charlotte Cara Virginia Amelia Seymour legt sich in keine fremden Betten.

Ich werde mein Geschäft im angrenzenden Bad erledigen und dann Tessa mitteilen, dass ich verschwinde. Jetzt will ich nämlich nicht mehr. Ich will einfach nur noch in mein Hotel, alles bestellen, was es auf der Karte gibt und mich dann ins Koma fressen.

Jawohl.

Der Terror der infernalen Waage? Interessiert mich gerade gar nicht.

Der Terror der infernalen Schneiderin, die mein Hochzeitskleid herstellt? Interessiert mich noch weniger.

Der Terror dieses infernalen Amerikaners? Pah!

Das Licht im Bad blendet mich, als ich es anknipse, und ich schirme meine überreizten Augen hastig mit dem Handrücken ab.

»Huch«, mache ich und stolpere/schleiche/torkele auf die Toilette zu. Dieser Arsch von Toilettendeckel klappt dreimal wieder zu, und gerade als ich fast einem Tobsuchtsanfall erliege, bleibt er endlich oben. Gut. Sonst hätte ich mir in die Hosen gemacht.

Okay, ins Höschen, eine Hose trage ich gar nicht.

»Das ist pfui«, murmele ich und verdrehe die Augen, bevor ich mich auf das Klo setze und seufzend mein Geschäft erledige.

Dabei sinniere ich über mein Leben und streiche über das Klopapier, in das goldene Einhörner eingearbeitet wurden. Wieso eigentlich? Wer will sich schon mit goldenen, gehörnten Pferden den Arsch abwischen? Auch egal. Ich angele danach und schaffe es irgendwann, ein paar Stück abzureißen. Das Abwischen erweist sich als sehr gefährlicher Akt, aber ich meistere ihn und zerre das Höschen irgendwie meine Beine hoch.

Du musst dir immer die Hände waschen, Charlotte, sonst kommst du in die Hölle, hallt die übertrieben dunkle Stimme meiner Großmutter in meinem Kopf nach, oder hat sie das gar nicht zu mir gesagt?

Egal.

Schulterzuckend trete ich an die weißen Waschbecken und wasche meine Hände. Oh ja, das tut gut. Dabei nicke ich in mich hinein und betrachte mein Gesicht im Spiegel.

Wenn die Menschen trinken, werden sie immer hässlich. Selbst wenn sie das vorher gar nicht waren. Alkohol macht gewöhnlich und hässlich.

Echt!

Meine Augen sind gerötet, meine Wangen sogar extrem, mein aschblondes Haar ist etwas zerzaust, genau genommen viel zu zerzaust. Ich sollte es kämmen.

»Ja, ja, das sollte ich tun«, beschließe ich und öffne den Spiegelschrank, um darin nach einem Kamm zu wühlen, aber ich werde nicht fündig. Lauter Zeug, das wirklich kein betrunkener Mensch braucht, befindet sich darin.

Ein Nasenhaarschneider, drei Fläschchen Aftershave, zwei Päckchen Zahnseide, eine benutzte Zahnbürste – urgh –, zwei Packungen Tempos, Wattestäbchen, Tampons. Wer räumt denn so seinen Badschrank ein?

Wenn ich mal einen Mann haben sollte – hahahaha, wäre es nicht so unwitzig, ich könnte mich ausschütten vor Lachen –, ich würde doch niemals ein Bad mit ihm teilen. Schon gar nicht den Badschrank! Entnervt klappe ich ihn zu und erschrecke mich fast zu Tode, als ich im Spiegel jemanden hinter mir stehen sehe.

Keuchend wirble ich herum und kralle eine Hand an meine Brust.

Was soll das denn?

Wieso steht da der Mann von vorhin in seinem schwarzen Anzug und mit diesem kleinen Lächeln auf den Lippen? Und wie schafft er es überhaupt wie ein Model im Türrahmen zu lehnen?

Hat er das geübt?

Ist er darin ausgebildet?

Ist er wirklich ein Model und hat sich nur in der Location geirrt?

Oder ist das ein Sex-Trieb-Täter, der sich als Supermodel tarnt?

»Heilige Scheiße, habe ich mich erschreckt!«, stoße ich hervor und versuche, mein wild schlagendes Herz zu beruhigen. »Schleichen Sie sich immer so an? Das ist äußerst unhöflich!«, fällt mir verspätet ein, und das Schmunzeln des Fremden vertieft sich. Irgendetwas an ihm ist komisch.

Sexy komisch.

Gruselig komisch.

Komisch-Komisch.

Zu allem Überfluss dreht sich der Raum. Je länger wir uns ansehen, umso heftiger sind die Rotationen, umso mehr stehe ich neben mir, umso schwerer kann ich atmen und umso schneller schlägt mein Herz. Besonders schlimm wird es, als der Mann sich vom Türrahmen abstößt … und schon wieder auf mich zukommt.

Mit der Hand an meiner Brust erstarre ich. Seine Schritte sind geschmeidig und selbstbewusst, der Blick aus seinen hellen Augen fordernd und irgendwie … verrucht. Irgendwie dunkel. Irgendwie so vielsagend und so vielverlangend, dass ich mich nicht regen kann. Auch nicht, als der Mann direkt vor mir stehen bleibt und sich mit beiden Händen neben mir am Waschbecken abstützt. Ich kann sein Gesicht nicht komplett erkennen, da es von der Maske teilweise bedeckt wird, aber diese Augen, die sehe ich.

Sie werden mich ab sofort verfolgen. Ich werde sie in meinen Träumen sehen und meinen Enkelkindern davon erzählen. Obwohl ich sturzbetrunken bin, weiß ich das ganz genau.

Dies ist ein epischer Moment.

Einer der wenigen wirklich epischen, die wir im Leben bekommen.

Er beugt sich mir entgegen, sodass sein Gesicht direkt vor meinem schwebt, und sein Duft in meine Nase flutet. Er ist kühl, er ist herb, er ist männlich, er ist heiß, und der Blick aus diesen Augen durchdringend. Ich kann immer noch kein Wort sagen, nur wie paralysiert in diese Augen starren. Der Raum dreht sich weiter und weiter, schneller und schneller, und stoppt mit einem Mal, als der Mann einfach seinen Mund auf meinen presst.

In einem Moment ist da nichts, im nächsten sind da seine weichen Lippen und er küsst mich.

ER KÜSST MICH.

Und ich kann nicht mehr denken.

Ich kann gar nichts tun, ich bin völlig überrumpelt. Völlig überfordert. Aber auch irgendwie tierisch angeturnt. Mein Körper reagiert von ganz allein, eigentlich sollte ich ihn von mir schieben, denn er kann mich doch nicht einfach so küssen Ich kenne ihn gar nicht, ich weiß nicht, wer er ist, und habe kein einziges Wort mit ihm gewechselt. Doch aus meiner schiebenden Hand wird eine krallende, ich packe ihn am schwarzen Hemd und ziehe ihn näher.

Näher.

Noch ein bisschen näher.

Noch ein bisschen mehr.

Sein leises Stöhnen fährt direkt in meine Knochen und weiter an einen Ort, von dessen Existenz ich gar nicht wusste. Das hier ist so aufregend, als würde ich träumen, und vielleicht bin ich ja auch an dieser Bar eingeschlafen. Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue. Aber als er mit seiner Zunge sanft über meine Unterlippe streicht, öffne ich meinen Mund und anstatt ihn von mir zu stoßen, küsse ich ihn auch. Ich küsse ihn tief, verlangend, und mit einer Leidenschaft, von der ich bisher nichts ahnte, die aber glühend in meinen Adern brennt. Er wirkt kurz erschüttert, reagiert kurz nicht, aber dann greift er seitlich in mein Haar. Dann geht es mit einem Mal ganz schnell, und er schlingt einen Arm um meine Taille.

Mit einem Ruck setzt er mich auf den Waschtisch, während seine Lippen heißer über meine streichen, seine Zunge inniger über meine gleitet und mein Kopf immer mehr schwirrt. Der Raum dreht sich wieder, aber jetzt andersherum. Mit einem Mal bestehe ich aus irgendeiner neuartigen Masse, die sich Ekstase nennt, mit einem Mal will ich nur noch dieses Abenteuer, will nur noch diesen Fremden. Im nächsten Moment reiße ich sein Hemd so heftig auf, dass die Knöpfe über den Fliesenboden purzeln. Er stöhnt tief und heiser an meinen Lippen, was mich erschauern lässt.

Noch schneller dreht sich der Raum, noch heftiger rumort es in meinem Bauch, besonders als er sich zwischen meine Beine drängt und ich genau spüre, wie sehr er mich will. Spätestens jetzt spüre ich ebenfalls, wie sehr auch ich ihn will. Ich kann nicht atmen, ich ersticke gleich, unterbreche dennoch nicht den Kuss, lasse mich einfach gehen, gebe mich einfach hin und keuche auf, als er mir das Höschen die Beine herunterzerrt.

Was macht er denn da?

Was …?

In der nächsten Sekunde schiebt er sich in mich und ich stöhne auf. Die Lust explodiert so heftig in mir, dass sie mich völlig unter sich begräbt. Am Hals drückt er mich auf den Waschtisch und ich kann nur verschwommen wahrnehmen, wie er über mir aufragt. Wie er sich in mir bewegt und wie er wieder lächelt. Dieses teuflische Lächeln wird mich bis in meine Träume verfolgen. Wieder stöhne ich, als er mit dem Daumen über mein Kinn streicht und ihn zwischen meine Lippen schiebt. Und dann lecke ich auch noch darüber. Was mache ich denn da? Das ist ja völlig verrucht. Er bläht die Nasenflügel und bohrt seine Finger in meinen Kiefer. Fester packt er mich, fester bewegt er sich, höher fliege ich, heftiger dreht sich der Raum.

Noch nie in meinem Leben habe ich einen Mann gespürt, wie ich es gerade bei ihm erlebe. Noch nie hatte ich mit einem Fremden einfach Sex. Noch nie hat sich etwas so gut angefühlt. So verdammt gut. So gut, dass ich explodiere, kaum dass er sich in mich geschoben hat.

Ich komme und komme und komme.

Ich falle.

Ich fliege.

In mir herrscht nur der Gedanke, dass ich nicht aufhören darf.

Anscheinend hat er mich gehört, denn in der nächsten Sekunde hebt er mich hoch und trägt mich ins Schlafzimmer. Ich lande auf dem Bett, er landet über mir und dann schiebt er sich wieder in mich. Eine Hand packt meinen Oberschenkel, mit der anderen stützt er sich neben mir ab. Ich stehe auch völlig neben mir, als ich den Rücken durchbiege, denn das hier ist so verdammt tief. So tief, wie der Blick aus seinen glühenden Augen, mit denen er mich gefangen nimmt. Ich kann nicht wegsehen, ich kann ihn nur gebannt anstarren. Als er sich vorbeugt und über meinen Hals leckt, sinkt mein Kopf automatisch zur Seite und eine weitere Lustwelle baut sich in mir auf. Ich ertrinke in ihr, ertrinke in diesem Fremden. Mit einem Mal bin ich frei. Ich bin nicht ich, ich bin irgendjemand anderes, frei von allen Verpflichtungen, von jeglichen knebelnden Zwängen. Als er in mein Ohr stöhnt, komme ich fast nochmal.

Ich weiß nicht, wo ich ende und wo er anfängt. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich irgendwie erfüllt, irgendwie ganz, irgendwie besonders. Und das fühlt sich mehr als gut an.

Deswegen halte ich ihn nicht auf.

Die ganze Nacht.

Während der ich mir wünsche, sie würde nie vorübergehen.


Die beste Nacht
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Was habe ich getan? Vor allem, mit wem habe ich es getan?

Natürlich weiß ich, wer sie ist.

Aber … WER IST SIE?

Das frage ich mich, während ich neben der völlig verausgabten Frau liege, von der ich mich gerade runtergerollt habe. Das Herz rast noch in meiner Brust und mein Atem geht schnell. In meinem Kopf und Körper klingt der Orgasmus noch sanft nach. Einer von vielen Orgasmen in dieser Nacht, die jetzt vorüber ist.

Der Tag bricht an, die Dunkelheit weicht der Realität und zerstört jede Illusion. Sie zerstört jeden Rausch, jedes Begehren, alles, was wir uns in dieser Nacht gegeben und genommen haben. Wir haben nicht viel gesprochen, zumindest nicht mit unseren Mündern. Dafür waren unsere Körper umso redseliger und ich muss zugeben, dass ich schon lange nicht mehr so phänomenalen Sex hatte wie jetzt. Eigentlich sind One-Night-Stands meistens ziemlich beschissen. Irgendwas passt immer irgendwie nicht. Entweder sie wird dabei zickig, weil sie prüde ist oder, was noch schlimmer ist, sie entwickelt sich schon während des ersten Sex zur Klette und fragt dich über andere Frauen aus. Vielleicht steht sie auch auf abgefahrene Dinge, mit denen du nie gerechnet hättest. Vielleicht will sie, dass du Frauensachen trägst, oder fragt dich, ob du sie bald deinen Eltern vorstellst. Das ist der Moment, in dem ich normalerweise so schnell laufe, wie ich kann. Bisher gab es nur eine einzige Frau in meinem Leben, die mir mehr bedeutet hat, die mehr von mir wollte, aber bei ihr war es … anders.

Gefühle, Emotionen, mein Befinden – wenn sie nicht gerade auf einem Trip war, dann ging ihr all das drei Meilen am Arsch vorbei.

Und es war okay.

Alles andere hätte nicht zu uns gepasst.

Vor ihr konnte ich, sobald ich ihn rausgezogen hatte, gar nicht schnell genug laufen. Ich brauche keine Zuneigung, keine Liebe, keine Intimität, sondern suchte den schnellen, kurzen Rausch. Um für ein paar Stunden abzuschalten und zu vergessen, wie verdammt beschissen mein Leben ist. Und danach brauche ich immer meine Ruhe. Aber jetzt will ich noch ein paar Minuten liegenbleiben und einfach die Nachwehen dieser Nacht genießen. Ich will genießen, was sie mit mir angestellt hat. So verschlossen und wütend sie auf dem Ball auch schien, so sehr ich dachte, sie wäre schüchtern, so offen, leidenschaftlich und hingebungsvoll war sie jetzt.

Sie war hinter dieser Maske ein völlig anderer Mensch, so wie ich.

Nicht die zickige Engländerin mit dem Stock im Arsch, und ich war nicht der arrogante Amerikaner, dem alles scheißegal ist.

Meine Entschuldigung für all das hier?

Ich habe keine.

Trevor hat mich zu seiner Party anlässlich seiner Rückkehr überredet; eigentlich musste er nicht viel tun, denn ich konnte es nicht erwarten aus diesem Grab herauszukriechen, das sich neuerdings mein Zuhause nennt. Ich habe mit Kusshand die Einladung für ein wenig Ablenkung von all diesem englischen Wahnsinn angenommen und bin zu dieser verschissenen Maskenparty erschienen. Doch noch bevor ich Trevor hinter dem Tresen begrüßen konnte, sah ich sie an der Bar, wie sie mit ihrer affektierten Miene so tat, als wäre sie nicht Teil dieser verdammten Welt. So unsicher, so verloren und doch immer noch über alle Maßen arrogant.

Ob ich sofort wusste, wer sie ist? Von der ersten Sekunde an. Anscheinend hatte sie einen nachhaltigeren Eindruck hinterlassen als angenommen. Man vergisst eben nicht so schnell, wenn eine Lady einfach in seinen Armen ohnmächtig wird.

Ich bin es gewohnt, mir zu nehmen, was ich will, ich ficke, was ich will, ich frage nicht lange. Schon gar nicht, wenn es nicht nötig ist.

Woher ich wusste, dass ich sie nicht fragen muss?

Ich wusste es einfach.

Das ist mein Talent – ich weiß, ob sie will, bevor sie Ja gesagt hat. Sogar, wenn sie Nein sagen würde – pro forma. Das darf man nicht laut äußern, würde ich auch nicht, ich bin nur hin und wieder ein Idiot.

Aber man kann danach leben.

Ich lebe danach.

Am Ende war sie nur irgendeine Britin aus der Oberschicht, wie alle Frauen, die sich auf den Maskenball verirrt hatten. Mir gefiel ihr Kleid, mir gefielen ihre Titten und der gelangweilte Ausdruck um ihren Mund triggerte mich. Ich wollte sie. Ich wollte ihr diese verschissene Arroganz rausvögeln. Aber mit jedem Stoß verlor ich mich ein wenig mehr und nun bin ich völlig verwirrt.

Mein Blick schweift zu ihr, während ich meine Hand auf meinen sich noch immer stark senkenden und hebenden Bauch platziere. Da liegt sie, so erschöpft und atemlos. Nach wie vor so offen und losgelöst. Auf ihrem nackten Rücken schimmert eine leichte Schweißschicht, genau wie auf diesem äußerst wohlgerundeten Arsch. Er ist gar nicht fett, ich wollte sie nur ein bisschen abfucken. Ihre Wangen sind noch gerötet, ihre aschblonden Haare ein einziges Chaos, das sich um ihren Kopf ausgebreitet hat. Ihre Lippen sind von meinen Küssen noch geschwollen und in ihren blauen, grell strahlenden Augen liegt ein ganz besonders gesättigter, zufriedener Glanz.

Ich liebe es, wenn sie mich so ansehen, vor allem liebe ich es jetzt. Denn ihr Blick ist so warm, als wäre ein heißes Feuer in ihrer Seele eingeschlossen und würde mir durch ihre Augen entgegenstrahlen. Sie ist gar nicht kalt und abweisend. Sie ist nicht das, was sie sie mir auf dem Ball präsentiert hat, sondern jemand völlig anderes. Anmutig, sexy und tatsächlich schön, wenn sie sich nicht hinter ihrem teuren Schmuck, den Adels-Kleidchen, dem britischen Trotz und ihrer angeborenen Herablassung versteckt.

Fuck. Mit ihr hatte ich die Nacht meines Lebens, das muss ich zugeben. Auch wenn ich es Melody garantiert nicht sagen würde. Vielleicht ist es auch Verklärung, vielleicht schätzt man Sex, wenn er gut ist, immer besser als anderen guten, längst vergangenen ein.

Ein Teil ist sicherlich, dass sie meine Zukunft ist.

Ungewollt.

Ungebeten.

Ungeplant.

Und dennoch ist sie es.

Ich tue etwas sehr Ungewohntes: Wortlos streiche ich ihr ein paar Strähnen aus der Stirn, weil es mich einfach überkommt. Aber als ich meine Hand zurückziehen will, hält sie mich am Handgelenk auf. Fast zaghaft berührt sie mit zwei Fingern meine.

»Wer bist du?«, fragt sie immer noch heiser und in meinem Magen verkrampft es sich hart.

Sie weiß es nicht und ich bin verdammt froh darüber.

Als sie sich über mich beugt und nach meiner Maske greifen will, umfange nun ich ihre Hand. Eine kleine Welle der Panik überrollt mich. Wenn sie erfährt, wer ich bin, wird sie schreiend davonlaufen und ich will gerade nicht, dass sie läuft. Ich will, dass sie bleibt.

Sie mustert mich fragend, ihre Finger unter meinen zucken, und die Unsicherheit explodiert in ihrem Blick. Mit einem Mal wirkt sie so zart und verletzlich, dabei will ich sie gerade nicht verletzen. Ich will anderes mit ihr tun.

»Wieso lässt du mich dein Gesicht nicht sehen?«, wispert sie auch noch, und ich tue das Einzige, was mir in diesem Moment einfällt. Ich beuge mich vor und presse meine Lippen auf ihre. Es darf jetzt nicht kaputt gehen, deshalb lenke ich sie ab. Zeitgleich mit meinem Mund bringe ich sie mit zwei Fingern in ihr zum Schweigen und genieße ihr sanftes, überraschtes Stöhnen. Genieße, wie sie den Rücken durchbiegt und sich an meinen Arm klammert.

Oh ja, Baby. So ist es gut.

Noch ein letzter Kuss. Noch ein letztes Mal. Noch ein letztes Mal dieser unbekannte Mann hinter dieser Maske sein, bevor ich mich der widerlichen Wahrheit stelle. Nämlich, dass sie mich nie wieder so ansehen wird, wie gerade eben.

Wenn sie erfährt, wer heute Nacht mit ihr gespielt hat, wird sie mich hassen. Und das will ich nicht. Noch nicht.

Vielleicht sogar nie.


A Star is born
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Ich laufe über das Riesengrundstück meines Vaters.

Das Schloss droht zwar einzustürzen, es gibt keinen Gärtner mehr, weswegen alles verwuchert, der Cricket-Rasen ist längst eine Wiese mit Gänseblümchen, und an etlichen Stellen regnet es durch, aber das Frühstück ist jeden Morgen opulent. In der riesigen Stallanlage stehen zwei alte Klepper, die mein Vater noch nicht verkaufen konnte. Um die kümmert sich der vermutlich älteste Stallbursche, den die Welt jemals gesehen hat. Ich bin mir immer noch nicht sicher, wer gebrechlicher ist. Ein einziger uralter Butler sorgt für das Reinigen des gesamten Schlosses und soweit ich weiß, gibt es eine Köchin. Das Geld geht wirklich zur Neige. Ich schätze, der Empfang und mein Outfit haben ihn an den Rand echter Armut gebracht, er hat alles auf eine Karte gesetzt.

Volles Risiko.

Das respektiere ich.

Ein Gutes hat es, dass er sich keine Angestellten mehr leisten kann. Während ich einen Fuß vor den anderen setze, begegnet mir niemand. Ich könnte mir vorstellen, dass hier noch vor zwanzig Jahren reges Treiben herrschte. Neulich Abend hatte mein Vater zu viel von seinem Bourbon gebechert und mir mit trüben Augen davon erzählt. Es fehlte nicht viel und er hätte geheult.

Ich bin froh, dass der Kelch an mir vorübergegangen ist.

Witzig sind auch die hellen Flecken, die man im ganzen Schloss an den Wänden findet. Immer mehr Gemälde verschwinden, weil mein Vater sie zu Geld macht. Ehrlich, seitdem ich hier bin, ist mir klar, weshalb er so nervös ist.

Ich schiebe den Unterkiefer vor, als ich den Waldrand erreiche. Das Areal ist Teil der riesigen Ländereien. Andere kommen hier nicht rauf und der Förster wird nicht mehr beschäftigt, weil das Geld fehlt. Binnen weniger Monate hat die Natur sich den Raum zurückerobert, der Efeu wuchert, der Boden ist mit Moos überzogen. Baumstümpfe, die aus der Erde ragen, sind grün, und die Vögel zwitschern.

Ich schwöre, sowas findest du in ganz New York nicht, einschließlich Staat. Hier gibt es garantiert auch andere Viecher. Etwas besorgt frage ich mich, ob Bären oder so dabei sind. Ich habe nicht mal eine Knarre dabei.

Fuck drauf.

Fuck drauf, ob ich sterbe. Seufzend bleibe ich mitten im Wald stehen und stütze den rechten Fuß auf einen Baumstupf. Endlich Ruhe. Endlich Frieden. Endlich kann ich an gestern Nacht zurückdenken – als sie unter mir lag.

Als sie zu mir aufsah.

Als sie mich berührte, für mich stöhnte, für mich kam und sich an mir festkrallte.

Das hat was angestellt. Irgendetwas tief in mir.

Ich streiche meine Haare zurück und blicke unfokussiert in die Ferne.

Es hat genug mit mir angestellt, dass ich mich nicht weiter mit den anderen Mädchen beschäftigen will, sie waren sowieso langweilig.

Sie wird es sein.

Sie MUSS es sein.

Das habe ich meinem Vater heute Morgen in abgeschwächter Form auch beim Frühstück mitgeteilt. Er fiel aus allen Wolken, aber hat sich sofort bereit erklärt, alle weiteren Schritte einzuleiten.

In der Rückschau erscheint mir meine Wahl zwangsläufig, vermutlich wäre es auch nach dem Date-Marathon, das mich noch gestern erwartete, darauf hinausgelaufen. Sie war schließlich die Einzige, die von Anfang an meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, die über Titten und möglichen Sex hinausging.

Erst, weil sie verdammt frech war.

Dann, weil sie einfach so umgekippt ist.

Als Nächstes, weil sie so verdammt arrogant war.

Gefolgt davon, weil sie so verflucht verloren auf dieser Masken-Party wirkte, auf der ich niemals mit ihr gerechnet hätte. Was suchte sie da überhaupt? Wie kam sie dorthin?

Und schließlich, weil sie so verdammt … eng war.

Und so verdammt gut gerochen hat.

Und weil sie so verdammt schnell gekommen ist.

Und gekommen ist.

Und gekommen ist.

Ich könnte ihr natürlich mitteilen, dass ich der Mann bin, der gestern Nacht ihre Welt erschüttert hat. Dann könnten wir quietschvergnügt und wundgefickt die Sache mit der Ehe in Angriff nehmen. Nach allem, was ich neuerdings weiß, könnte sie sogar gelingen, an mir soll’s nicht liegen, ich stehe nicht so auf Stress. Und jetzt, da ich weiß, dass wir in der wichtigsten Sache perfekt harmonieren, was steht dem noch im Weg?

Aber wäre sie auch so hingebungsvoll gewesen, hätte sie gestern nicht mit einem Fremden gevögelt? Hätte sie auch so gestöhnt, wenn sie gewusst hätte, dass es mein Schwanz ist, der sie dem Orgasmus entgegentreibt? Wenn sie gewusst hätte, wer da in ihr ist, wäre sie auch so aus sich rausgegangen und unter meinen Händen zerflossen? Das müsste ich erst mal rausfinden, bevor ich mich oute.

Ich habe keine Ahnung, weshalb ich mir wegen der Geschichte so viele Gedanken mache. Ich weiß nicht, wieso ich ihre Begleitung gestern angesprochen und gefragt habe, wo diese verlorene Lady hinter der schwarzgoldenen Maske ist. Das Mädchen war etwas draller, die blauen Augen, die überhaupt von ihrem Gesicht zu sehen waren, funkelten erst boshaft, dann gerissen. »Wieso fragen Sie das?«

»Weil es mich interessiert.«

Sie lächelte milde und brachte ihr Glas, in dem sich garantiert kein Champagner befand, an ihre vollen Lippen. »Warum interessiert Sie das?«

»Weil ich … etwas in ihr gesehen habe.«

Hätte sie mich jetzt gefragt, WAS das war, ich hätte nicht gelogen und wäre auf der sicheren Seite gewesen. Aber sie fragte nicht, sondern lächelte verrucht.

»Zeit wird es«, sagte sie nur und lockte mich mit einem winkenden Zeigefinger, um mir die erforderlichen Informationen ins Ohr zu flüstern.

Nach einem letzten Lächeln ging sie, vermutlich, um sich neuen Wodka zu besorgen, und ich zog los, um nach der Lady zu suchen, die sich in die obere Etage verlaufen hatte. Ich fand sie im Bad und stellte in den kommenden Stunden ihre heile, adlige Kotzwelt auf den Kopf. Sie hat keine Ahnung, wer ich bin, aber ich will inzwischen erfahren, wer sie ist. Ich will wissen, wie sie tickt, ob es zwei Seiten der britischen Adelsmünze gibt, und ob ich es noch einmal schaffe, diesen ergebenen Ausdruck in ihre blauen Augen zu zaubern.

Ob ich es noch einmal schaffe, alles auf den Kopf zu stellen, doch diesmal ohne Maske.
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Nachdem ich den Namen meiner Favoritin genannt hatte, ging alles sehr schnell. Bevor ich Fuck the Queen sagen konnte, hatte der Assistent meines Vaters schon das Treffen mit Charlotte Seymour vorgezogen und ihren Vater auch gleich darüber informiert, dass die Würfel gefallen sind.

Es hat sich nichts geändert, nur dass ich es inzwischen wirklich, wirklich will und der Angelegenheit mit einer gewissen Erwartung entgegenblicke.

Wenn ich das richtig kapiert habe, befinden sich die beiden Väter bereits in den Sondierungsgesprächen und planen, sich in den nächsten Tagen zu einem persönlichen Gespräch zu treffen. Es klingt nicht nur wie Politik, sie ist es. Wie zwei Parteien, die sich zu einer Koalition zusammenfinden wollen. Dazu benötigen sie zwei Bindeglieder und das sind Charlotte und ich.

Ich weiß, dass mein Vater bei der Verbindung so viel Geld wie möglich herausschlagen will, was ich, nachdem mir heute ein verdammter Tropfen auf den Kopf gefallen ist, auch nachvollziehen kann. Es regnet in diesem beschissenen Land zu häufig, um sich nicht wegen eines uralten, undichten Dachs zu sorgen.

Der alte Earl Seymour will endlich in der Adelsriege aufsteigen, deshalb ist er bereit, jede Menge Geld dafür zu zahlen und auch noch seine Tochter springen zu lassen.

Sollte sie mir leidtun?

Warum?

Sie könnte Nein sagen. Ich könnte Nein sagen.

Beide müssten wir selbstverständlich mit gewissen Konsequenzen leben, aber hier wird keiner in eine Ehe gezwungen, wir leben schließlich nicht im Mittelalter. Obwohl man das öfter mal annehmen könnte. Mein Zimmer ist vollgestopft mit uralten, gruselig dunklen Möbeln, ich wette, die Hälfte davon ist wurmstichig. Im ganzen Haus riecht es muffig, vermutlich dünstet die Tapete diesen Gestank aus. Oder es sind die modernden Leichen, die sie unten im Keller, besser gesagt der Gruft, lagern. Meine Vorfahren.

Mir das vorzustellen, verursacht bei mir jedes Mal leichte Magenkrämpfe.

Außerdem ist es in diesem Gemäuer immer kalt. Es ist Sommer und ich friere mir den Arsch ab. Das Kaminfeuer ändert daran auch nichts und die Heizung wird erst eingeschaltet, wenn die Temperaturen unter zehn Grad sinken. Mir graut vor dem Winter, denn die Fenster sind noch die von der alten Sorte.

Holz.

Einfach verglast.

Wenn erst der Frost gekommen ist, dürfte es hier drin so kalt wie auf Winterfell sein, nur ohne die Felle. Jeder vernünftige Mensch, also jeder Amerikaner, hätte das Teil schon niederreißen und was Neues hinstellen lassen. Irgendeinen modernen Bau mit Fußbodenheizung, verdammte Scheiße. Davon haben diese Briten garantiert noch nie was gehört. Die Hälfte der Gebäude in diesem Land sehen aus, als wären sie einem Harry-Potter-Buch entsprungen. Kein Problem, soll jeder so leben, wie er will. Aber ich bin in Hogwarts mit Löchern im Dach gelandet, und wenn ich das richtig mitbekommen habe, soll ich mit meinem Adelsweibchen auch hier wohnen.

Mir will immer noch nicht in den Kopf, dass ich zu diesen Blaublütern gehöre. Wenn ich Trevor davon erzähle, kommt der aus dem Lachen nicht mehr raus. Und der Kerl lacht nicht oft, er hat ja auch echt nichts zu lachen als zukünftiger Duke of Appin. Was immer das konkret heißen soll.

In meiner Not habe ich mir eine große Tüte gedreht, allerdings davor die Tür verschlossen, denn ich weiß nicht, wie man beim englischen Adel auf ein bisschen Gras reagiert, obwohl ich den Geruch beim Maskenball auch in der Nase hatte. Also ist diese Kunde wenigstens schon mal hier angekommen.

Nun sitze ich sinnierend in meinem schwarzen BMW, mit weit herabgelassenen Fenstern. Immer noch friere ich mir den Arsch ab, aber hier habe ich wenigstens Sitzheizung. Ich musste einfach ein bisschen raus, ein bisschen fahren, ein bisschen den Kopf freibekommen. Das Ding ist, ich will nicht hier sein. Davon wird mich nicht mal Trevor ablenken, mit dem ich mich treffen werde. Ich kenne ihn seit vielen Jahren, er verbrachte den Großteil seiner Kindheit in den USA, besuchte das gleiche Internat wie ich, obwohl er gebürtiger Schotte ist.

Aber vielleicht sollte ich auch einen Abstecher zu Charlotte machen und sie an gestern Nacht erinnern. Vielleicht sollte ich das Eisen schmieden, solange es heiß ist, und sie war so verdammt heiß, dass ich Probleme habe, mich auf den Verkehr zu konzentrieren, kaum, dass ich an sie denke. Meine Augen verengen sich, als ich tief an meinem Joint ziehe. Mein Leben lang wurde mir eingebläut: Nimm dir, was du willst, zögere nicht, denn wenn du nicht zugreifst, ist ein anderer zur Stelle, der nicht so dämlich ist. Tu es jetzt oder sei für immer der Verlierer.

Ich sollte mir nehmen, was ich will.

Ich sollte nicht nur, ich werde.

Genau deshalb biege ich an der entscheidenden Kreuzung ab.

Natürlich weiß ich, in welchem Hotel die Lady, die gar keine Lady ist, untergekommen ist. Der Linksverkehr bereitet mir so gut wie keine Probleme. Entweder, du kannst fahren oder du kannst es nicht. Ob rechts- oder linksrum.

So einfach.

Laut dröhnt Marilyn Manson in meinen Ohren, das Gras benebelt meinen Kopf. Alles sieht ein bisschen verschwommen aus, aber diesen Film fahre ich gern.

Die Tower der Stadt sind schon zu sehen wie ein glühendes Funkeln in tiefster Nacht. Der Big Ben ragt über der Themse auf und bald bin ich nicht mehr weit vom Hotel entfernt, in dem Charlotte wohnt.

Was, wenn sie sich wieder wie die Furie aufführt? Oder in Ohnmacht fällt – fakemäßig, ich glaube immer noch nicht, dass es echt war. Bei ihrem Lover von gestern? Schwer vorstellbar, aber wie soll ich es anstellen, dass sie nicht endlich auch begreift, wer ich bin?

Fuck, ich will sie noch mal. Will sie wie gestern unter mir spüren.

Jetzt.

Sofort!

Vermutlich würde sie mich zum Teufel jagen, würde ich es als Cameron versuchen. Ich war bei unserer ersten Begegnung nicht sonderlich nett zu ihr. Dennoch waren da diese Schwingungen – so sehe ich das neuerdings. Sie hat mich provoziert, ich habe angebissen, heraus kam eine explosive Mischung und ich bin eben hochgegangen. Okay, die Ohnmacht passt nicht wirklich in diese Theorie, aber vielleicht hatte sie einfach zu wenig gegessen.

Aber als ich die Maske trug, da war ich verdammt nett, da war ich ein dreckiger Gentleman, da hat sie mich gemocht und wie sie mich gemocht hat.

Sobald ich die Augen schließe, sehe ich sie wieder vor mir. Fuck, und wie sie mich gemocht hat!

Sie wollte nicht, dass ich gehe, ich sah es in ihren Augen, als ich schließlich aufstand und mich wortlos anzog. Mit einem Mal hielt sie mich am Arm fest, wollte wieder wissen, wer ich bin, diesmal klang es ein bisschen verzweifelt, ein bisschen bettelnd, ein bisschen armselig.

Ich lächelte nur, beugte mich vor und küsste sie. Tief. Besitzergreifend. So, dass sie mich nicht vergessen würde. Dann habe ich sie einfach zurückgelassen. Obwohl ich es nicht wollte und obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich aus der Nummer rauskommen soll.

Wenn sie meint, ich wäre der Typ von gestern, würde sie sich sofort mit mir treffen, davon bin ich überzeugt. Aber wie? Wie soll ich…

Als mir ein genialer Gedanke in meinen Weed-Kopf schießt bringe ich den Wagen schlitternd zum Stehen. Irgendein Arschloch zieht hupend an mir vorbei, aber das ist mir reichlich egal.

Denn.

Ich habe es!

Ich habe die Idee!

Hastig ziehe ich mein Smartphone heraus und betätige die Aufnahmefunktion.

Einmal sage ich im breitesten New Yorker Slang: »Jo, ich bin Cam Cavendish.« Das Gleiche bringe ich im saubersten Londoner Dialekt, ohne das Jo.

Mit zur Seite geneigtem Kopf lausche ich dem Ergebnis und wiederhole es. Der Brite klingt jetzt dunkler, ein wenig sanfter und gleichzeitig schmutziger. Den Amerikaner mache ich noch ein wenig ungebildeter – nur zur Sicherheit – und noch ein bisschen verslangter. So klingen nicht mal die Typen aus der tiefsten Bronx, aber das weiß sie nicht, und es entspricht genau dem Klischee. So sieht sie uns, darauf würde ich wetten.

Drei weitere Versuche brauche ich, dann kann man die Stimmen nicht mehr als von der gleichen Person identifizieren. Was so ein Akzent ausmacht. Zum ersten Mal bin ich dankbar für den verdammten Sprachlehrer, der mich fast wegen Körperverletzung angezeigt hätte. Mein Londoner Akzent ist nicht perfekt, wie sollte er das auch nach wenigen Wochen sein, aber ich befinde mich auf dem richtigen Weg, bin anscheinend ein Naturtalent, wie er zähneknirschend und sichtlich widerwillig zugeben musste.

Ich werde diese endheiße Story mit ihr fortsetzen, aber ohne, dass sie erfährt, wer ich bin. Heute noch, obwohl wir eigentlich erst morgen zum Essen verabredet sind. Vielleicht werde ich sie in eine dunkle Hintergasse locken und mich mysteriös geben, mich im Schatten halten, damit sie mein Gesicht nicht erkennt.

Von diesem Lover wird sie niemals das Gesicht sehen, ich werde der mysteriöse Fremde sein, der sie binnen weniger Sekunden zum Höhepunkt ficken kann. Ein gesichtsloser Typ, den sie nicht hasst. Jemand, mit dem sie ihre tiefsten Fantasien ausleben kann. Jemand, nach dem sie süchtig sein wird.

Bald wird sie wieder unter mir liegen und für mich kommen und kommen und kommen. Von der Aussicht beflügelt und maximal angeheizt fahre ich weiter, den Blick auf die flammenden Lichter Londons gerichtet. Vielleicht werde ich sie in die Lobby rufen und dann von hinten an sie herantreten. Ihr sagen, dass sie die Augen schließen soll, weil ich eine Überraschung für sie habe. Vielleicht werde ich auch erstmal nur ihre Zimmernummer bei der Rezeption in Erfahrung bringen und sie anrufen. Vielleicht miete ich mir das Zimmer neben ihrem und stalke sie ein wenig, finde mehr über ihren Tagesablauf heraus.

Finde mehr über sie heraus.

Machen wir uns nichts vor, bisher weiß ich nichts über diese Frau, außer ihren Namen, dass sie Cam Cavendish nicht ausstehen kann – was vielleicht kein Zufall ist –, dass sie in meine engere Wahl gekommen ist, weil sie mich geärgert hat, und dass sie meine Auserwählte ist, weil sie Sex kann.

Gut kann.

Fast perfekt.

Was ihr noch fehlt, werde ich ihr beibringen, wenn ich weiß, womit ich es zu tun habe. Alles ist besser als in diesem riesigen, kalten Gemäuer zu sitzen und meinem Vater beim Selbstbemitleiden zuzusehen.

Der Weg führt mich direkt in die City und zwar ins Corinthia, in der Charing-Cross-Road, direkt an der Themse. Es handelt sich um einen dieser überteuerten fünf Sterne Luxus-Kästen, zieht sich über zwei Straßenzüge und endet mit Themseblick fast eckig. Nach fünf Sterne Luxus-Kasten sehen die Leute auch aus, die mir entgegenkommen, sobald ich direkt vor dem Haus geparkt habe und ausgestiegen bin. Ein Typ in Livree nimmt mir die Schlüssel ab, um meinen BMW zu parken. Ich verspreche ihm die sofortige Enthauptung, sollte ich einen Kratzer finden, was er gleichmütig hinnimmt, anscheinend hört er sowas häufiger. Hinter der Rezeption finde ich eine kleine Blondine, die ach so professionell in ihrer schwarzen Bluse und dem Rock wirkt. Ich schiebe meine Hand in die Tasche meiner schwarzen Jeans und ziehe die Ärmel meines gleichfarbigen Rollkragenpullovers hoch, bevor ich mich mit dem Ellbogen an den Marmortresen lehne.

»Ist meine Verlobte schon da?«, erkundige ich mich in vertraulichem Ton, und sie greift sofort nach ihrer Maus. »Wie wäre der Name, Sir?«

»Seymour, bald Cavendish.« Das wird mir jede Tür öffnen. Wie von mir beabsichtigt, sieht sie auch sofort von ihrem Monitor auf und ihre blauen Augen funkeln ein wenig. Mein Name ist in diesem versifften Land ein Höschenöffner. Gut zu wissen.

Ich lächele leicht, aber nicht zu anzüglich. Schließlich bin ich treu.

»Ja, sie ist bereits eingetroffen«, erklärt sie, nachdem sie den Blick von mir losgerissen und wieder auf ihren Monitor gesehen hat.

»Wunderbar, geben Sie mir bitte eine Zimmerkarte, ich möchte sie überraschen.« Ich lächele mein charmantestes Lächeln und die Dame seufzt innerlich. Das ist nicht zu übersehen, obwohl sie nach außen hin gelassen bleibt. Völlig sachlich, völlig auf ihren Monitor fixiert. Total professionell. Das sind die spannendsten, weil man nie weiß, was man bekommt. Aber … neuerdings bin ich ja anderweitig vergeben.

»Natürlich.«

Natürlich sagt sie. So einfach geht das!

Und wenn ich nicht ich wäre, sondern ein verrückter Irrer, der Charlotte of Dingsda stalkt? Ach stopp, das bin ich ja, aber egal. Als ein Cavendish kann ich einfach so in ihr Zimmer eindringen. Es ist mitten in der Nacht, vielleicht schläft sie. Vielleicht kann ich mich umsehen. Vielleicht kann ich herumwühlen.

Ich liebe das.

Tatsächlich bekomme ich die Zimmerkarte eine Minute später mit einem manikürten Fingernagel zugeschoben, und ich salutiere vor ihr, bevor ich mich abwende.

Das war fast zu einfach. Fast fehlte der Nervenkitzel der Jagd, aber ich will mich nicht beschweren. Beschwingt schreite ich auf den Aufzug zu und mache einer älteren Dame Platz, die mit einem Pudel heraustritt.

Um diese Uhrzeit?

Was hat sie vor?

Während ich in den fünften Stock fahre, richte ich meine dunklen Strähnen und stelle fest, dass ich mal wieder zum Friseur müsste. Außerdem sind meine Augen vom Gras etwas gerötet, aber ich könnte auch einfach eine Allergie haben. Im richtigen Stockwerk angekommen, durchquere ich den mit rotem Teppich ausgelegten Flur und stoppe vor Zimmernummer 352.

Es ist nach zwei, sie sollte schlafen. Sie muss schlafen, sonst habe ich ein Problem.

Schon fühle ich wieder diesen geliebten Nervenkitzel, diesen atemberaubenden Thrill, aber vielleicht liebe ich es ja auch nur, mir Probleme zu machen. Mein Herz schlägt ein wenig schneller, als ich die Schlüsselkarte vor den Scanner halte und es leise klickt.

Vorsichtig schiebe ich die Tür auf und tatsächlich empfängt mich nichts als Dunkelheit und … eine Fusselwolke, die wie eine Fellkanone auf mich zuschießt. Scheiße, was zur Hölle …? Es macht komische Geräusche und springt an meinem Knöchel hoch. Hat es einen Asthmaanfall? Freut es sich? Will es mich umbringen?

Das Ding ist ein Hund. Ein kleiner Hund und er fiept. Wenn er nicht aufhört, so einen Aufstand zu machen, wird er sie noch wecken. Kurzerhand hebe ich ihn im fluffigen Nackenfell hoch und im nächsten Moment wird mein ganzes Gesicht abgeleckt, das ich angewidert verziehe.

Fuck.

Ich sterbe.

Eine Bestie greift mich an! Und sie gibt fragwürdige Geräusche zwischen Knurren und Jaulen von sich.

Weil ich wirklich nicht will, dass diese Fusselbestie mir alles versaut, öffne ich die Badtür und setze sie hinein. Sobald ich die Tür geschlossen habe, ist es endlich still im Zimmer.

Richtig still.

Nicht einmal der Fernseher läuft.

Perfekt.

So leise wie ich kann, bewege ich mich durch den Raum. Er wird nur vom einfallenden Schein der Stadt erhellt, und ich knalle prompt gegen ein kleines Tischchen, das über den Boden poltert. Angespannt erstarre ich, aber immer noch ist nichts zu hören.

Puh.

Mein Glück ist, dass es sich um eine Suite handelt und die Tür zum Schlafzimmer geschlossen ist. Denn im Wohnzimmer ist sie schon mal nicht, aber ihr Duft hängt in der Luft und intensiviert sich, als ich vorsichtig die Schiebetür öffne.

Da liegt sie doch tatsächlich. In einem großen, breiten Boxspringbett, vom spärlichen Schein des Nachtlichtes erhellt. Die Decke ist heruntergerutscht und zeigt ihren schlanken Körper. Ihre sanften Rundungen werden nur von einem Hauch Spitze bedeckt. Ihre langen braunblonden Haare fließen über das Kissen und das glatte Laken, und die vollen, geröteten Lippen sind leicht geteilt.

Diese Lippen habe ich geküsst.

Diesen Körper habe ich berührt.

Diese Hand hat auf meinen Schritt gedrückt.

Als ich wie magnetisch angezogen näherkomme, regt sie sich leicht und zieht die feinen Brauen zusammen. Sie gibt einen kleinen Laut von sich, der mir direkt in den Schwanz fährt.

Träumst du von mir, Baby?

Ich will dir raten, dass du von mir träumst.

Bevor ich mich über sie beuge, schalte ich das Nachtlicht aus. Neuerdings ist die Dunkelheit mein Freund. Sobald diese mich einhüllt, stütze ich mich mit einer Hand neben ihr auf dem Kissen ab und neige mich ihr entgegen. Jetzt kann ich nur noch die Umrisse ihres Gesichtes ausmachen, aber es reicht. Ihr Duft intensiviert sich, als ich mit meiner Nase hauchzart über ihrer Wange streiche und ihn tief einziehe. Sie riecht phänomenal, ich habe es mir nicht eingebildet und es gefällt mir extrem, ihr so nahe zu sein. Ich will mehr. Ich will sie besitzen. Nochmal und nochmal. Das gestern Nacht kann nicht alles gewesen sein, das heute auch nicht. Ich bin gierig, total unbescheiden. Ich will, dass sie sich wieder unter mir windet, dass sie mich spürt.

Spürt.

SPÜRT.

… und niemals wieder vergisst.

Hauchzart streiche ich mit einer Hand über ihr Bein und mit meiner Nase zu ihrem Ohr.

»Aufwachen, Sweetheart, ich will dich noch mal«, flüstere ich ihr mit meinem neuen britischem Dialekt zu und lächele, als sie sich leicht regt und ein verschlafenes Geräusch von sich gibt. Kurz bin ich überzeugt, dass sie das ganze Hotel zusammenbrüllen wird, ich diese Nacht in einer Zelle zubringen werde und ab sofort als Stalker und Triebtäter verschrien bin. Mit angehaltenem Atem bereite ich mich auf die Flucht vor.

Aber anstatt zu schreien, überrascht sie mich ein weiteres Mal, denn sie öffnet leicht ihre Beine. »Okay«, flüstert sie auch noch. Meine Augen weiten sich ein wenig. »Mach nur«, murmelt sie und mein Herz schlägt noch schneller. Ich soll einfach machen? Denkt sie vielleicht, dass sie träumt? Will sie mich schlafficken? Was wird das hier?

Ich bin zu stoned, stehe zu sehr neben mir, will sie einfach um jeden Preis. Gerade könnte ich ihr Angebot gar nicht ausschlagen, könnte nicht widerstehen, selbst wenn mein Leben davon abhinge. Mit einem leisen Summen streiche ich weiter über ihren seidigen Schenkel und fahre mit dem Daumen zwischen ihren Beinen entlang. Leicht drücke ich die Naht des Spitzenhöschen gegen ihre Mitte, und als ich spüre, wie heiß sie ist, entkommt mir ein heiseres Stöhnen. Direkt an ihrem Ohr. Das macht die Frauen an, macht sie wahnsinnig, lässt sie fast vergehen vor Lust.

Genau den Effekt hat diese Frau auch auf mich, als sie mich einfach am Pullover packt und meine Lippen auf ihre zieht.

Wow.

Genau das hier ist es.

Genau das liebe ich: Wenn sie ihre britische Zurückhaltung aufgibt. Wenn sie sich mit einem Mal einfach nimmt, was sie will. Das hat sie auch in unserer ersten Nacht getan. Erst lag sie unter mir im Bett, so hingebungsvoll, so lusterfüllt, so pur. Aber dann hat sie mich plötzlich auf den Rücken gedreht, war plötzlich auf mir, ich wieder in ihr und dann war ich wieder im Himmel. Im Himmel bin ich auch jetzt, als unsere Zungen aufeinandertreffen und sie ein sehnsüchtiges Stöhnen von sich gibt, als sie ihr Becken hebt und mir mit jeder Faser zeigt, dass sie mich auch will. Was für ein lüsternes Wesen sich doch unter der versnobten Schale verbirgt. Ich bin ein verdammter Glückspilz.

»Wer bist du?«, fragt sie mitten im Kuss und zieht mich noch näher.

»Nur ein Traum, Baby.«

»Hmmm«, summt sie und stöhnt, als ich ihr Höschen zur Seite zerre und zwei Finger in sie schiebe. Ihr Rücken beugt sich durch und sie spannt sich an, weil sie jetzt wohl völlig aus ihrer Schläfrigkeit findet und merkt, dass ich wirklich hier und wirklich echt bin.

»Aber …«

»Shhhht«, mache ich und bewege meine Finger tief in ihr. »Nicht denken, nur fühlen.«

Sie denkt nicht, sie fühlt, ich lasse ihr keine Wahl, mache genau das, was sie schon beim ersten Mal wahnsinnig gemacht hat, und massiere sanft ihren Lustpunkt, während ich meine Lippen über ihren Hals gleiten lasse. »Ich musste dich wiedersehen«, raune ich an ihrem Ohr und lecke über ihre süße Haut. Sie hadert noch, hat aber längst keine Wahl mehr und gibt einfach auf, indem sie in die Kissen zurücksinkt und mir die Führung überlässt.

Wieder.

»Wie heißt du?«, stöhnt sie und zerrt den Pullover über meinen Kopf.

Ja fuck, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Wie heißen denn die meisten Briten so? George? Stewart? James Bond?

»James«, raune ich an ihrer Kehle und lecke mich tiefer, über ihr zartes Schlüsselbein und zwischen diese kleinen, perfekten Brüste. Sie stöhnt meinen Namen und entlockt mir ein ähnliches Geräusch, denn das hier ist zu heiß. Sie ist zu heiß. Sie lässt mich nicht klar denken.

»Wie kommst du hierher?«

»Ich habe dich gesucht.« Ich ziehe ihr Negligé weiter herab und küsse mich über die weiche Wölbung ihrer Brust. Wieder beugt sie ihren Rücken durch.

»Wieso?«

»Weil ich dich nicht vergessen konnte.« Zart beiße ich in ihre Brustwarze und lasse meine Zunge darüber schnellen. »Weil ich dich will.« Ihr Stöhnen benebelt mich immer mehr, mit einem Knie spreize ich ihre Beine und stemme mich dazwischen. Ich kann nicht mehr warten. Ich will sie fühlen.

Jetzt!

»Wieso?«, keucht sie, als ich meine Finger aus ihr zurückziehe.

»Weil du perfekt bist.« Ich reiße meinen Gürtel auf und presse meinen Mund wieder auf ihren. Sie soll still sein, ich will sie jetzt mit allen Sinnen. Ich will sie schmecken, ich will sie fühlen, ich will sie ausfüllen. Ich will, dass sie sich mir vollständig ergibt. Ich will, dass sie mir gehört. Ich will, dass sie schreit und stöhnt. Ich will nicht mehr reden, nur noch existieren. Auf die heißeste Art, in der das möglich ist.

Also küsse ich sie tiefer und reiße auch meine Hose auf. Sie streicht über meinen Rücken, drängt sich mir entgegen und schlingt ein Bein um meine Hüfte.

Oh ja, das ist es. Das hier ist es.

Entfesselt stöhne ich, als ich mich einfach in sie schiebe, als ich einfach loslasse. Und verdammt, ich weiß jetzt mit Bestimmtheit, dass ich das hier öfter will, dass ich sie öfter will. Wie perfekt, dass sie meine Frau wird.

Aber als ich beginne, mich in ihr zu bewegen, schaltet sich mein Kopf ab.

Wie perfekt, wenn man endlich nur noch fühlen darf und nicht mehr denken muss.

So kann es bleiben.


Verwunschene Prinzessin
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James Hände sind überall und seine Berührungen federleicht auf meiner Haut. Dennoch fühle ich alles. Jeder Nerv, jede Faser von mir reagiert auf ihn.

Jedes Stöhnen von ihm fährt mir unter die Haut.

Jedes Wort brennt sich unauslöschlich in mein Gedächtnis.

Er konnte mich nicht vergessen.

Er hat nach mir gesucht.

Er will, dass ich ihm gehöre, dabei ist das längst der Fall. Ein Schaudern erfasst mich, als es mir klar wird. Ich gehöre ihm. Mit jeder Faser.

Mein Atem beschleunigt sich immer mehr und ich winde mich leicht, wohlig, hingerissen, vollständig von dieser unfassbaren Situation absorbiert. Ich will nie wieder etwas anderes erleben. Es soll niemals aufhören, er soll immer weitermachen, denn er sorgt dafür, dass ich mich gut fühle.

Besser als das.

Mein Becken bewegt sich verlangend und unersättlich, ich bin bereit, so bereit für ihn, warte auf ihn, darauf, dass er zu mir kommt, dass er in mich dringt und wieder all diese Dinge vollführt, die nur er kann … Ich will …

»Miss …?«

Meine Stirn legt sich in Falten. Was zur Hölle macht eine Frau hier?

Ich will nicht swingern.

Geh.

Weg!

Die passt nicht, sie soll mich in Ruhe lassen, vor allen Dingen soll sie ihn in Ruhe lassen, denn er gehört mir. Mir allein.

Da bin ich mal egoistisch.

Ich will, dass sie verschwindet! Jetzt!

»MISS!«

Boah! Seufzend und mit immer noch geschlossenen Augen zwinge ich mich in die grausame Realität.

Kein heißer, unglaublich gut duftender Fremder.

Kein unglaublich heißer, befriedigender Sex.

Kein Vergessen.

Nicht mehr.

Das mit dem Vergessen ist sowieso nur halb gedacht, denn die Erinnerung kommt zuverlässig, wenn man eben nicht mehr vergessen darf.

Wenn er weg ist.

Wenn ich allein bin.

Was ich bin. Allein in diesem großen Bett.

Wie ernüchternd. Wie widerlich. Er ist weg und ich bin allein.

Verflucht.

War es nur ein Traum? War er wirklich da?

Unzufrieden öffne ich meine Lider und treffe auf den eifrigen Blick des Zimmermädchens, das mein Vater mir freundlicherweise für die Dauer meines Aufenthaltes gesponsert hat. Er kann mit Hotelpersonal überhaupt nichts anfangen.

»Sie müssen aufstehen, Miss.«

Warum? Will ich fragen, aber ich verkneife mir die Frage.

Eine Lady liegt nicht bis mittags in den Federn. Eine Lady steht mit dem ersten Hahnenschrei auf und kümmert sich um … Na ja, was auch immer sie zu tun hat. Ich bin noch nicht dahintergekommen. Meine Mom wirkt auf jeden Fall immer extrem beschäftigt, kann aber nie wirklich erklären, womit. Wahrscheinlich ist ihre Hauptbeschäftigung, Leute zu tyrannisieren. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das auch will.

Aber war das jetzt ein Traum, oder nicht? War er wirklich da, oder nicht?

Immer noch benommen schlage ich die Decke zurück und stehe auf. Erste Anzeichen dafür, dass ich gestern Nacht nicht geträumt habe, ist, dass ich tatsächlich ein bisschen wund bin. Das war ich zwar schon vorgestern, aber nun ist es frischer, schmerzhafter, befriedigender.

Er war gestern wirklich hier, oder? Er hat mich wirklich berührt.

Ich habe nicht geträumt. Kurz darauf finde ich auf dem Nachttisch den Hotelblock, auf den etwas gekritzelt wurde.

01719855007. Ruf mich an.

James.

Prompt werde ich in die letzte Nacht zurückgeworfen.

Wir hatten bombastischen Sex und lagen danach atemlos nebeneinander. Immer noch völlig überfahren, habe ich mich zu ihm gedreht. Ich wollte endlich sein Gesicht sehen, wollte endlich wissen, wer der Mann ist, der meine Welt erschüttert hat, aber als ich das Nachtlicht einschalten wollte, hielt er mich auf.

»Wieso?«, fragte ich und versuchte, ihn im leichten Schimmer der Straßenlaternen zu überschauen, der durch den Spalt des Vorhanges drang. Aber es reichte nicht. Ich konnte nur seine Augen ausmachen, die ungefähre Form seiner vollen Lippen, einen leichten Umriss seines markanten Gesichtes und kantigen Kinns.

»Es ist besser so für dich«, sagte er leise und strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Auch jetzt noch kann ich seine Finger dort fühlen, während ich ins Bad trete und das Negligé von meinem Körper streife.

»Wieso?«

»Je weniger du von mir weißt, desto besser. Ich muss mich vorsehen.«

Das klang atemberaubend mystisch und geheimnisvoll und spannend und irgendwie auch sexy.

»Aber … warum?«

Als er keine Antwort gab, keuchte ich auf.

»Gehörst du zum Königshaus?«

Nichts sagte er, rein gar nichts, aber schweigen kann ja soooo aussagekräftig sein.

»Wie geht das? Ich dachte, du kämst irgendwo aus Südeuropa, oder Amerika, deine Haut …«

Eine lange Weile war er still, bevor er sagte: »Die Royal Family ist weit über den europäischen Kontinent verbreitet. Manchmal heiratet einer von ihnen sogar einen Ausländer.«

Ha! Ich wusste es doch! Seine Aussprache ist sehr britisch, sehr gewählt. Sweetheart, Love, so hat er mich genannt. Auch jetzt klingt seine Stimme noch in meinen Ohren nach, als ich mich in die bereits eingelassene freistehende Wanne sinken lasse. An der gegenüberliegenden Wand hängt ein kleiner Fernseher. BBC läuft, die Nachrichten, nichts hat mich jemals weniger interessiert. Ich will zurück in meinen Film, will noch mal die Nacht durchleben. Vor allem will ich alles aufarbeiten, was ich erfahren habe. Denn diesmal hat er mit mir gesprochen und seine Stimme war so perfekt.

Er ist auf jeden Fall Londoner, ein Brite, kultiviert und … okay, ein bisschen übergriffig und ein bisschen stalkerisch, aber das lasse ich mir gefallen. Denn er hat Dinge mit mir angestellt, wie noch kein Mann zuvor. Dinge, die ich nicht mal für möglich gehalten habe. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah, als er plötzlich über mir war. Erst dachte ich, es wäre ein Traum, aber als ich begriff, dass er wirklich da war, einfach so, als hätte er meine geheimsten Wünsche gespürt, konnte ich nicht schreien, ich konnte ihn nicht wegschicken. Ich wollte ihn, so wie er mich wollte.

Wenn ich jetzt dran denke, wird mir schon ein bisschen gruselig. Doch das Gefühl wächst sich nie zu Angst aus, denn dieser Mann sorgt dafür, dass sich meine Vorstellungen von Anstand und Moral völlig verkehren. Nun ja, nur bei ihm.

Er stammt also aus dem Königshaus?

Oh.

Mein.

Gott.

Ich hatte mit einem Prinzen Sex.

Mit einem heißen, unglaublich sexy Prinzen. Zwei Nächte lang!

In Gedanken gehe ich alle Royals durch, die ich kenne. Die Kinder der Queen, deren Kinder und Enkel, Margerets Kinder, Cousins, Cousinen und so weiter und so fort. Man sollte nicht meinen, wie groß diese Familie ist.

Ja, da gibt es einige Partner, die nicht gebürtige Engländer waren, und wenn man an Victoria denkt … Ich lache auf. Die hat ihre Kinder durch halb Europa verheiratet.

Ich werde ihn noch mal direkter fragen. Vielleicht lässt er sich ja auf diese Art der Gesprächsführung ein. Ich frage und er schweigt auf diese unterschiedlichen Arten, sodass ich weiß, wann ich richtig und wann ich falsch liege.

Jetzt wird auch gleich viel verständlicher, weshalb er davon ausging, ich würde seiner Aufforderung einfach Folge leisten. Er ist ein Prinz, die sind gewohnt zu bekommen, was sie wollen. Noch darf ich nicht wissen, wer er ist, er hat Angst, ich könnte ihn verraten. Uns.

Oh mein Gott, jetzt habe ich es gedacht.

Uns!

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Noch nie hatte ich so ein heikles Geheimnis, aber ich hatte auch noch nie solche brisanten Dinge im Kopf. Er ist nicht hier, doch auf gewisse Weise hat er meine Suite nie verlassen. Seine Stimme ist so … dunkel und geheimnisvoll. Seine Berührungen so zärtlich und fordernd zugleich. Okay, extrem fordernd.

Als ich daran denke, bricht das nächste Stöhnen über meine Lippen und ich lasse mich tiefer in die heiße Wanne sinken. Sein Geheimnis ist bei mir sicher, ich würde ihn niemals verraten. Ich kenne ihn nicht, ich habe ihn noch nie ganz gesehen, trotzdem ist er mir nach den letzten zwei Nächten schon vertrauter als jeder andere Mensch dieses Planeten.

Wir hatten gestern noch einmal Sex. Nach dem ersten, schnellen Mal, langsamer, genüsslicher und intensiver. Ich bin so heftig gekommen, wie noch nie. Und er hat mich so intensiv geküsst, wie ich noch nie geküsst wurde. Danach ist er wieder gegangen, und dennoch ist er irgendwie noch da.

Fast nicke ich wieder ein, aber das Zimmermädchen reißt mich aus den Träumen.

Sie kommt einfach ins Bad rein, hilft mir erst aus der Wanne und dann in meinen Seidenmorgenmantel. Ich stehe so sehr neben mir, dass ich Albert fast zertrample, der freudig um mich herumhüpft, schaffe es aber irgendwie zum Frühstück.

Nur eine Scheibe trockenen Toast für mich und schwarzen Kaffee. Während ich beides langsam zu mir nehme, frage ich mich, was er wohl gerade tut und isst. Auch so wenig wie ich? Wenn du hin und wieder ein Eis genießen willst, gewöhnst du dir an, nicht zu frühstücken, sondern nur so zu tun. Denn ein Brite MUSS frühstücken. Es klingt kompliziert und das ist es auch. Alles in meinem Leben ist kompliziert. Von der Wahl meines Frühstücks, bis zur Wahl meines Kleides für das Dinner.

Als mein Handy auf dem Tisch vibriert, ziehe ich es hastig näher. Vielleicht ist es Tessa. Vielleicht will sie etwas unternehmen. Vielleicht kann ich ihr erzählen, was heute geschehen ist. Aber es ist nicht Tessa.

»Charlotte?«, meldet sich mein Vater und ich straffe mich automatisch. Denn sein Tonfall gefällt mir gar nicht. Er klingt zu fröhlich. Viel zu fröhlich.

»Ja?«, frage ich skeptisch. Eine widerliche Vorahnung macht sich in mir breit und mit dem nächsten Satz zerstört er auch schon mein Leben.

»Ich weiß nicht genau, wie du es geschafft hast, ihr hattet schließlich noch nicht einmal euer Dinner, aber der Duke hat sich entschieden. Für dich. Du wirst die nächste Dutches von Kent.«
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Nein.

NEIN!

Wie kommt dieser Idiot dazu, sich für mich zu entscheiden, ich kenne ihn doch gar nicht!

Meine Wut schlägt jäh in Verzweiflung um. So geht das, seitdem ich das Gespräch beendet habe. Entweder ich wüte gegen diesen Cavendish oder ich bettele das Schicksal an, diesen miesen kleinen Verräter.

Nicht jetzt!

Bitte.

Nicht.

Jetzt!

Ich stehe am Fenster, das hinaus auf die belebte Straße weist, und gehe in Gedanken die Optionen durch. Wenn ich mich einfach weigere und sage, dass ich nicht mehr mitspiele, wird die Hölle auf Erden ausbrechen. Mein Dad wird mir alle Zuwendungen streichen. Er wird mir das Geld wegnehmen, ganz bestimmt diese Hotelsuite, die gleichbedeutend mit meiner neu gewonnen Freiheit ist. Er wird mich behandeln wie Albert, den er nicht ausstehen kann. Ich wäre nicht die Erste. Du kannst dich aus deinen Verpflichtungen lösen, wenn du mutig und toughe genug bist. Wenn du bereit bist zu kämpfen, hocherhobenen Hauptes in den Krieg zu ziehen, wenn du willens bist, deine Familie aufzugeben und am Ende die Verstoßene zu sein. Arm? Nein, das glaube ich eher nicht. Der Fonds gehört mir, das ist nicht verhandelbar. Bevor sie einen Gerichtsprozess riskieren, der einen Skandal nach sich ziehen würde, würde er mir zumindest den Fonds zugestehen. Das wäre genug, damit ich nicht am Bettelstab wandeln muss.

Um das zu erreichen, musst du nur hartnäckig und skrupellos sein. Du musst eine Löwin sein.

Ich bin keine, allein die Vorstellung ängstigt mich zu Tode.

Auf meinen Prinzen kann ich mich nicht berufen, denn der will inkognito bleiben. Außerdem kenne ich ihn doch gar nicht. Ich hatte zwei Nächte lang Sex mit ihm, aber weiß gar nicht wirklich, wie er dieses … Abenteuer bewertet. Vielleicht will er es ja einfach bei einer Affäre belassen und wird mich aus dem Land werfen, wenn ich ihn anflehe mir zu helfen, mich vielleicht zu heiraten oder so etwas.

Ich habe keine Wahl.

Ich muss tun, was verlangt wird, das ist nun mal mein Schicksal.

Du wirst geboren und aufgezogen, um deine Eltern stolz zu machen und deinen Teil für die Familie beizutragen. Ich muss tun, was getan werden muss. Außerdem habe ich längst zugesagt und ich stehe zu meinem Wort.

Mit der Stirn an der Scheibe schließe ich die Augen, atme ein paarmal tief durch.

Sei stark.

Sei jetzt unbedingt stark. Du kannst das, darauf wurdest du dein Leben lang vorbereitet.

Tu, als würdest du mitspielen und wenn der richtige Moment gekommen ist, steigst du aus.

Möglicherweise hält mein Martyrium nicht ewig an, vielleicht gelingt es mir, die Ehe nach ein paar Jahren zu beenden. Ich werde einfach die grauenvollste Ehefrau aller Zeiten, bis er freiwillig die Scheidungspapiere unterschreibt.

Aber jetzt?

Für den Moment will mir einfach kein Ausweg einfallen. Jetzt muss ich da durch, so bitter und vernichtend es auch ist.

Mit einem Finger fahre ich über meine leicht geschwollenen Lippen. Ich kann ihn noch spüren.

Auf meiner Haut.

Meinen Lippen.

In mir.

Irgendwie muss ich mir dieses Gefühl bewahren, denn nur so kann ich überstehen, was jetzt auf mich zukommt. Dieser arrogante Amerikaner, der es wagt, sich in unsere uralten, ehrwürdigen Kreise zu mischen, obwohl er deren Spielregeln nicht beherrscht. Ich werde mich fügen, soweit verlangt und mir möglich. Aber ich werde passiven Widerstand leisten. Ich werde kämpfen. Auf meine Art. Irgendwie.

Selbstverständlich werde ich mit ihm essen gehen, wie mein Vater es mir aufgetragen hat, werde einfach tun, was getan werden muss. Werde lächeln und höflich sein und ihm dennoch demonstrieren, was ihm fehlt, weshalb er meiner nicht würdig ist und es niemals sein wird. Ich werde mich nicht provozieren lassen und auch ganz sicher nicht wieder in Ohnmacht fallen.

Wenn ich daran denke, steigt mir schon wieder die Schamröte ins Gesicht.

Doch mein Kleid wird schwarz sein, schwarz wie mein Gemüt, wenn ich an diesen ungehobelten Primaten denke. Schwarz wie meine Zukunft, zumindest, wenn nicht ein Wunder geschieht und sich der Prinz vielleicht doch für die verwunschene Prinzessin entscheidet.


Im falschen Film
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Wow.

Kaum habe ich gesagt, dass ich keine andere als Charlotte Seymour will und er sich die Liste in die Haare schmieren kann, hat mein Vater den Ort des Dinners verlegt. Vermutlich sind schon die ersten Gelder geflossen, denn es ging so schnell, dass ich nicht mal Oliver ist ein Arsch sagen konnte. Das Essen findet jetzt im Alain Ducasse at The Dorchester statt. Anscheinend irgendein Nobelschuppen, in dem sich nur die ganz arschgestockte Adelsfamilie einfindet. Dafür hat er den Bentley hervorgeholt, der die meiste Zeit in der Garage steht, und ihn vom Zombie-Stallburschen polieren lassen. Ich musste mich mal wieder in einen dieser Anzüge zwängen, was ja noch ging, aber auch in eines dieser ekelhaften Hemden.

Ich schwöre, die Kragen sind zu eng.

Längst habe ich es aufgegeben, das zu beanstanden, mir hört eh niemand zu. Stattdessen habe ich nur noch Ja gesagt und mich erneut nach London aufgemacht. Auf der Fahrt – selbstverständlich mit Chauffeur, der niemand anderes als dieser Uralt-Stallbursche ist –, musste ich doch tatsächlich mit diffuser Aufregung kämpfen. Denn heute entscheidet sich, ob ich die Wahrheit sage, das Spiel vorzeitig beende, oder ob ich es einmal komplett durchspiele.

Dein Part, Baby.

Auf meinen Namen wurde ein Separee gebucht, in dem wir ungestört dinieren können. Es ist ein kleiner, mit Holz vertäfelter Raum. Aus einem Lautsprecher rieselt Klaviermusik und … fuck, ist das langweilig. Mit einem Arm über der Lehne des Stuhls, trinke ich meinen Whisky und warte auf Charlotte. Ich frage mich, wie sie heute wohl aussehen und sich geben wird. Ob sie die Wildkatze oder die sanfte, hingebungsvolle Gazelle sein wird. Mit großen Augen und zu einem O geformten Lippen, zwischen die ich mich in nicht allzu ferner Zukunft schieben werde.

Krieg oder Frieden? Wofür wird sie sich entscheiden? Ich bin mir nicht sicher, was ich favorisiere, beides dürfte spannend werden.

Einen Vorteil hat es, separiert worden zu sein, denn hier darf man rauchen, wie mir auf meine Frage mitgeteilt wird. Dabei wirkt der Kellner, als hätte man den Stock in seinem Arsch, mit einem Ruck durch die Nase gezogen.

Widerliches Volk!

Nun gut, nicht alle sind widerlich. Charlotte war weit davon entfernt, als sie gestern unter mir lag und … mit meinem Whisky vor den Lippen halte ich inne, als sie endlich den Raum betritt. Und sie sieht unglaublich gut aus. Die Haare hat sie zu einem festen Knoten aufgetürmt, aus dem ein paar Strähnen herausfallen. Das schwarze Kleid hebt sich exquisit von ihrer blassen Haut ab. Ihre blauen Augen wirken kühl, als sie auf meine treffen, und sie lächelt auch nicht. Nein, stattdessen kneift sie die dunkelrot geschminkten Lippen aufeinander. Sie hat ja keine Ahnung, wo diese Lippen gestern überall waren, zum Beispiel an meinem Schwanz, den ich nun zur Ruhe mahne.

Falscher Zeitpunkt, Bro.

Meinen Whisky schwenkend beobachte ich, wie sie auf mich zuschreitet und blende alles andere aus. Ich kann das, ich kann mich auf etwas konzentrieren, wenn ich es wirklich will, und ich will sie. Egal wie. Als Affäre. Frau. Partnerin. Hauptsache sie liegt unter mir und tut ähnliche Dinge, wie jene, die sie in den letzten zwei Tagen getan hat.

Ich erhebe mich nicht, als sie vor mir stehenbleibt, und der Widerwille blitzt heftiger in ihren blauen Augen.

»Miss Seymour, schön, Sie bei Bewusstsein zu sehen«, das kann ich mir einfach nicht verkneifen. Ich muss sie reizen, denn ich liebe dieses Blitzen wirklich. Ich liebe dieses Spiel. Ich liebe es, beide Seiten von mir völlig auszuleben. Den britischen Gentleman und den amerikanischen Bastard, den sie sowieso in mir sieht.

»Mister Cavendish«, grüßt sie mich höflich, aber auch etwas hasserfüllt, und ich schnurre fast.

»Setz dich doch, Charlotte.« Bei der vertraulichen Anrede bläht sie die Nasenflügel, kommt meiner Forderung nach und sinkt elegant auf das Leder.

Erst jetzt erkenne ich, dass sie die anderen Aspirantinnen um Längen schlägt. Bei ihr als einzige wirkt sich die aristokratische Herkunft nicht negativ aus. Es gibt nur eine Frau, die sie im Aussehen schlagen würde, und die ist nicht hier.

Sie wird niemals wieder Teil meines Lebens sein.

Die Frau vor mir schon.

Charlottes Anblick stellt etwas mit mir an, so viel mehr, als es Melody jemals konnte. So viel mehr, als ich erwartet habe. So viel mehr, als ich ihr jemals sagen werde.

»Einen Gin Tonic, bitte«, bestellt sie und richtet ihr schmales Armband. Dann legt sie die feinen Finger übereinander auf den Tisch und mustert mich trotzig. So trotzig war sie gestern nicht, als ich von hinten in sie gestoßen und ihr zugeknurrt habe, dass sie still halten und nicht kommen soll. Es hat sie auch nicht so viel Überwindung gekostet, mit mir zu reden, wie es sie nun augenscheinlich abverlangt. Allerdings verknüpft sie mich nicht mit meinem Alter Ego, was für mich ein Jackpot ist.

Zwei Männer.

Zwei Welten.

Zwei Universen.

So soll es sein.

»Wie kommt es?«, fragt sie schließlich und ich reibe meine Fingerspitzen aneinander. Ja, wirklich, sie ist unglaublich hinreißend, und ich habe noch sehr viel mit ihr vor.

»Mich hat dein Ohnmachtsanfall beeindruckt.«

»Nein«, erwidert sie schnippisch. »Dich haben die Millionen meines Dads beeindruckt und du hast die Ohnmacht in Kauf genommen.«

»Die Millionen deines Dads sind mir scheißegal.«

»Vielleicht«, sagt sie und beugt sich mir auch noch provokant näher, was ich mit einem kleinen Lächeln quittiere. Sie amüsiert mich, das muss ich zugeben. »Aber deinem Vater nicht. Er muss wirklich verzweifelt sein, wenn er seinen Sohn aus den USA hierher zitiert, um reich einzuheiraten.« Ich weiß nicht, ob ich von ihrer Art angetan oder abgeturnt bin.

»Denkst du?«, erkundige ich mich sanft.

»Das denke ich!« Sie reizt mich. Wirklich. Aber ich lasse mir nichts davon anmerken und trinke kommentarlos von meinem Whisky, während sie sich umsieht. »Hätte es ein Tisch im Hauptraum nicht auch getan?«

»Ich wollte mich mit dir unter vier Augen unterhalten.«

»Warum?«

»Weil wir uns kennenlernen sollten, meinst du nicht auch?«

»Warum? Das ist eine arrangierte Ehe, es ist völlig egal, ob wir uns kennen oder nicht.«

»Dir vielleicht, mir nicht.«

Sie seufzt und nimmt einen Schluck von ihrem Gin. Ihre roten Lippen legen sich um das unwürdige Glas und ich stelle mir vor, was ich mit ihr tun würde, wenn ich gerade nicht ich, sondern James wäre. Ja, ich weiß, dieser Name ist dämlich, aber auf die Schnelle fiel mir einfach kein anderer ein. Wäre ich jetzt James, würde ich unter dem Tisch über ihr Bein streichen, sie fragen, ob sie essen oder etwas anders mit mir anstellen will. Aber ich bin gerade ich, also lasse ich es …

Ihr Blick streift meine Zigaretten, die auf dem Tisch liegen. »Rauchen ist ungesund.«

»Was du nicht sagst.« Sie ist wirklich eine Zicke, das werde ich ihr ein wenig austreiben müssen.

»Dies sollte ein freundlicher Hinweis darauf sein, dass ich keinen Mann möchte, der wie ein kalter Aschenbecher stinkt.« Anscheinend ist es an der Zeit, ihr klarzumachen, wie genau das mit unserer Ehe laufen wird, vor allem aber, dass sie auf ihre bekotzte Art garantiert nicht weiterkommt und dass ich ganz bestimmt nicht ihr Trottel bin.

Niemandes.

Lächelnd lehne ich mich zurück. »Wir sollten ein paar Dinge besprechen. Allen voran, dass es hier ganz bestimmt nicht darum geht, was du willst, Charlotte.«

Charlie


Ich hasse ihn.

Ich hasse seinen Dialekt.

Ich hasse seine Art.

Ich hasse seine Arroganz.

Ich hasse sogar sein dummes Lächeln.

Aussehen ist echt nicht alles, heute wurde mal wieder der Beweis erbracht. Schon dieser furchtbare amerikanische Slang. Er gibt sich nicht die geringste Mühe, ihn sich vielleicht mal abzugewöhnen. Das ist ein No Go! Wir befinden uns hier in Großbritannien, in England, der Heimat von Shakespeare. Hier befleißigt man sich einer gewählten Sprache, wenn man sich nicht als Abschaum aus der Gosse outen will. Ich werde mich zu Tode schämen, wenn wir an einem Empfang teilnehmen, am besten noch mit royalem Besuch.

Es ist ungewöhnlich, jemanden mit dunklerer Haut und so hellen Augen zu treffen. Ich würde gern fragen, weshalb er eindeutig afroamerikanische Wurzeln besitzt und trotzdem der Duke of Kent ist, aber ich wage es nicht. Vielleicht weiß Tessa mehr, Tessa weiß im Grunde alles über die Verwicklungen der britischen Oberschicht. Ganz bestimmt werde ich sie nach meinem Prinzen fragen … wenn ich dieses Fiasko fürs Erste überstanden habe.

Und dann dieser herablassende, spöttische, gleichzeitig herausfordernde Blick. Der Kerl macht sich über mich lustig.

Tessa hätte ihm schon den Gin ins Gesicht gekippt, leider bin ich nicht Tessa. Ich bin Charlotte und ich hatte Sex mit einem Fremden. Gestern Nacht. Jetzt sitze ich vor dem Mann, den ich heiraten werde, der nicht jener Mann ist, der in mir war, und bin sauer.

Mein Hals wird eng, als mir bewusst wird, welch gefährliches Spiel ich im Begriff bin zu spielen und gleichzeitig, dass ich mich nur in eine lange Schlange von Leidensgenossinnen einreihe. Ein Liebhaber ist in meinen Kreisen nichts Ungewöhnliches, überall spricht man hinter vorgehaltener Hand darüber. Allerdings habe ich noch nie davon gehört, ihn bereits vor der Heirat zu haben.

Nun gut, mit Ausnahme von Charles und der wird seitdem gehasst.

Ich bin so verrucht.

So verdorben.

So …

Es schnippt vor meinen Augen.

Sein strahlend weißes, fieses, dreckiges Grinsen empfängt mich. »Ah, wieder da. Ich dachte schon, du würdest doch noch umkippen.« Ach stimmt, das hatte ich ja ganz vergessen. Hier geht es ja zu allerletzt darum, was ich will.

Ich.

Hasse.

Ihn!

»Die Ohnmacht gehört nicht zu meinen üblichen Angewohnheiten. Das muss irgendwie mit deiner Person zusammenhängen. Bevor ich das zweifelhafte Vergnügen hatte, dich kennenzulernen, bin ich nie umgekippt.«

»Was du nicht sagst.«

Ich verdrehe die Augen. »Lassen wir das Schauspiel doch einfach. Selbst wenn ich im Koma läge, würdest du mich heiraten. Hier geht es schließlich nur ums Geld. Also bitte …«

»Denkst du das wirklich?«, erkundigt er sich amüsiert und winkt einen Kellner heran.

»Worum denn sonst?«, murre ich in mich hinein.

Mein Magen ist wie zugeschnürt, ich werde keinen Bissen zu mir nehmen können, und doch gebietet es der Anstand, etwas zu bestellen. Der Anstand gebietet es, mehr als nur Suppe zu wählen. Der Anstand gebietet es, die Serviette auf meinem Schoß auszubreiten. Der Anstand gebietet es, den Rücken gerade zu halten.

Momentan hasse ich den Anstand.

Was würde er wohl sagen, wenn ich all den Anstand, den Stolz, die Würde, die meinem Namen anhängt wie ein weiterer Zusatz, für den Moment vergessen, ihm meine Meinung sagen und einfach gehen würde?

Ein schöner Traum.

Aber eben nur das.

Als der Kellner gegangen ist, erscheint der Sommelier und klärt die Weinfrage. Ich beobachte Mister Amerika intensiv, während er bestellt. Der Mann ist ein Neandertaler, ich würde wetten, er kann einen Spätburgunder nicht von einem Traminer unterscheiden. Aber er besteht souverän, was mich nicht wenig ärgert.

Ich beiße auf meiner Unterlippe herum. Es gab selten einen Ort, an dem ich weniger sein wollte. Was mache ich hier überhaupt?

»Ich habe bestimmte Ansprüche an meine zukünftige Ehefrau«, nimmt dieser Typ das Gespräch wieder auf und lehnt sich zurück. Schön. Er hat also Ansprüche. Ich auch. An seine Manieren! Er kann froh sein, dass mein Vater so scharf auf den Titel ist, üblicherweise würde er Menschen wie jenen, der mir gegenübersitzt, nicht mal im gleichen Raum dulden, schon gar nicht seine Tochter an ihn verkaufen!

Mein Gesicht wird ausdruckslos, als er eine Serviette auf seinem Schoß ausbreitet und einfach weiterspricht. »Über das Gehorchen und Dienen bin ich hinaus …«

Der hat sie doch nicht mehr alle.

»Mir wäre eine Einheit lieber, in der ich das letzte Wort habe. Als Familienoberhaupt.«

Vielleicht sollte ich den Ober mal um ein Fieberthermometer bitten, der Mann halluziniert.

»Du wirst selbstverständlich bei allen gesellschaftlichen Belangen freie Hand haben, aber alle anderen Entscheidungen obliegen mir.« Ach, wie freundlich er doch ist. Ich streiche meine Serviette glatt und lege den Kopf schief.

»Darf ich erfahren, womit du dir so die Zeit zu vertreiben gedenkst, wenn ich mich mit den gesellschaftlichen Belangen beschäftige?«, erkundige ich mich kühl und nicke ein bisschen zu begeistert, als der Ober fragt, ob er, während das Essen zubereitet wird, noch mal die Aperitifs nachschenken soll. Und wie er soll. Ich brauche dringend Alkohol, denn ich komme mir immer mehr vor, wie in einem Albtraum.

»Ich studiere derzeit noch. IT«, werde ich informiert.

Super. Er ist auch noch ein Nerd, sieht aber nicht wie einer aus, okay, okay.

Gin und Whisky werden serviert und ich muss mich zusammenreißen, damit ich nicht das ganze Glas auf einmal leere. Aber ich trinke einen großen Schluck und dann auch gleich noch einen. Ich bin genervt, von ihm, von diesem Abend, von meinem zukünftigen Leben. Ich will zurück in mein Hotelzimmer, zurück zu diesem Mann, der mir gibt, was ich will, ohne dass ich darum bitten muss. Ich will zurück zu James.

Anscheinend ist das meinem Gesicht anzusehen, denn Cavendish stöhnt auf und zündet sich sichtlich entnervt eine Zigarette an.

»Mir ist verständlich, dass du nicht begeistert bist, einen Wildfremden zu heiraten. Aber ich habe die anderen gesehen, die zur Auswahl stehen. Ich sage nur: jahrhundertelange Inzucht. Ganz unbescheiden, einen Besseren als mich kannst du nicht bekommen. Auf jeden Fall werden unsere Kinder hübsch sein und ganz ohne Erbkrankheiten.«

Ein gruseliger Schauder arbeitet sich in unerträglicher Langsamkeit über meinen Rücken. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Die wollen ja auch gleich noch Kinder.

Oh.

Mein.

Gott.

Ich muss mit Tessa reden, unbedingt, sie kam schon immer besser mit der gruseligen Gesamtlage klar. Besser als jede andere von uns. Vor allen Dingen ist es ihr bisher immer gelungen, sich aus dem ganzen Verheiratungstheater rauszuhalten.

Hastig trinke ich gleich noch einen Schluck und habe das Gefühl, trotz meiner großspurigen Ankündigung, jeden Moment umzukippen.

»Wenn du mich fragst, ich kann mir auch was Besseres vorstellen, als eine arrogante Bitch von Britin zu heiraten, die meint, ich wäre nicht den Dreck unter ihren Fingernägeln wert.« Sein Blick fällt auf meine Hand und er winkt ab. »Wenn da überhaupt welcher wäre. Aber wir werden beide nicht gefragt. Also machen wir doch einfach das Beste draus. So weit ich weiß, sind unsere Dads schon auf Tuchfühlung gegangen und handeln gerade aus, wie viel die Geschichte deinen Alten kosten wird. Der Mann verkauft dich neben ein paar Millionen für einen fucking Adelstitel. Ich an deiner Stelle käme mir irgendwie … scheiße vor«, sinniert er auch noch und die Anspannung steigt in mir immer mehr. Was für ein widerlicher, ekelhafter, neandertalischer Neandertaler!

»Wenn das mit uns funktionieren soll, musst du dringend an deiner Aussprache arbeiten.« An deinem Benehmen. Deinen Gedanken. Deiner ganzen beschissenen Art. Arschloch.

Ich stürze den Rest des Gins runter. Wow. Langsam schwirrt es in meinem Kopf, aber wenigstens löst sich damit meine Zunge. Die Hemmungen fallen, wir begeben uns allmählich auf das gleiche Level, ich kann mich ihm entgegenstellen, kann ihm Paroli bieten, kann seine Gemeinheiten mit gleicher Münze heimzahlen. Jetzt muss ich das, was ich denke, nur noch über die Lippen bringen, damit es einen Effekt hat, auch wenn das Blasphemie gleichkommt.

Super, also werde ich meine Ehe betrunken bestreiten. Ich verziehe die Lippen. Damit wäre ich garantiert auch nicht die Erste.

»Ich muss gar nichts«, korrigiert er mich samtweich, aber in seinen Augen funkelt es drohend.

»Du glaubst, du hast keine Verpflichtungen? Musst keine Regeln beachten?«

Locker lässt er seinen Whisky schwenken. »Japp.«

»Dann weißt du nicht, wo du gelandet bist.« Unser Leben besteht praktisch aus Pflichten und für den Spaß bleibt kaum Zeit.

»Ich weiß sehr gut, wo ich hier gelandet bin, Babe.« Seine Augen verdunkeln sich etwas, als er mich überschaut und ich straffe meine Schultern noch etwas mehr.

Ha!

Mache ich ihn etwa an? Stellt er sich schon vor, wie er sein kleines Frauchen in sein Bett mitnimmt? Bäh! Allein bei dem Gedanken gruselt es mich.

Dieser lüsterne Blick!

Ihm gefällt, was er sieht.

Pah!

Natürlich gefällt ihm, was er sieht, sonst hätte er es ja nicht bestellt. Ich bin eine Katalogbraut, das sollte ich nie vergessen. Ich bin nicht besser als eine ukrainische Bäuerin, die sich an reiche Westeuropäer verkauft.

Und wieso nennt er mich Babe?

Ich bin kein Babe.

Schweinchen namens Babe, oder was?

Ich kann es mir nicht mehr verkneifen, mein Gesicht wird völlig ausdruckslos, als ich antworte: »Du gehst mir auf die Nerven.«

Tatsächlich zuckt schon wieder sein Mundwinkel und ich bekomme noch die Krise, wenn er mich weiter so angrinst. Ich springe ihm einfach ins Gesicht. Ich falle ihn an. Neben meinem Teller liegen drei Messer. DREI! Wenn ich sie nacheinander auf ihn abfeuere, wird eines schon steckenbleiben. Sollte er nicht sofort mit diesem Gegrinse aufhören, werde ich ihn töten!

Ich bin nicht witzig!

»Ach ja?«, fragt er weich.

»JA!«, erwidere ich heftig und er lacht leise.

»Das ist ja die perfekte Voraussetzung für eine Ehe.«

»Das wird keine Ehe, das wird die Hölle!« Unwirsch bedeute ich dem Kellner, mir noch einen Drink zu bringen, der ungehobelte Duke nimmt nicht einmal den Blick von mir.

»Die arme, steinreiche Prinzessin, bejammert ihr Dasein. Was für ein grauenhaftes Klischee.«

»Du gehst mir wirklich auf die Nerven.«

»Das interessiert mich nicht im Geringsten, Honey.«

Jetzt macht er mich aber wirklich, wirklich sauer, also beuge ich mich ihm entgegen. »Das sollte es aber, denn ich werde dir das Leben zur Hölle machen«, zische ich ungehalten.

Seine Braue hebt sich, und der Kerl nennt mich arrogant. Wenigstens bin ich kein ungehobelter Affe! Gerade, als ich ihm das entgegenzischen will, öffnet sich die Tür wieder und gleich zwei Kellner erscheinen. Sie servieren zeitgleich den ersten Gang.

Suppe.

Natürlich. Ich habe ja Suppe bestellt. Gott, ich hasse Suppe!

Cavendish wirft nur einen kurzen Blick in die Schüssel und zündet sich doch tatsächlich noch eine Zigarette an. Ich werde mich niemals mit ihm irgendwo blicken lassen können, der Kerl verfügt nicht über das geringste Benehmen. Etwas zu fest umfange ich meinen Löffel. Vielleicht kann ich ihm den ja auch einfach ins Auge rammen oder sowas.

Erst als die Bedienung weg ist, setzt er wieder an: »Ich verstehe, Charlotte. Dir ist die Situation zuwider, ich im Besonderen«, stellt er mich durch die Rauchwolke musternd fest. »Aber das ist ganz allein dein Problem. Ich an deiner Stelle würde mich verdammt schnell mit der Lage arrangieren und erst gar nicht darüber nachdenken, mir irgendwas zur Hölle zu machen. Ansonsten teile ich deinem Vater mit, dass ich gar nicht zufrieden mit meinem neuen Spielzeug bin. Wir wissen beide, was er dann sagen wird. Vielleicht steht sogar eine Enterbung im Raum.«

DIESER ARSCH!

»Wenn ich ihm sage, was du hier die ganze Zeit erzählst, bestimmt nicht«, erwidere ich brodelnd.

Er bleibt völlig gelassen und das macht mich nur noch wütender.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich bin der formvollendete Gentleman, die Frau, welche die Mutter meiner Kinder werden soll, trinkt sich binnen fünfzehn Minuten in den Vollrausch. Aussage gegen Aussage. Ich kann sehr überzeugend sein, und weißt du, was ich glaube?« Er schiebt die Schüssel zur Seite und verschränkt die Finger auf dem Tisch, als er sich mir entgegenbeugt und seinen Blick in meinen bohrt. Die Augen sind kalt wie der Winter, aber seine Aussprache weich wie Seide. »Dein Alter ist so scharf auf den scheiß Titel, dass er mir alles glauben würde. Denn er will diese Hochzeit und er würde alles dafür tun, er würde dich sogar mit Valium betäuben und persönlich vor den Altar schleppen.«

Da ist er wieder, der Knebel, der mir das Atmen so erschwert. Denn er hat recht. Nicht ganz so drastisch, aber Menschen wie meine Eltern haben Mittel und Wege, sich durchzusetzen. Sie würden sich durchsetzen und es wäre ihnen egal, ob ich das will oder nicht. Ich bin nicht stark genug, es ohne sie, vor allem ohne ihr Geld zu schaffen. Ich bin im Arsch.

Als er genau diese Gedanken in meinen Augen sieht, lächelt er leicht. »Warum versuchen wir nicht, das Ganze in Frieden über die Bühne zu bringen?«

Nein.

Will ich nicht.

Kann ich nicht.

Werde ich nicht.

Nicht mit ihm.

Niemals!

Die Totalverweigerung stammt von jenem Teil, der in zwei aufeinanderfolgenden Nächten Sex mit einem Mann hatte, der so anders war als dieser hier. Der mich wirklich wollte und mich respektierte. Aber der andere Teil weiß, dass es ein vernünftiger Vorschlag ist. Der Mann mir gegenüber hat auch Mittel und Wege, zu bekommen, was er will, und er ist bereit sie einzusetzen, wenn ich nicht mitspiele oder mich zu sehr sträube.

Also … sollte ich mich fügen, wenigstens zum Schein. Überleben ist oberstes Gebot.

Nie zuvor fiel mir etwas so schwer. Nie zuvor kostete es mich derartige Überwindung, mich zu ergeben. Dennoch nicke ich knapp. Es fühlt sich wie eine Niederlage an, und ich hasse Niederlagen. In mir brennt es lichterloh. Die Flamme der Rebellion war noch nie so hoch und noch nie so stark. Auch davon lasse ich nichts nach außen dringen, sondern bestelle beim Kellner – von meinem neandertalischen Date herbei gewunken – einen weiteren Gin.

Heute kann es gar nicht genug Alkohol sein.

Wie witzig, noch vor ein paar Tagen nahm ich so gut wie überhaupt keinen zu mir. Da sieht man mal wieder, wohin die Freiheit führen kann. Meine Hand ist unter dem Tisch zur Faust geballt, aber dieser eiskalte Arsch wirkt zufrieden, als er sich zurücklehnt.

»Schön, dass wir uns verstehen«, meint er sanft und lässt seine Suppe abräumen, die er nicht angerührt hat. Wir schweigen, während der zweite Gang gebracht wird und wir schweigen, als wir mit dem Essen beginnen. Bei jedem Bissen schüttelt es mich, ich will ihn nicht ansehen, starre auf meinen Teller, was diese Übelkeit in mir noch mal verstärkt. Am liebsten würde ich mich in meinem Hotelzimmer verkriechen und vielleicht von der Nummer Gebrauch machen, die mir James gegeben hat.

Wie gern würde ich jetzt seine Stimme hören, hören, wie perfekt ich bin, wie unvergleichlich, wie einzigartig. Würde mir zu gern bei ihm ein bisschen Zuversicht und Mut holen, vor allem das Gefühl, etwas wert zu sein.

Denn gerade fühle ich mich wie Dreck.

Der Amerikaner schneidet sein Steak und mustert mich interessiert, während er einen Bissen in seinen Mund schiebt.

»Wann hattest du das letzte Mal Sex?«

Ich bin froh, gerade nichts im Mund zu haben, ansonsten hätte ich es womöglich über den ganzen Tisch gespuckt.

Direkt in sein Gesicht.

Ich kann spüren, wie das Blut langsam meine Wangen erobert, ungefähr in der Geschwindigkeit, wie ich seine Worte verarbeite, und starre ihn mit großen Augen an. Dabei umklammere ich fest mein Besteck.

Während dieser totalen Katatonie versuche ich auch noch irgendeine Antwort zu finden, die mich nicht in die Hölle bringt.

Fluchen ist nämlich verboten.

Das hat er gerade nicht wirklich gefragt, oder? Das hat er nicht wirklich getan? Hat der sie noch alle? Ich bin so schockiert, dass ich immer noch nicht antworten kann. Keinen Ton bringe ich heraus.

»Du hattest aber schon mal Sex, oder? Auf eine Jungfrau kann ich wirklich verzichten«, führt er weiter aus und lässt eine Bohne zwischen seinen Lippen verschwinden.

»Da mach dir mal keine Sorgen«, kann ich irgendwie hervorbringen. Ich glaube es nicht, dass wir über Sex reden! Beim ersten Treffen!

Er lächelt milde und irgendetwas funkelt in seinen grünen Augen. »Ich mache mir keine Sorgen, die solltest du dir im Zweifelsfall machen.«

»Aha.« Ich sollte mir Sorgen machen? Wieso?

»Also … wann hattest du deinen letzten Sex?«, bohrt er völlig ungerührt und ich verlagere unbehaglich mein Gewicht, spüre dabei, wie wund ich bin und fühle, wie meine Wangen noch heißer werden.

»Na ja … das ist Monate her«, lüge ich schwach und denke NICHT an gestern Nacht.

»Du lügst.«

»Sicher nicht!«

»Du lügst mich an«, stellt er noch mal fest. »Das betrübt mich irgendwie.«

Ach, es betrübt ihn. Was für ein Affe!

»Tut mir ja auch echt leid. Nicht.«

»Nicht?« Seine Mundwinkel zucken – anscheinend amüsiert er sich gerade köstlich – und isst noch einen Bissen, aber ich schiebe meinen Teller mit einer endgültigen Geste von mir weg.

»Du kannst doch nicht einfach solche Dinge fragen!«

»Wieso nicht?« Dabei schafft er es auch noch, völlig arglos zu wirken.

»Weil das ungehobelt ist.«

»Ich will nur die Wahrheit erfahren.«

»Darüber spricht man aber nicht in der Öffentlichkeit in einem Restaurant«, wispere ich ihm angestrengt zu und verstumme, als uns nachgeschenkt wird. Mein Kopf schwirrt immer extremer, ich sollte jetzt wirklich aufhören zu trinken.

»Worüber spricht man dann?«, fragt er, die Bedienung ignorierend. Ich antworte erst, als sie weg ist.

»Zum Beispiel, wo wir jetzt gerade lieber wären. Also ich zuhause.« Weit, weit weg von dir.

»Guter Stichpunkt: Du wirst selbstverständlich zu mir ziehen, was heißt, zu meinen Eltern.«

»Ich weiß«, grummele ich unwillig, denn das will ich ganz bestimmt nicht. Ich will nicht jeden Tag mit ihm verbringen. Ich will nicht jeden Tag wütend und frustriert sein. Ich will mich nicht jeden Tag wie heute fühlen. So hilflos und ausgeliefert, so machtlos. Vor allen Dingen will ich nicht in dieses uralte Haus in Kent ziehen.

Seine Augen sind groß und unschuldig. Aber mir macht er nichts vor. »Das gefällt dir nicht?«

»Nein«, erwidere ich ehrlich.

»Wieso nicht? Lebst du gern bei deinen Eltern?«

»Sicher nicht.« Oh mein Gott, das war zu ehrlich. Ich sollte nichts mehr trinken, ich verliere die Kontrolle.

Natürlich geht er sofort darauf ein.

»Wieso, gefällt es dir dort nicht?«, erkundigt er sich und ich verenge die Augen.

Warte …

Das ist eine Falle, richtig? Was immer ich jetzt auch erwidere, er wird es gegen mich und meine Familie verwenden. In Wahrheit interessiert er sich gar nicht für mich.

»Vergiss es.« Er winkt den Kellner wieder heran und teilt ihm mit, dass er zahlen will.

Steine rollen von meiner Seele, denn ich habe es fast geschafft. Dieser Abend war eine einzige Katastrophe und ich bin wirklich schon zu betrunken, um weiteren vorzubeugen oder sie elegant zu umschiffen. Zu betrunken, um auf seine ewigen Provokationen und Beleidigungen nicht einzugehen und sie zu parieren.

Sobald der Kellner sich davongemacht hat, mustert mich der Amerikaner wieder. »Also ist so weit alles klar?«

Bitte? Gar nichts ist klar, es war nie unklarer.

Trotzdem nicke ich, denn ich will, ich muss ihn jetzt loswerden.

»Na ja, dann …« Seine Lippen verziehen sich zu einem boshaften Lächeln. »… sehen wir uns vor dem Altar.«

Wieder nicke ich, habe nicht mehr den Elan zu widersprechen, für heute reicht es mir. Ich will einfach nur noch weg. Natürlich bleibt er sitzen, als ich mich erhebe, natürlich muss ich mir meinen Mantel selbst überstreifen, natürlich hat er nicht die geringsten Manieren, die ihm vermutlich auch niemals gelehrt wurden. Aber eine schlechte Kinderstube entschuldigt nicht ewig. Schon gar nicht, wenn ich eine englische Hochadelige heiraten will.

»Komm gut in dein Hotel«, meint er noch und zündet sich die nächste Zigarette an. Was für ein Arschloch!

»Ja, danke. Komm gut in die Hölle«, kann ich es mir einfach nicht verkneifen und sein Lachen folgt mir aus dem Restaurant. Es verfolgt mich, als ich ins Taxi steige. Es verfolgt mich, als ich durch London fahre und verbissen die Stadt beobachte. Dies sollte meine neue Heimat werden, hier wollte ich schon immer leben, aber irgendwie fühlt es sich jetzt nicht mehr so gut an. Irgendwie fühle ich mich eingesperrt, obwohl ich frei bin. Alles, was gerade passiert, fühlt sich nicht gut an, nicht richtig und ich kann nichts daran ändern, bin zur Untätigkeit verdammt. Sehe das Damoklesschwert über mir und kann es nicht beseitigen.

Aber wer war schon jemals dazu imstande?

Schweigend verlasse ich das Auto, gehe schweigend durch die Lobby und betrete ebenso schweigend mein Hotelzimmer. Ich bin still, als ich mir die Heels von den Füßen streife, mich einfach angezogen und geschminkt ins Bett sinken lasse und seitlich zusammenrolle.

Erst als die Tränen aus mir herausbrechen, bin ich nicht mehr still.

Aber das kann niemand hören.

Niemand sehen.

Und deshalb bin ich sicher.

Für den Moment.


Ein Lichtblick
[image: ]
CHARLIE



Als mein Handy mit einem Mal vibriert, zucke ich zusammen.

Handtasche. Boden. Stimmt.

Fast blind vor Tränen krame ich es hervor. Alles ist verschwommen, deshalb blinzle ich, bevor ich die Nachricht öffne.

Ich will dich immer noch.




Der Absender ist unbekannt und ich schniefe stirnrunzelnd. Wer ist das? Wer schreibt mir? Mit dem Smartphone in der Hand lasse ich mich auf die Bettkante sinken und mein Blick fällt auf den Block auf dem Nachttisch. Nach kurzem Vergleichen ist es klar: Es ist James. James, der wie ein Lichtschein in all der Dunkelheit erstrahlt.

Meine Hoffnung.

Meine Rettung?

Sofort versiegen meine Tränen und ich antworte:

C: James?




J: Ja?




Ich atme lange und zittrig aus. Eigentlich sollte ich nicht mit ihm schreiben. Eigentlich müsste ich ihn sofort blockieren. Denn inzwischen ist klar, dass es für uns keine Zukunft gibt, ich sollte das mit ihm besser bei diesen zwei Malen belassen … Denn ich werde heiraten und das in nicht einmal einem Monat, wie mir mein Vater am Telefon mitgeteilt hat. Auf einmal soll alles ganz schnell gehen, anscheinend können sie es gar nicht erwarten. In meinem Leben wird es keinen Platz für einen anderen Mann geben, zumindest sollte es das nicht.

Aber ich will es nicht beenden, alles in mir wehrt sich dagegen. Wer würde schon freiwillig den einzigen Lichtschein aus seinem grauenhaften, dunklen, gruseligen Leben verdammen?

J: Wie geht es dir?




Oh Gott, es interessiert ihn. Ist ihm klar, dass er damit einzigartig auf der Welt ist? Sofort lächele ich Albert schmal an, der neben mir sitzt und empört hechelt. Außer dir natürlich, Baby.

Meine Finger tippen, bevor mein Gehirn schritthalten kann. Gerade sind mir Konsequenzen egal.

C: Scheiße!




J: Wieso?




C: Ich muss heiraten.




So, jetzt habe ich es ihm gesagt, äh, geschrieben. Jetzt wird er mich nicht mehr wollen, ich weiß es.

Oh Gott, jetzt weiß er es.

Scheiße!

Scheiße!

Scheiße!

Warum habe ich das getan? Manchmal ist ein bisschen Lügen das Beste, das hat mir meine Grandma schon gesagt. Alle Welt pocht angeblich auf die Wahrheit, aber wenn man sie ausspricht, kann man sehr schnell sehr große Schwierigkeiten bekommen. Nein, ehrlich währt nicht am längsten, Kindchen.

Kann ich die Nachricht noch zurückrufen? Kann ich es noch rückgängig machen? Kann ich meinen Lichtschimmer irgendwie retten? Nur noch ein bisschen?

Aber ich sehe, dass er sie längst gelesen hat, lasse mich auf den Rücken fallen und lege meine Hand vor meine pochende Stirn. Mein Kopf tut weh. Alles an mir tut weh. Wieso? Habe? Ich? Das? Jetzt? Geschrieben? Ganz bestimmt wird er sich niemals wieder melden. Die meisten Männer wollen keine verheirateten Frauen, und James wird sicher einer von ihnen sein, oder … ODER?

Als mein Handy klingelt, schreie ich fast auf. Albert springt jaulend vom Bett, denn er mag es nicht, wenn mein Handy Geräusche von sich gibt. Manchmal rastet er regelrecht aus, hüpft herum und bellt wie verrückt. Gerade fühle ich mich wie Albert, denn mein Herz rastet auch regelrecht aus, wenn ich auch nicht das Bedürfnis zu kläffen habe.

ER ist es!

Sofort hebe ich atemlos ab. »Ja?«

»Wann?«

Sobald ich seine Stimme höre, entspannt sich alles in mir. Mit einem Mal kommt mir mein Leben gar nicht mehr so schlimm vor, ja, fast annehmbar. Beinahe bin ich überzeugt, es wäre mir noch nie besser gegangen.

»In einem Monat«, antworte ich leise und umklammere mein Handy fester, drücke es an mein Ohr, als könnte ich ihm auf diese Art näher sein. Ich wünschte, er wäre jetzt hier und würde mich dieses Chaos für ein paar Stunden vergessen lassen. Nur noch einmal, ehrlich, das würde mir reichen. Danach wäre ich treu und demütig und das alles.

Er schweigt ein paar Sekunden und ich lausche angespannt, fürchte, er würde doch noch auflegen.

»Liebst du ihn?«, fragt er jedoch und ich lache halb erleichtert, halb belustigt auf.

»Oh sicher nicht!« Das Bild dieses ungehobelten Arschlochs erblüht vor meinem geistigen Auge. Fast trete ich Albert, als ich aufstehe, und im Zimmer herum zu tigern beginne. »Ganz sicher nicht. Der Typ ist ein Arschloch! Ich muss ihn heiraten! Wegen meiner Familie und des Titels.«

»Ein Arschloch?«

»Ein totales Arschloch!«, rufe ich ungehalten. »Er ist Amerikaner und absolut ungehobelt. Der Mann besitzt keinerlei Manieren. Er steht nicht einmal auf, wenn ich komme oder gehe. Er raucht beim Essen. Er hat mir gedroht, mich zu ruinieren und enterben zu lassen, wenn ich nicht nach seiner Pfeife tanze und …« Als mir auffällt, dass ich all das praktisch einem Fremden erzähle, verstumme ich schockiert. So ein Verhalten bin ich von mir gar nicht gewöhnt, meine Eltern haben mich anders erzogen. Bei uns ist Diskretion äußerstes Gebot.

»Ja?«, drängt James jedoch sanft weiter, mit dieser schönen, leisen, unaufgeregten Stimme, die nichts aus der Ruhe zu bringen scheint. Er könnte mein Fels in der Brandung sein.

Er könnte der Mann sein, der mir Halt gibt.

Gerade ist er es bereits, gerade habe ich nur ihn … und Albert.

Entkräftet lasse ich mich auf einen der roten Sessel im Raum sinken und stütze meine Stirn in eine Hand. »Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll«, murmle ich geschlagen.

»Kannst du denn etwas machen?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Dann solltest du dich fügen. Zumindest vordergründig«, entgegnet er vernünftig. »Das heißt aber nicht, dass dein Leben mit dieser Hochzeit endet.«

»Fühlt sich so an.«

»Wirklich?«, erkundigt er sich rau und ich erschauere abgelenkt.

Ich rede mit ihm.

Ich.

Er.

Dann hat er mich nicht vergessen und lehnt mich auch nicht ab.

Immer noch nicht.

Oh Gott!

»Wieso hast du angerufen?«, frage ich mit einem kleinen Lächeln.

»Weil ich deine Stimme hören wollte.«

»Hallo, hier ist meine Stimme«, scherze ich schwach und er lacht leise. So angenehm, so schön. Ich will, dass er hierherkommt.

Sei bei mir.

Tröste mich.

Mach, dass ich die Realität irgendwie ertragen kann.

Mach, dass es besser wird.

Du bist der Einzige, der das kann.

»Schön, deine Stimme zu hören, schön, dich atmen zu hören«, meint er sanft. So weich und so gebildet, so akkurat in seiner Aussprache, nicht wie dieser Mistkerl.

Warum kann nicht er mein Verlobter sein?

Warum ist das Schicksal so eine Bitch?

»Schön, dass es dir wichtig ist«, antworte ich schon etwas entspannter und wir schweigen ein paar Sekunden. Abwesend streiche ich Albert, als er auf meinen Schoß hopst.

»Also …« Ich wische mir über die Stirn, halte die Augen geschlossen, fühle, wie mein Herz sich ein wenig entkrampft. Dabei kenne ich diesen Mann überhaupt nicht, und trotzdem ist es, als wäre er mir vertrauter als meine Mom.

»Ja?«, erkundigt er sich belustigt.

»Wieso rufst du wirklich an?« Obwohl du doch weißt, dass ich bald eine verheiratete Frau sein werde. Obwohl du doch weißt, dass wir niemals eine Zukunft haben werden. Wieso interessierst du dich für mich?

Wieso BIST du so?

So …

Unverwechselbar?

»Ich wollte einfach mit dir reden, dich besser kennenlernen. Dazu hatten wir bisher keine Gelegenheit und ich bin noch nicht befriedigt.«

Es hat dir nicht gereicht?

Nein, mir hat es auch nicht gereicht, noch lange nicht.

Vielleicht niemals.

Ganz bestimmt niemals.

Wenn ich es dir doch bloß sagen dürfte.

»Wieso?«

»Schon wieder dieses Wort?«, erkundigt er sich belustigt und ich lache leise, als mir auffällt, dass ich das gestern auch ein paar Mal gefragt habe.

»Ja«, erwidere ich lächelnd, meine Augen sind längst geschlossen, mein Herz klopft in einem schnellen Stakkato und doch fühle ich mich so unvorstellbar geborgen. So gut.

»Weil du etwas Besonderes bist.«

»Ach ja?«

»Ja.«

»Findest du nicht, ich bin eine Schlampe?«

»Ganz sicher nicht.«

»Ich hatte einfach Sex mit dir.«

»Du warst ja auch auf einer Sexparty.«

Ich reiße die Augen auf. Wusste ich es doch! Tessa hat mich auf eine Gangbangparty geschleppt!

»Oh nein«, flüstere ich und streiche mir über die Stirn, während ich fühle, wie die Hitze wieder in meine Wangen steigt. Wenigstens kann er es nicht sehen.

Aber ich will ihn so gern sehen.

Würde so gern endlich wissen, wie er aussieht. Ein Mann mit so einer Stimme, mit solchen Augen, mit so sanften Händen und einem so sexy Körper, muss einfach überirdisch schön sein.

»Du wusstest nicht, was das für eine Party war?«, schlussfolgert James trocken und ich lache nervös.

»Nicht wirklich, nein.«

»Oh!«

Wieder muss ich lachen. »Ja oh! Eigentlich schlafe ich nicht mit Wildfremden. Das war mein erstes Mal, also mit einem Wildfremden«, erkläre ich immer noch erschüttert von mir selbst.

»Das hat man gar nicht gemerkt.« Ich horche auf.

»Nicht?«

»Nein, wirklich gar nicht.« Das kommt etwas dunkler und anerkennend. Prompt wird mir noch heißer.

»Danke«, murmele ich betreten und er lacht leise.

»Bitte.«

»Also … findest du mich nicht … billig?«

»Du solltest mich eher gruslig finden, ich bin gestern in dein Hotelzimmer eingestiegen.«

»Ich weiß.« Noch immer ist mein moralischer Kompass in dieser Richtung ausgeschaltet. Was hat er schon getan? Ist unaufgefordert zu mir gekommen und hat mir zwei grandiose Orgasmen beschert. Das kann man ja nicht wirklich als boshaft oder ein Verbrechen bezeichnen, oder? Und wenn er mich vorher noch eine Weile angesehen hat, um mir dann zwei grandiose Orgasmen zu bescheren, ist das ja irgendwie auch ein Kompliment. Allmählich wird mir klar, weshalb Bella gegen diesen Edward nie was unternommen hat. Kommt eben immer auf die Perspektive an.

»Du gruselst dich nicht«, stellt er trocken fest.

»Stimmt und ich weiß nicht, warum das so ist.«

»Gut für mich.«

»Wieso?«

»Da war es wieder …« Er holt hörbar Luft.« Weil so die Wahrscheinlichkeit besteht, dass du dich noch mal mit mir triffst.« OH MEIN GOTT, er hat mich noch nicht aufgegeben.

Er will immer noch mein Lichtschein sein.

Fast hätte ich einen Freudentanz aufgeführt, aber das geht nicht, weil mein Hund auf meinem Schoß sitzt und manisch meine Unterarme ableckt.

»Du willst dich wieder mit mir treffen?«, frage ich mit belegter Stimme.

»Selbstverständlich.«

Es klingt wirklich selbstverständlich.

»Obwohl ich heiraten werde?«

»Ja.«

»Okay«, flüstere ich und halte das Handy noch fester. Das fühlt sich gut an. Als wäre doch nicht alles so schlimm, wie ich angenommen habe.

»Okay«, sagt auch James.

Ruhe überkommt mich, seltene Gelassenheit, wundervolle Glückseligkeit, und ich lehne mich in meinem Sessel zurück, lassen den Blick über Londons Altstadt schweifen.

»Wo bist du jetzt?«, flüstere ich nach einer Weile, in der nur Stille zwischen uns herrschte. Stille und … Gemeinsamkeit. Vertrautheit. Wieso fühle ich mich ihm so vertraut?

»In meinem Hotel. Ich bin geschäftlich in der Stadt, eigentlich lebe ich in Australien.«

Also ist er doch kein Prinz. Mein Herz sinkt ein wenig, aber dann reiße ich die Augen auf.

Das ist doch total egal, so lange er mein Lichtschein in tiefster Dunkelheit ist.

»Wow, das ist ja nicht gerade um die Ecke.«

»Ja, es ist ein Stück, aber mein Bruder wollte nicht, also haben meine Eltern mich entsandt, um die Familiengeschäfte zu führen.«

Oh mein Gott, ich bin erleichtert. Das heißt doch, dass er ein wichtiger, bedeutender Mensch ist. Dabei ist er noch so jung.

»Und wann fliegst du wieder zurück?«, frage ich.

»Das weiß ich noch nicht, kommt darauf an.«

Mit verengten Augen starre ich ins Nirgendwo. »… es kommt drauf an … was du zu tun hast?«

»Exakt. Was ich zu tun habe.«

Ich kichere leise und entspanne mich noch ein bisschen mehr.

»Wo gefällt es dir besser? London oder Australien?«

»In dir«, antwortet er allen Ernstes und ich lache, gleichzeitig durchspült es mich heiß.

»Mir gefällt es auch, wenn du in mir bist«, gebe ich schüchtern zu.

»Ich weiß.« Obwohl es arrogant ist, klingt er nicht danach. Eher, als würde er Gesetzmäßigkeiten erklären. Dinge, die sich nicht ändern lassen.

Und er hat recht.

Er hat meine Reaktionen auf ihn gesehen, mein dummer, dummer, sehnsüchtiger Körper hat mich verraten. Ich werde rot, wenn ich daran denke, wie wild und ungezügelt ich war. Noch nie hat mich die Leidenschaft so überrollt, noch nie hat sich etwas so gut angefühlt. Am liebsten würde ich ihn bitten, zu mir zu kommen.

Aber ich wage es nicht, es wäre falsch.

Auf so vielen Ebenen.

Es ist bereits wunderschön, mich mit ihm zu unterhalten, seiner Stimme zu lauschen. Ich mag seine Aussprache, welche Worte er verwendet, ich mag die Klugheit, die aus jeder Silbe spricht, ich glaube, ich mag sogar seine Denkweise, auch wenn ich sie bisher kaum kenne.

»Erzähl mir von dir«, fordere ich, will mehr erfahren.

Alles.

In ihn eintauchen, so wie er in mich …

Blöder Gedanke.

Blöder.

Gedanke!

»Was willst du denn hören?«, erkundigt er sich weich und ich seufze.

»Alles, einfach alles.«

Tief holt er Luft und lässt sie in einem Schwall wieder entweichen. »Nun gut, also … ich wurde in London geboren …«

»Ich auch.«

»Wow, ich dachte, du stammst aus Yorkshire?«

Woher weiß er das?

»Ich habe mich nach dir erkundigt.«

Und wie konnte er wissen, was ich fragen wollte? Eventuell, auch gut möglich, dass ich einfach geschwiegen hätte. Viel zu ängstlich, ihn doch noch zu vertreiben.

»Meine Mom war gerade bei einer Freundin in London, als die Wehen einsetzten, und deshalb bin ich eine waschechte Londonerin.«

»Das … haben wir schon mal gemeinsam.«

Mir kommt ein schauriger Gedanke. »Bist du verheiratet?«

Leises, sinnliches Lachen dringt an mein Ohr. »Nein.«

»Steht sowas an …?«

»Nein.«

»Du bist … single.«

»Ja.«

Ich schließe die Augen, beiße mir gleichzeitig auf die Unterlippe. »Ich wünschte, du wärst jetzt hier.« Unmöglich, mich länger zurückzuhalten. Unmöglich, nicht die Wahrheit zu sagen. Es ist, als hätte er mich verhext.

»Ich auch.« Es klingt wie ein halbes Stöhnen. »Eben kam die Nachricht, ich muss morgen nach Sidney abfliegen. Man braucht mich dort.«

Verdammt! Was ist das denn für ein dummes Schicksal?

»Wann bist du wieder in der Stadt?«

»Du meinst, auf dem Kontinent?«

Heftig wedele ich mit einer Hand. »In meiner Nähe.«

»Das weiß ich nicht.«

Bitte lass mich nicht allein. Ich brauche dich hier. Dringend!

»Okay«, flüstere ich, meine Augen brennen. Albert jammert leise, er leidet immer, wenn ich leide.

»Ich werde mich melden«, verspricht er.

Ich öffne die Lider, sehe nichts von dem Hotelzimmer vor mir, sehe diesen unglaublichen Mann, der mich verlassen wird, obwohl er nie wirklich mir gehört hat.

»Versprochen«, schiebt er nach.

»Okay«, flüstere ich wieder.

»Angel?«, höre ich ihn sagen. Samtweich, so dunkel und glatt wie flüssige Seide. Es ist, als würde er allein damit jede Faser meines Körpers und ganz besonders meines Herzens berühren.

»Ja«, ich hauche nur noch.

»Ich lasse dich nicht allein.«

Als ich die Lider schließe, löst sich die erste Träne.

Er lässt mich nicht allein.
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»Bitte etwas gerader«, fordert die Schneiderin und ich gebe mir alle Mühe, den Rücken noch mehr durchzustrecken.

»Sehr schön.«

»Wo war ich?«, erkundigt sich die Eventplanerin, die in sicherer Entfernung von zwei Metern steht und mir ihren Vortrag hält.

Und ihn hält.

Und hält.

Ich habe fast den Verdacht, sie meint, ich würde ihr zuhören.

»Ah ja, Sie werden mit der königlichen Kutsche vorfahren, Ihr Vater …«

Ich blende ihre jugendlich frische und total begeisterte Stimme aus, weil sie macht, dass ich mich übergeben will. Als klar wurde, dass ich in der Westminster Abby heiraten würde, in genau der Kathedrale, in der einst Lady D Charles ihr Ja-Wort gab, in der ich die Schleppe von Kate trug, da habe ich abgeschaltet.

Das ist einfach zu viel.

Mir war immer klar, dass meine Hochzeit keine Familienfeier werden würde, aber anscheinend macht mein Dad gleich ein Jahrhundertevent draus. Es wird Kameras geben, die Presse wird zahlreich vertreten sein, Hinz und Kunz wurden eingeladen. Sie haben nie damit geprahlt, dass wir weit entfernt zur Königsfamilie gehören, aber neuerdings kann es gar nicht häufig genug erwähnt werden. Nebenbei wurde ich zu strikter Diät verdonnert, damit ich in meinem weißen Hochzeitskleid perfekt aussehe.

Jeden zweiten Tag muss ich zur Anprobe und ja, es ist … wunderschön. Reinweiß, mit einem engen, mit Spitze und Perlen durchwirkten Oberteil, während der Rock weit fallend und glänzend ebenfalls mit Perlen bestickt ist. Dazu die Schuhe von Jimmy Shoes, und der Coiffeur tüftelt schon seit Tagen an der perfekten Frisur. Es müsste mich interessieren, aber eigentlich bin ich mit einem Ohr immer bei meinem Handy, ob es summt.

Und vibriert.

Und mein Lichtschein sich meldet.

Die Stimme der Eventplanerin dringt in den Hintergrund, ich habe wieder seine im Ohr, die mich durch diese Hochzeit tragen wird.

Diesen heruntergekommenen Neandertaler von einem Mann musste ich nicht noch mal sehen. Er hat auch nicht anklingen lassen, dass er mich noch mal treffen will. Anscheinend sind wir der gleichen Meinung.

Von ihm habe ich auch keine Handynummer.

Nur von meinem Lichtschein habe ich sie und ich hüte sie, als wäre sie mein zweiter Albert.

Er redet täglich mit mir.

Er baut mich auf.

Er hat heißen Telefonsex mit mir – das ist nicht das Gleiche, wie in echt, aber es tut gut. So unendlich gut. Damit trägt er mich durch diesen Wahnsinn. Wenn James mit mir telefoniert, kann ich fast vergessen, wer ich bin und was ich bald tun muss. Dann rede ich mir einfach ein, ich wäre ein anderer Mensch. Ein Mensch, der ich eigentlich nur bei Tessa bin. Frei. Ungebändigt, immer einen Fluch auf den Lippen.

Was wünschte ich, diese Person immer sein zu können.
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Mit Tessa habe ich mich zuletzt vor zwei Tagen getroffen.

Kaum saßen wir in unserem Stammcafé zusammen, verengte sie die Augen.

»Du siehst anders aus.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Gefickt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es sind die Augen.« Als wüsste ich nicht, wo sie liegen, deutete sie auf ihre. »Man sieht genau, wie oft du …«

»Du hast mich auf eine Swingerparty entführt«, kam ich endlich mit meiner Anklage raus.

»Das war keine Swingerparty, sondern eine Sexparty.«

Ich dankte der Kellnerin, die uns Kaffee und Kuchen brachte. Mein Stück schob ich zu Tessa rüber und stützte mein Kinn auf. »Dann nenn mir mal den Unterschied.«

»Es gibt keinen«, erklärte sie nach kurzer Überlegung. »Was regst du dich auf, du hattest Spaß.«

»Ich bin eine verlobte Frau.«

»Und?«

»Ich habe mich zur Treue verpflichtet.«

»Steht wo?«

Entnervt winkte ich ab, mit der Frau kann man einfach nicht diskutieren. Sie kicherte und schlang beide Stücken Kuchen in atemberaubender Geschwindigkeit runter, ich konnte sie nur neidisch beobachten.

»Ich werde schon deshalb nie heiraten, weil ich mir niemals diese Teilchen verbieten lassen werde.«

»Das ist Kuchen.«

»Sag ich doch.«

Wenn man jemandem beim Schlemmen zusieht, ist es fast so gut, als würde man die Köstlichkeit selbst auf der Zunge schmecken. Ich machte mal wieder die Erfahrung, dies ist nicht meine erste Diät.

Nachdem Tessa alles verschlungen und neuen Cappuccino bestellt hatte, stützte sie ihr Kinn ebenfalls auf.

»Jetzt erzähle, wie ist er?«

Endlich! Es war, als wären sämtliche Schleusen geöffnet worden. »Oh man, wo soll ich anfangen? Er ist ein neandertalischer, bastardischer, ignoranter, selbstverliebter, sexistischer Bastard, der überhaupt keine Lust hat, mich zu heiraten.«

»Verstehe ich gar nicht.«

»Und er lässt seinen gesamten Frust deshalb an mir aus. Der Mann ist unausstehlich.«

»Ich fand, er sieht Bombe aus. Da ist das andere doch fast egal.«

»Mag schon sein, ich wollte aber nicht in die Luft fliegen, sondern eine Ehe führen.«

»Nein, wolltest du nicht«, widersprach sie vernünftig. »Deshalb bist du ja so anti.«Vor lauter Empörung stockte mir der Atem und sie hob eine Braue. »Also es gibt ja nur zwei Möglichkeiten.«

Na, jetzt war ich aber gespannt.

»Entweder, du arbeitest mit ihm an eurem Hass aufeinander – kann ziemlich spannend werden, aber für mein ganzes Leben würde ich mir das nicht wünschen.«

Was redete sie da?

»Oder du versuchst, auf ihn zuzugehen. Er sieht doch wirklich heiß aus und das alles. Da ist gleich zu sehen, dass er kein Brite ist. Die Haut ist nicht bleich und hängt schlaff herunter und die Nase ist auch nicht so groß.«

»Jetzt hör aber auf«, entrüstete ich mich und dachte an James, dessen Nase … nicht groß ist. Ich habe sie zwar noch nie richtig gesehen, aber sie ist garantiert nicht groß, so spricht er nämlich nicht. Ich glaube fest daran, dass Hässlichkeit an der Stimme erkennbar ist. Genau wie die Arroganz am Dialekt zu hören ist.

Noch glaubt keiner meiner These, aber sie wird sich durchsetzen, da bin ich ganz sicher.

»Mein Dad hat dich geschickt«, mutmaßte ich misstrauisch.

Jetzt wirkte sie empört. »Wie kommst du denn darauf?«

»Du redest irgendwie wie er.«

»Na ja, dann hat er einmal in seinem Leben recht.«

»Hat er nicht.«

Sie beeilte sich, mir zuzustimmen. In Sachen Wut auf meinen Dad verstehe ich keinen Spaß. »Nein, hat er natürlich nicht.«

Eine Weile tranken wir schweigend unseren Cappuccino.

Schließlich legte Tessa ihre Finger auf mein Handgelenk. »Ich will nur nicht, dass du unglücklich wirst.«

Das bin ich schon.

»Ich weiß.«
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J: Wie war dein Tag?




C: Beschissen.




J: So schlimm?




C: Schlimmer. Du fehlst mir.




Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ihn nicht schon wieder zu fragen, wann er nach Britannien zurückkehrt, inzwischen nimmt das leicht stalkerische Züge an. Nach der Anprobe heute habe ich ein wenig Ablenkung bitter nötig. Wie schön wäre es, mit James einfach nur im Bett zu liegen und mich mit ihm zu unterhalten, wie wir es immer wieder tun. Alles, was mir bleibt, sind diese blöden Nachrichten und Anrufe und das reicht mir nicht.

J: Du mir auch.




Das ist mein einziges Glück. Ich fehle ihm genauso. Er will mich genauso.

C: Wie war dein Tag?




J: Hier herrschen im Schatten um die 45 Grad, also auf jeden Fall heiß.




C: Das kann man auch anders verstehen.




Was ich allerdings nicht hoffe. Ich frage ihn niemals, ob er auch Sex mit anderen Frauen hat, denn ich will die Antwort nicht wissen. Ich will nicht wissen, ob er in Australien vielleicht eine Bettgespielin hat. Oder, um es mit Tessas Worten auszudrücken: Ob er fremdfickt. So sehe ich das, auch wenn wir offiziell gar kein Paar sind, weil ich offiziell einem anderen gehöre. Muss er ja nicht erfahren.

J: Kann man, ja.




Mann, was meint er damit?

C: Und was hast du noch getan?




Ich bohre unauffällig und zerkaue meine Lippe, während ich aus dem Fenster der Suite ins verregnete London blicke.

J: Geschäfte, immer nur Geschäfte, Baby. Du?




Und vielleicht auch andere Frauen?

C: Hochzeitsvorbereitungen, immer nur Hochzeitsvorbereitungen.




J: Ich stelle dich mir in einem weißen Kleid vor, wie du strahlend den Gang hinaufläufst.




Ich verziehe mürrisch das Gesicht, denn das wird niemals passieren.

C: Lass das Strahlend, dann bis du der Realität schon ziemlich nah.




J: Würdest du auf mich zukommen, würdest du strahlen.




Oh ja, das würde ich in der Tat. Ich schließe die Augen, die schon wieder so unangenehm brennen.

C: Ja.




J: Wo wirst du heiraten?




C: Westminster Abby.




J: Wow, das ist ja gleich die ganz grobe Keule.




C: Sie wollen glänzen und mein Dad lässt sich das ein Vermögen kosten.




J: Das werden sie mit dir auf jeden Fall. Sie würden es auch in der kleinsten Holz-Dorfkirche.




C: Wirst du dort sein?




J: Ich habe keine Einladung erhalten.




C: Sag mir deinen Namen und ich lasse dir eine zusenden.




Mein Herz klopft mit einem Mal sehr schnell.

Eine Weile passiert nichts und ich glaube, schon, es übertrieben zu haben, da meldet er sich wieder.

J: Das kann ich nicht.




Hektisch suche ich nach einem Ausweg.

C: Du … Du bist Teil des Königshauses, du wirst eine Einladung bekommen haben. Ganz bestimmt! Lass danach suchen!




J: Schon möglich. Aber meinst du, ich will mir ansehen, wie die Frau, die …




Diesmal stockt mein Herz.

J: … mir einfach nicht mehr aus dem verdammten Kopf geht, aus dem Schwanz auch nicht, einem anderen das Recht gibt, sich in sie reinzuschieben?




Ich reiße die Augen wieder auf, gleichzeitig schiebt sich mein Kinn vor.

C: Tut mir ja auch echt leid.




J: Das klingt angepisst.




C: Bin ich nicht.




J: Natürlich bist du das. Belüge mich nicht, ich weiß es sofort. Was wolltest du hören, Angel?




Nie waren meine Lippen fester zusammengepresst und meine Finger starrer. Das werde ich dir garantiert nicht sagen, schon weil es total kindisch ist.

J: Dass ich mich nach dir verzehre?




Ich verdrehe die Augen, obwohl ich genau das hören wollte.

C: Ich bin nicht in einen Jane-Austen-Roman gefallen. Natürlich nicht.




J: Dass ich ohne dich nicht mehr leben will?




C: Hör auf!




J: Dass ich Tag und Nacht von dir träume?




C: Lass es, James.




J: Ich liebe es, wenn du meinen Namen schreibst.




C: Das sind doch nur Buchstaben … Jeder könnte sie tippen.




J: Du lenkst ab.




C: Weil es so das Beste ist.




J: Angst vor der eigenen Courage? Ruf mich an.




Ich zögere keine Sekunde, mein Finger zittert, als ich die Nummer wählen lasse. Sobald er den Anruf annimmt, platzt es aus mir raus. »Das war kindisch, das war …«

»Verzweifelt.« Warum klingt er so nah, wenn uns gerade die halbe Welt trennt? »Du bist verzweifelt und genau jetzt bin ich so weit weg.«

»Ja.« Ich habe die Augen wieder geschlossen.

Er zögert. »Ich habe es nicht gesagt, weil es … so schnell geht, in jedem Fall.«

»Wir haben mit Sex angefangen, schneller kann es wohl nicht gehen.«

Leises, sinnliches Lachen ist zu hören. Er klingt so perfekt, als hätte er es einstudiert.

»Stimmt. Und es war heißer Sex. Befriedigender Sex, es war … das, was ich mir nachts vorstelle, wenn ich in meinem großen einsamen Bett liege.«

Hingerissen lausche ich seiner einlullenden Stimme, die mich ablenkt von der grausamen Realität. Deren Worte vielleicht nicht viel Gehalt haben, die vielleicht noch nicht mal stimmen, die mir aber die Kraft geben, den kommenden Morgen zu überstehen. Und das ist schon so unendlich viel.
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»Nein.«

»Du kannst doch nicht …«

»NEIN!«

Tessa, die mir gegenübersitzt, verdreht die Augen. »Du kapierst das nicht, du kannst doch nicht ohne einen Junggesellinnenabschied heiraten. Frag mal deinen Verlobten …«

Mich würde wirklich interessieren, weshalb sie das in Anführungsstriche setzt. Ich wäre ja froh, gäbe es Anführungsstriche, wäre es ein Witz.

Das ist es nur nicht.

»Der wird garantiert um die Häuser ziehen.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen. Und genau deshalb werde ich nicht … ziehen.«

»Was soll das heißen?«

»Ich mache nichts, was dieser Neandertaler-Ami tut. Nichts. Rein. Gar nichts.«

»Das haben aber schon Generationen vor ihm getan.«

»Dann sind die jetzt alle verflucht.«

Sie mustert mich stumm und zeigt mir einen Vogel. »Du wirst auf die alten Tage echt komisch.«

»Ich bin zweiundzwanzig.«

»Sag ich ja. … Dein letztes Wort?«

Ich sehe sie nur an und sie verdreht die Augen. »Das ist ein ganz, ganz schlechtes Omen. Ein ganz, ganz schlechtes Omen.«

»Noch schlechter kann es wohl kaum werden.«

Ich lasse sie reden, genieße es, währenddessen meinen Gedanken nachhängen zu können. Für Tessa ist nur wichtig, dass jemand bei ihr sitzt, damit ihr unaufhörliches Geplappere nicht als Selbstgespräch durchgeht.

So kann ich einfach denken.

An ihn.

Er ist der Grund, weshalb ich heute Abend nicht feiern werde, ich wüsste auch echt nicht was.

Er ist der Grund, weshalb ich mich in meinem Hotelzimmer zurückziehen werde, um die letzte Nacht hier zuzubringen. Morgen geht es zurück in mein Elternhaus und übermorgen ist die Hochzeit.

Er ist der Grund, weshalb ich trotzdem noch nicht vollständig verzweifelt bin.

Weshalb ich weiß, dass ich überleben werde.


Zu weit gegangen
[image: ]
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Einen Tag später …

»Fuck, das kannst du nicht bringen!«

Trevor steht mit verschränkten Armen vor mir. Anscheinend ist er mit mir gerade gar nicht glücklich. »Ich bin die ganze Strecke hierhergekommen.«

»Ja, weil du mein Trauzeuge bist.«

»Nein.«

»Weil du zufällig ab nächsten Monat hier diesen Posten in eurer Firma übernimmst.«

»Nein.«

»Okay, dann sag mir warum.«

»Weil ich saufen will. Mit meinem Bro. Die letzten Stunden in Freiheit. Das ist Tradition, verdammte Scheiße.«

»Zuhause, aber nicht hier.«

Irritiert mustert er mich. »Bist noch nicht angekommen, oder?«

»Wie kommst du darauf?«

»Du bist im Mutterland des Alkohols gelandet! Hier wird mehr gesoffen als irgendwo sonst auf der Welt! Du MUSST mit mir trinken gehen!«

Ich habe das Smartphone in der Hand, für den Fall, dass sie sich meldet.

Was hat sie vor? Wie begeht sie den fucking Junggesellenabschied? Ich wette eins zu fünf, dass sie zu Hause sitzen wird, darauf wartend, dass ich mich melde. Wäre natürlich auch möglich, dass sie sich volllaufen lässt, dann werde ich sie morgen wegen ihres Katers hochnehmen.

Das Ding ist … ich wollte diese Ehe nicht. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich nie geheiratet, wer macht das heute schon noch? Aber seitdem ich weiß, WEN ich heirate, wie sich anfühlt, was ich heirate, besonders, wenn ich mich ganz langsam und exquisit in sie schiebe, haben sich die Dinge geändert. Ich weiß ganz genau, was es in mir auslöst, wenn sie zu mir aufsieht, als sei ich ein Gott. Das ändert die Gesamtlage für mich grundlegend, auch wenn sowas garantiert nicht geplant war. Störend ist nur, dass sie nicht mich liebt, sondern diesen Briten, der sich eben einfach ganz exquisit in sie reingeschoben hat. Obwohl ich jeden Tag seinen Schwanz wasche, macht mich das irgendwie wütend. Ich meine, sie kennt den Kerl gar nicht, hat sein Gesicht noch nie gesehen, sie kennt nicht mal seinen beschissenen Familiennamen. Mit totalem Gottvertrauen hört sie sich seine Märchen an und stellt keine Aussage infrage. Egal, wie skurril sie klingen.

Uhhh, du bist in Down Under … uhhhh, du bist einer von den ganz einflussreichen Chaps, deshalb darfst du nicht deinen Namen nennen und dein Gesicht auch nicht zeigen. Uhhhh, du weißt ja auch nicht, wie du in mein Hotelzimmer und kurz darauf in mich gekommen bist. Wahrscheinlich ausgerutscht. Uhhhh, du entstammst der Königsfamilie.

Meine.

Güte.

Wo noch mal ist sie aufgewachsen?

Tackertuckerland?

Garantiert, wir haben 2022, da kann ein Mädchen doch nicht so dämlich sein, nicht mal sie. Nicht mal bei den Eltern. Hoffe ich.

Ich meine, sie hat mir den Arsch entgegengestreckt, damit ich noch ein bisschen tiefer kam, sie hat ihre Knie für mich geöffnet, damit ich überhaupt dazwischen kam, verklemmt ist sie garantiert nicht.

Also … warum glaubt sie ihm?

Irgendwie turnt es mich total ab, in ihren Augen ein solches Monster zu sein, dass sie einem dahergelaufenen Kerl, der ihr nicht mal sein Gesicht zeigt und sie einfach so vögelt, mehr glaubt und vertraut als mir.

Wo ich doch so ein Herzchen bin.

Es schnippt vor meinen Augen.

»Noch da?«

»Hau ab, Trevor, ich steh nicht auf Kröten.«

Empört schnappt er nach Luft. »Der war schon beim ersten Mal dämlich.«

Ich zucke nur mit den Schultern, verdrehe aber innerlich die Augen. Der Ausbruch ist nicht mehr aufzuhalten. Mit Berechnung, so lässt er wenigstens das Verhör wegen des Junggesellenabschiedes.

Drei.

Zwei.

Eins.

»Als wenn ich was für meinen Namen könnte. Kann ich nicht, du wirst es nicht glauben, mein Vater wollte ihn, da gab es diese bescheuerten Bücher noch gar nicht, oder kein Schwein hat sie gelesen. Und selbst wenn, mein Dad hätte sich DAVON garantiert keins gekauft. Ich würde wirklich mal gern wissen, weshalb sie das Vieh ausgerechnet Trevor nennen musste, das ist doch ein ganz normaler Name. Die ganze Zeit. Die ganze Zeit höre ich mir das an, seitdem ich ein Kind war, weißt du, wie das nervt? Wie das traumatisiert? Ich wette, ich wäre ganz anders geworden, wenn ich nicht diesem ständigen Mobbing ausgesetzt wäre.« Er färbt seine Stimme sowohl dumpfer als auch geistig nicht ganz auf der Höhe. So wie Hodor gesprochen hat.

»Woah, du heißt ja wie Trevor. Ho-Ho. Trevor. Wie die Kröte. Hahaha. Haste kapiert? Ja?«

Inzwischen steht er vor mir und sieht mich an. »Das ist nicht cool und ich hätte wirklich gedacht, dass der Typ, der für mich wie ein Bruder ist, für den ich über den scheiß Atlantik geflogen bin, mich wenigstens mit dem Müll verschont. Ist das wirklich zu viel verlangt.«

»Du wärst so oder so geflogen.« Er fliegt doch ständig hin und her.

»Aber eine Woche später und in einem ganz anderen Bewusstsein.«

»Ich werde trotzdem nicht mit dir saufen gehen.«

Er deutet mit einem Zeigefinger auf mich, wackelt damit, offenbar fehlen ihn bei so viel Enttäuschung glatt die Worte. Schließlich schüttelt er den Kopf und geht einfach.

»Denk dran, morgen um zehn«, rufe ich ihm nach. »In dieser riesigen Kirche in London. Dean’s Yard.«

»Fick dich«, ruft er und die Tür fällt in den Rahmen.

Ich lache trocken auf.

Er ist mein ältester und bester Kumpel, aber der Kerl hatte schon immer ein Problem mit seinen Nerven. Außerdem heißt er nun mal wie eine Kröte. Davor kann man die Augen verschließen, man kann sein Los einfach akzeptieren …

… oder seinen Namen ändern lassen, was ich getan hätte.

Trevor nicht. Er regt sich lieber auf, wenn jemand die Steilvorlage nutzt. Was zwar nicht mehr so häufig, aber immer noch recht regelmäßig vorkommt.

Armes Arschloch.

Die drei Punkte bewegen sich im Chat und ein Lächeln stiehlt sich auf meine Lippen.

Ich könnte zu ihr fahren. Könnte sie überfallen und noch einmal in ihren unverheirateten Körper stoßen. Ich könnte so vieles tun, aber ich will sie morgen wütend.

Und unbefriedigt.

Und verzweifelt.

Inzwischen steht fest, dass ich meine Tarnung nicht ablegen werde. Diese Ehegeschichte erscheint mir immer noch suspekt, aber auf diese Weise wird sie wenigstens spannend.

Irgendwie.

C: James?




Ja.




C: Hast du Zeit?




J: Vielleicht, was bietest du?




Ich weiß genau, dass sie jetzt total verwirrt ist, die Stirn runzelt, vielleicht sogar die Lippen vorschiebt.

J: Was hast du an?




Es dauert noch mal eine Weile, während die drei Punkte sich bewegen …

… bis sie antwortet.

C: Mein Nachtzeug.




Ich lehne mich zurück und lächele. Das wird der beste Junggesellenabschied aller Zeiten.

J: Zeigen.




Natürlich bekomme ich inzwischen sofort ein Foto, das sie in einem roséfarbenen Negligé zeigt. Ich liebe ihren Körper. Obwohl ich ihn nur zweimal berühren durfte, weiß ich doch bis in jede Einzelheit, wie er sich anfühlt. Ich weiß, wie er aussieht, was er braucht und was er begehrt.

J: Und dein Gesicht.




Fordere ich, denn ich will diese Augen sehen.

Sekunden später habe ich ein Foto von ihren anmutigen Zügen. Mein Lächeln wird breiter. Das ist viel besser, als mit Trevor durch die Stripclubs zu ziehen und sich die Kante zu geben. Ich trinke einen Schluck von meinem Whisky, während ich ihr Gesicht überschaue.

Da.

Das ist genau der Ausdruck in diesen blauen Augen, der mich über alle Maßen fasziniert. Sie wirkt so aufgeregt, so nervös, so erpicht darauf, es mir recht zu machen und gleichzeitig schlummert in ihr doch ein kleines, versautes Miststück, das einem anderen Mann am Tag vor ihrer Hochzeit Sexfotos schickt.

Ich liebe das.

Ich hasse das.

J: Was ist das in deinen Augen, Angel? Angst?




Ich lehne den Hinterkopf an. Wieder einmal regnet es; der Wind peitscht die Tropfen gegen die uralten, undichten Fenster.

C: Ja




Sie antwortet sofort; ich drücke auf den grünen Knopf, noch bevor ich mich aufhalten kann. Sie hebt nach dem ersten Klingeln ab und ich stelle mir vor, wie sie auf ihrem Bett liegt. So perfekt. So rein. Bis dieser Bastard sie heiraten und beschmutzen wird. Ach, das bin ja ich, verflucht.

Fuck, allmählich macht mir die Geschichte mit den beiden Identitäten wirklich zu schaffen.

»Wieso hast du Angst?«, frage ich sofort und sie seufzt leise.

»Weil ich nicht weiß, was mich erwartet«, antwortet sie verhalten. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dir darüber reden sollte.«

»Dass du einen anderen heiratest und ihm all das gibst, was ich von dir will? Ach was.« Ich winke ab und sie lacht leise. In den letzten Wochen habe ich sie öfter mal zum Lachen gebracht und ich mochte es jedes Mal mehr. Es hat mich erfüllt, obwohl mir das Lachen einer Frau normalerweise am Arsch vorbeigeht. Eine Frau muss gut aussehen, blasen und ficken können. Sie darf mich nicht stressen und irgendwas von mir verlangen, das ich ihr nicht geben will. Das sind die Kriterien, auf die ich normalerweise achte. Wie sie lachen, ist nun wirklich scheißegal. Nicht bei ihr. Bei ihr ist es anders.

»JA.«

»Du kannst mit mir darüber reden, du kannst über alles mit mir reden.«

»Wieso bist du so zu mir?«, erkundigt sie sich misstrauisch.

»Wie denn?«

»Wie … die Erfüllung all meiner Träume. Wieso kommst du gerade jetzt in mein Leben?«, fragt sie frustriert und nun bin ich es, der lacht.

»Wenn ich früher gekommen wäre, wäre es zu leicht gewesen.«

»Ich mag es leicht.«

»Dann ist das hier eine Prüfung für dich. Das Universum will sehen, ob du auch größere Hürden meisterst.«

»Ich will diese Hürde aber nicht meistern, ich will ihn nicht heiraten«, bricht es aus ihr heraus und Panik tränkt ihre Stimme. Panik, die mich wütend macht. Wieso will sie mich denn nicht heiraten? Ich dachte, sie hätte sich in mich verliebt. Ach, das war ja gar nicht ich. Das war mein Alter Ego. Ich vergaß. Kurz muss ich an mich halten, mich zusammenreißen, um sie nicht anzubrüllen, aber dann habe ich erfolgreich alles heruntergeschluckt und atme tief durch. Kein Ausrasten jetzt. Kein Brüllen. Ich muss meine Maske wahren, muss meine Rolle spielen. James brüllt nicht. Cam brüllt. James versteht. Cam versteht nicht. James ist perfekt. Cam ist ein Chaos.

»Ich weiß, Angel«, antworte ich also sanft und höre, wie sie die Zähne zusammenbeißt.

»Es ist einfach so ausweglos …«, flüstert sie. »Ich muss mein Leben mit jemandem verbringen, den ich gar nicht kenne und … den ich nicht einmal mag.«

»Du magst ihn nicht?«, entkommt es mir scharf und ich höre förmlich ihre Verwirrung. Verflucht, ich sollte mich zusammenreißen, sonst fliege ich noch auf. Auch meinen Akzent habe ich kurzzeitig vergessen, also räuspere ich mich eilig.

»Nein«, ruft sie auch noch. Zum Glück ist sie so sehr mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt, dass ihr mein Fauxpas entgangen ist.

»Du musst ihn nicht mögen, um mit ihm zusammenzuleben«, beruhige ich sie. »Du wirst ihm erst einmal alles so recht wie möglich machen.« Oh ja. »Damit er meint, dass du es wirklich versuchst. Was bedeutet, zunächst wirst du dich ihm anpassen …« Oh JA. »… und das Leben führen, das er für euch vorgesehen hat. Nur um ihn in Sicherheit zu wiegen, denn in der ersten Zeit wird er jede Geste von dir sezieren, wird darauf achten, wie du dich gibst. Aber nach ein paar Monaten wird sein Argwohn nachlassen und du wirst einen Weg finden, um trotzdem nicht einzugehen und dir zu nehmen, was du willst. Mich«, ende ich und sie atmet leise aus.

»Wirst du so lange auf mich warten?«, erkundigt sie sich erstickt, und in meiner Brust verkrampft es sich. Ich mag wirklich nicht, wenn sie sich schlecht fühlt. Ich mag nicht, wenn sie sich verloren anhört. Nicht so.

»Ja, das werde ich«, antworte ich ernst, obwohl ich keinen Schimmer habe, ob ich das Versprechen halten kann. Ob ich es auch nur will. Will ich dieses Theater tatsächlich über Monate aufrechterhalten? Werde ich das bei geistiger Gesundheit überleben?

»Wirklich?«

»Wirklich«, verspreche ich mit einer Zuversicht in der Stimme, die mich selbst überrascht.

»Dann bin ich beruhigt.«

»Gut.« Ich lächle sanft.

Nie zuvor fiel es mir so leicht, auf eine Frau einzugehen, mich mit ihr offen zu unterhalten. Natürlich, sie ist schön und sexy, sie ist verrucht, sie ist mir ergeben – aber mit Ausnahme der Ergebenheit hatte ich all das auch bei Melody.

Bei Charlotte ist es … anders.

Mehr.

Klammheimlich haben sich die Dinge verändert, sind wichtiger geworden, erwachsener, kein Spiel mehr.

Oder bin ich es, der sich verändert hat?

Sie ist intelligent, nicht auf den Mund gefallen und einfühlsam. Mir gefällt, was ich sehe, und damit ist nicht nur ihr Körper gemeint.

Warum konnte ich sie nicht unter anderen Umständen kennenlernen?

Ich.

Cam.

Warum war ich auf diesem Ball nicht weniger Arschloch.

Weniger Bastard.

Weniger dieser aufgeblasene Idiot?

Alles hätte sich womöglich anders entwickelt. Aber es ist jetzt, wie es ist, ich habe dieses Spiel viel zu weit getrieben, um noch auszusteigen. Inzwischen MUSS ich weitermachen, bis zum bitteren Ende, wie immer das auch aussehen mag.

Ich muss sie morgen heiraten und so tun, als würde ich sie nicht kennen, obwohl sie mir in den letzten Wochen ihre größten Geheimnisse anvertraut hat. Ich werde ihre Hand nehmen und sie in den scheinbaren Untergang führen, obwohl ich ihr am liebsten den Himmel bereiten würde. Ich muss sie hassen, obwohl ein Teil von mir sie lieben will. Die Lage ist verzwickt, geradezu wahnsinnig, alles erinnert an dystopische Dystopien der Sonderklasse, aber ich kann nicht mehr zurück. Ich will nicht mehr zurück. Ich bin Cameron Cavendish und bei mir gibt es nur ein Vorwärts – selbst wenn es heißt, kopfüber in den Abgrund zu springen.


Ja, ich will (nicht)
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Ich hasse Frühaufstehen.

Schon immer.

Schon, als ich noch zur Schule ging. Ich wette, selbst als Kleinkind.

Dementsprechend schlecht gelaunt stehe ich am kommenden Morgen auf. Meine miese Stimmung zieht sich über die nächsten Stunden, weil alles durch dieses riesige, baufällige Haus rennt, als würde die Queen erwartet werden.

Als mein Vater in den zugigen Raum kommt, den man hier hochtrabend »Salon« nennt, schnauzt er mich an, was ich hier mache.

Ich habe eine Augenbraue. »Ich frühstücke.«

Ist er seit gestern weißer um die Haare geworden? Sieht so aus. Auf jeden Fall hektischer, und ist das eine Whiskyfahne, die mir entgegenweht? Ich kann mich täuschen, aber scheint fast so, als wäre der Mann nervös.

Keine Nerven?

Die hat hier niemand. Außer mir, natürlich.

In aller Gemütsruhe trinke ich meinen Kaffee aus und esse mein Sandwich, schließlich habe ich heute noch jede Menge vor. Und als ich sicher bin, wirklich satt zu sein, gehe ich mich anziehen. Seit ein paar Tagen sind wieder mehr Bedienstete da, ich schätze, es hat aus dem Hause Seymour die erste Rate der Mitgift gegeben.

Ich hätte ja das Dach decken lassen, mein Vater engagiert erst mal neue Bedienstete. Und das, Ladys and Gentleman, ist der Unterschied zwischen Engländern und Amerikanern.

Das Mädchen, das den Flügel betreut, in dem auch meine Räume liegen, hat meine Koffer gepackt. Sie ist um die dreißig, hat einen heißen Arsch und keine hässlichen Titten – dass es mich nicht interessiert, bestärkt mich in der Annahme, aber so richtig am Arsch zu sein.

Nein, so war das nicht geplant und es wirft mich ein bisschen aus der Bahn.

Ein bisschen aus dem Gleichgewicht.

Macht mich ein bisschen torkelig.

In Wahrheit nervt es so sehr, dass ich alles, was mich verwirrt, gleich wieder von mir schiebe.

Mein Smoking ist schwarz, das Hemd nicht weiß, sondern altweiß – für mich das Gleiche, aber anscheinend ist das ein weltumfassender Unterschied. Irgendeine Blume muss unbedingt ins Knopfloch und ich sehe aus wie ein Idiot. Wundert mich, dass nicht noch ein Trottel-Stock-im-Arsch-Typ mit Zylinder um die Ecke kommt.

Stattdessen kommt mein Vater wieder angeschnauft, ja, er schnauft, was so gar nicht zu Größe und Körperbau passen will, und mustert mich … missbilligend.

»In Uniform würdest du natürlich besser aussehen.«

»Äh …« Darauf fällt mir echt nichts ein.

Unwirsch schwenkt er eine Hand. »HÄTTEST du eine angemessene Erziehung genossen, hättest du selbstverständlich im Heer ihrer königlichen Majestät …«

»Willst du mich verar…«, werfe ich ein und ernte den nächsten tödlichen Blick.

»Du hättest unter der Queen gedient und wärst heute stolz in deiner Uniform mit deinen zahlreichen Orden vor den Traualtar getreten. Das Gesamtbild wäre so viel besser gewesen.«

»Hat nicht sollen sein. Sonst noch was?«

»Ich habe den Eindruck, du lässt der Geschichte nicht die erforderliche Ernsthaftigkeit angedeihen, mein Sohn.«

Irgendwie gruselig, wenn er mich Sohn nennt.

»Die ganze Welt schaut heute auf uns.«

»Jetzt übertreib mal nicht.«

»Die Zeiten sind hart, eine Krise wechselt die andere ab, da nimmt man eine Adelshochzeit mit Kusshand«, werde ich entnervt informiert.

»Dann sei doch froh.«

»Ich kann nicht froh sein, wenn mein Sohn bis zum entscheidenden Tag nicht verinnerlichen wollte, wie er sich zu benehmen hat.«

»Ich werde schon nicht auf den Boden spucken, keine Sorge.«

Er sieht mich an, erinnert mich ein wenig an Trevor, die empörte Kröte von gestern, sucht nach Worten und marschiert schließlich hinaus. An der Tür bleibt er noch mal stehen.

»Versaue es nicht, wir haben den ersten Teil des Geldes schon erhalten, und ich habe die Baufirmen engagiert, das Dach muss dringend saniert werden.«

Mit vorgeschobenen Lippen blicke ich ihm nach. Hat er also doch dran gedacht. Na ja, wenn das Dach leckt, kann man schon mal übersehen, dass man hier einen Titel verkauft und mit einer Frau und jeder Menge Geld bezahlt wird.

Die riesige Tür ist ins Schloss gefallen und ich schaue mich in dem Saalsalon mit dem Spiegelboden um. Irgendwann sah es bestimmt mal gut aus, aber jetzt ist es abgewohnt und hässlich. Außerdem ist alles hier so lächerlich riesig und weit. Allein den Kasten warm zu kriegen, kostet garantiert ein Vermögen. Was macht er eigentlich, wenn das Geld aufgebraucht ist? Noch einen Sohn wird er nicht aus dem Ärmel schütteln können.

Wird er doch nicht, oder?

Mein Handy summt und ich ziehe es heraus.

C: Hey …




Ich kann ihre Angst bis zu mir spüren.

Ihren Ausnahmezustand.

Ihre Panik.

Geringschätzig verziehe ich den Mund. Heute kriegt sie keine Hilfe von ihrem Dauervögeler. Heute hat sie ein Date mit ihrem Ehemann.

Dem Monster

Ich bin wirklich gespannt, wie sie die Herausforderung bewältigt.
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Charlie

»Oh mein Gott, sie ist wunderschön.«

Alles so dunkel hier. Ich will meinen Lichtschein am Horizont, aber er ist nicht da.

Stattdessen tummeln sich am Himmel blaugraue, widerliche Wolken, die ein Unwetter ankündigen. Mir ist klar, wann es ausbrechen wird, besonders aber, dass ich mich direkt in dessen Auge befinden werde.

Langsam drehe ich mich einmal um die eigene Achse. Ich bin von Menschen umgeben, die mir keine Sekunde Ruhe gönnen. Meine Eltern, meine Zofe, die Schneiderin, der Visagist, der mich seit heute Morgen um vier bearbeitet hat, der Friseur, der die ganze Zeit über meine viel zu dicken Haare schimpfte, selbst die Blumenfrau, die es sich nicht nehmen lässt, mir das Bukett persönlich zu überreichen. Die restlichen Arrangements sind in der Westminster Abby und in diesem riesigen Schloss gelandet, denn ich werde nicht noch mal hierher zurückkehren.

Mein Hotelzimmer in London ist geräumt. Meine Zimmer hier, in denen ich meine Kindheit verbracht habe, auch. Heute beginnt ein neuer Lebensabschnitt mit einem Mann, den ich hasse. Korrektur, ich kenne ihn nicht gut genug, um ihn hassen zu können. Niemanden hier scheint es zu interessieren, oder sie geben sich große Mühe, das zu verschleiern. Beides hilft mir nicht weiter. Nichts kann mir noch helfen.

Ich muss den Kopf hoch erhoben tragen, obwohl ich mich am liebsten ins Bett flüchten würde.

Genaugenommen müsste ich revoltieren, mich umdrehen und einfach gehen, aber das kann ich nicht. Nur der Himmel weiß, wie viel Geld mein Dad bereits investiert hat. Diese Hochzeit wird in die Millionen gehen, ich bin in Wahrheit nur ein Bestandteil, nicht mal sehr wichtig, eine Statistin, die zu funktionieren hat, damit das Gesamtkunstwerk keinen Makel hat.

»Es wird Zeit«, mahnt mein Vater, der in seinem Anzug mindestens zehn Jahre jünger aussieht. Man sagt, ich sehe ihm ähnlich, früher war ich stolz drauf, war gern seine Tochter. Heute würde ich, ohne nachzufragen, mit jeder anderen Person tauschen.

Ich will nicht.

Will nicht.

Will nicht.

Aber ich werde.

Teilnahmslos nehme ich mein Bukett entgegen und lasse mich von meiner Mom küssen. Mein Dad legt mir eine Hand auf die Schulter, beugt sich vor, ich spüre seine Lippen an meinem Ohr kitzeln wie damals, als ich ein kleines Mädchen war und er mir eine gute Nacht wünschte.

Wie lange ist das her? Wie viel hat sich verändert?

»Viel Glück, Kleines.«

Dann gehe ich hinaus, direkt vor der großen Eingangstür wartet der Bentley, der mich nach London bringen wird. Meine Eltern werden mich auf diesem Stück der Wegstrecke begleiten. Ich wünschte, sie würden nicht.

Stumm blicke ich aus dem Fenster zum Himmel, als wir durch die vertraute, neblige Natur fahren. Warte auf den Lichtschein am Horizont und weiß doch, dass er nicht da sein wird. Ich wollte nicht, aber meine Finger haben sich ganz allein bewegt, als ich ihm schrieb. Da war ich mal fünf Minuten für mich. Doch er hat nicht geantwortet, hat meine Nachricht nicht einmal gelesen.

Hat James mich aufgegeben? Hat er endlich genug? Ist ihm am Ende aufgegangen, welches heiße Eisen er gevögelt hat?

»Das wird eine Traumhochzeit! Wenn du dir Mühe gibst, wirst du sogar Kate ausstechen«, säuselt Mom.

»Wollen wir es hoffen bei den Kosten«, brummt mein Vater. »Und damit meine ich nicht nur die Trauung. Der alte Cavendish verdient sich an uns eine goldene Nase.«

»Aber du hast endlich den Titel.«

»SIE hat den Titel. Ich werde darum kämpfen müssen, ihn auch tragen zu dürfen. Ich habe bereits ein Ansinnen bei der Königin gestellt.«

»Und dem wird sie entsprechen, du weißt, dass sie dich mag.«

»Schlimm genug, dass man nicht selbst darauf gekommen ist. Der Titel steht uns seit Jahren zu.«

Ich blende die beiden wieder aus, schließe die Augen und versuche, einfach nichts zu denken.

Erst als die Tore der Stadt in der Ferne auftauchen, öffne ich sie wieder. Endlich! Das Kleid ist so eng, ich kann kaum atmen. Am schlimmsten: Ich musste Albert zurücklassen, in die Flitterwochen darf ich ihn auch nicht mitnehmen. Ich werde ihn erst wieder in die Arme schließen dürfen, wenn ich in diesem Haus wohne, das ich bisher einmal gesehen habe und das wie eine Gruselvilla wirkte.

Sie haben ihn mir gleich nach dem Aufstehen weggenommen, damit er mein Kleid nicht ruiniert, dabei habe ich es erst Ewigkeiten später angezogen, damit ICH es nicht ruiniere. Als würde ich ständig mit Kaffee kleckern oder so. Den habe ich auch nicht bekommen, um MICH nicht zu ruinieren, was immer sie damit gemeint haben.

Albert fehlt mir jetzt schon. Er ist mein einziger Trost.

Wie gern würde ich weinen, würde mich am liebsten wahren Heulkrämpfen hingeben, aber das darf ich nicht, weil ich dann geköpft werde. Denn mein Make-up ist – wie mir der Visagist versichert hat – ein unikatisches Meisterwerk.

Oder so ähnlich.

Wir fahren weit nach London hinein, der Nebel wabert um meine Füße, als wir in einer Seitengasse aussteigen, in der die Kutsche wartet. Fernab von Touristen und anderen Zuschauern.

Es ist tatsächlich die königliche Kutsche, allein diese zu mieten wird Dad ein Vermögen gekostet haben. Die Royals sind zu allen Schandtaten bereit, wenn sie ein bisschen Geld machen können. Die tun immer so, als wären sie kurz vor dem Verarmen, dabei sind sie Millionäre. Allerdings bin ich mir nicht sicher, wer mehr Geld hat: Mein Dad oder die Royals.

Es ist ein Ungetüm, gezogen von sechs Pferden, der Kutscher trägt die uralte Uniform der Krone und verbeugt sich tief vor mir. Bevor ich einsteige, verabschieden sich meine Eltern.

Mit angedeuteten Küssen über meinen Wangen. Ich sehe sie nicht mal an, die Gefahr, dass meine Wut, mein Zorn, mein Ausnahmezustand, ja, auch die Fassungslosigkeit doch noch aus mir rausbrechen, ist zu groß.

Gefühlt einen Wimpernschlag später sitze ich in dem uralten, total unbequemen Kasten. Die Pferde bewegen sich im leichten Trab, London zieht gemächlich an mir vorbei, bis wir auf die Allee einbiegen, an deren Ende sich die Westminster Abby befindet.

Panik befällt mich, ich bin nicht gut vorbereitet, dem bin ich nicht gewachsen.

Nein, es ist kein royaler Empfang, es heiraten nur eine Seymour und ein Cavendish, aber das sind alte, englische Adelsfamilien, welche die Menschen kennen. Es ist Wochenende, die üblichen drei Millionen Sommertouristen sind auch in der Stadt und es schüttet nicht aus Eimern. Was auch immer der Grund ist, auf jeden Fall haben sich Menschen links und rechts am Straßenrand versammelt.

Sie winken.

Tragen Hüte.

Und kreischen.

Ich.

Kann.

Das.

Nicht.

Und ich will es nicht.

Bitte, bitte, lass mich aussteigen, ich humpele auf meinen drückenden Schuhen bis zu Tessa und verbarrikadiere mich dort, bis auch der Letzte begriffen hat, dass die Traumhochzeit wegen Regen und Unfähigkeit der Braut ausfallen wird.

Ein Wort und ich bin raus.

Doch ich kann nicht. Der Gedanke war schön, aber immer jenseits jeglicher Realität.

Wie von selbst bildet sich ein Lächeln auf meinen Lippen. Dem Volke zuzuwinken, steht mir nicht zu, und so bleibt es dabei, während wir uns unaufhaltsam der gotischen Kirche nähern, die eigentlich eine Kathedrale ist und in der schon etliche Könige gekrönt und verheiratet und auch betrauert wurden.

Ich neige leicht den Kopf, lächele noch immer. Bin ganz die schöne, erwartungsvolle, würdige, stolze, schöne Braut.

Verdammt ich kann das nicht. Ich will das nicht.

Nur beweise ich mit jeder vergehenden Sekunde, dass ich es doch kann.

Die Kutsche hält und sechs kleine Mädchen in reizenden identischen rosa Kleidchen eilen herbei – keine Teenager heute, es sind Kinder, die meine Schleppe tragen werden.

Mein Dad nimmt mich in Empfang, er wollte, dass ich allein in dieser verfickten Kutsche fahre, mit der ich auch wieder abziehen werden.

Nach getanem Ehe-Verbrechen.

Dann nicht mehr allein.

Dann mit einem Mann, den ich nicht will, auf ewig an mich gekettet.

Ich schenke ihm ein Lächeln.

Ich kann das nicht, Dad. Ich kann das wirklich nicht. Bitte zwing mich nicht dazu.

Hinter mir tuscheln die Mädchen, sie wagen nicht, laut zu streiten, aber da bahnt sich ein Machtkampf an. Endlich haben sie die lange Schleppe entwirrt, und ich gehe zum Eingang der Kathedrale, die Bänke sind bis auf den letzten Platz besetzt. Der gesamte britische Adel hat sich hier versammelt, nur ein paar Gesichter kenne ich nicht, das wird dann wohl die Gegenseite sein.

Alle starren mich an.

Alle warten auf den Eklat.

Deshalb sind sie hier. Ansonsten interessiert sich niemand für diese verdammte Hochzeit.

Wird sie stolpern?

Die Nerven verlieren?

Losheulen?

Wird sie vielleicht sogar gekidnappt werden?

Oder irgendwer brüllt »Einspruch!«, wenn der Geistliche die entscheidenden Worte sagt. All das hat es schon gegeben. Sophia de Mimsy hat sich im Jahre 1950 ihr Kleid runtergerissen und ist in Unterwäsche aus der Kirche gestürmt. Laut kreischend. Noch heute beschäftigt die Leute die Frage, ob sie ein NEIN gebrüllt hat oder ein WEIN. Man hat sie nie wieder gesehen und munkelt, sie wurde straight away in ein Sanatorium gebracht.

Konzentrier dich auf deine Schritte.

Konzentriere dich. Biete ihnen nicht die Show, die sie wollen.

Ficke sie in ihre arroganten Ärsche!

Ficke sie, indem du nicht lieferst.

Nie war ich über Tessas Parallelprägung so dankbar wie heute. Nie habe ich sie ausgiebiger genutzt wie heute. Wenn auch nur gedanklich.

Aber selbst das ist für mich schon ein Erdbeben.

Nur so schaffe ich es, einen Schritt vor den anderen zu setzen.

Weiterzugehen.

In meinen Untergang.

Er steht da vorn. Dieser Neandertaler.

Dieser Fremde.

Den ich gerade anstrahle, weil das von mir verlangt wird.

Er steht da und lächelt mir entgegen, macht einen auf Gentleman, dabei hört man, dass er der Teufel ist, sobald er den Mund aufmacht. Mit ihm werde ich verheiratet. Seine Ehefrau soll ich werden, und ich weiß nicht, ob ich die Kraft habe.

Ohne meinen Lichtschein.

Ohne meinen Albert.

Ohne irgendwas, das mich stützt.

Trotzdem gehe ich weiter und weiter. Kein Zögern lässt mich straucheln, kein Zweifel ist meiner Miene zu entnehmen.

Schicksal?

Ist nur ein Wort, das habe ich schon vor Jahren gelernt. Der Gedanke an Flucht ist ebenso wenig in mir präsent, wie irgendein anderer.

Mein Blick haftet auf seinem Gesicht, das … so gut aussieht. So markant geschnitten ist. So schön, heiß, sexy, modelmäßig, es könnte gemalt sein … und es verbirgt perfekt, was sich dahinter versteckt.

Ein Mann, der eine Frau nimmt, die ihn nicht will, kann nur der Teufel sein.

Jeder Schritt ist begleitet von einem inneren Schwur:

Ich werde es durchstehen.

Ich werde nicht zerbrechen.

Nicht an dir.

Nicht an meinem Schicksal.

Nicht an meinem Namen.

Ich werde dich überleben.

Viel zu schnell habe ich ihn erreicht.

Ist sein Lächeln spöttisch, als er meine Hand von meinem Dad entgegennimmt? Hat seine Verbeugung einen leicht ironischen Touch? Hält er sich vielleicht für was Besseres?

Mit Sicherheit.

Ich strahle immer noch, nehme den letzten Kuss meines Vaters entgegen – diesmal berühren seine Lippen sogar meine Wange. Es erlischt erst, als wir uns dem alternden Geistlichen mit seiner blöden Mütze zuwenden. Es hätte vorher ein Gespräch geben sollen – müssen –, aber die Familie Cavendish ist dem geschickt aus dem Weg gegangen.

Die Einweisung in die Ehe, die Vorträge über die damit einhergehenden Verpflichtungen, über den Gotteswillen und die Untrennbarkeit von Eheleuten, sind an uns vorbeigegangen. Indem der Kerl mich vor einer Woche angerufen und mich mit meiner krächzenden Stimme ein bisschen ausgefragt hat.

»Liebe Gemeinde …«

Seine greisenhafte Stimme sendet Gruselschauer über meine Haut. Was er sagt? Woher soll ich das wissen? Ich höre nicht hin, denn eines ist doch wohl sicher: Es ist ein riesiger Haufen Müll. Wenigstens hat diese widerliche Orgelmusik aufgehört.

Ich denke daran zurück, wie ich als Mädchen von meiner Hochzeit träumte. Ich würde eine Prinzessin sein und von meinem Prinzen in sein Königreich entführt werden. Dabei würde ich ein wunderschönes Kleid tragen, mit langer Schleppe und auf meinem Kopf hätte ich eine Krone.

Na ja, mein Kleid ist wunderschön, wenn man auf Tüll, Spitze und Perlen steht. Und auf meinem Kopf befindet sich wieder die Tiara meiner Grandma. Nur ist der Typ neben mir kein Prinz, auch kein Frosch, sondern einfach niemand.

Nie.

Mand.

»So reichet euch nun die Hände.«

Nein!

Ich wende mich ihm zu – Wieso grinst der so blöde? –, und strecke ihm meine Hand entgegen. Da funkelt was in seinen Augen, das mir gar nicht gefällt. Hat irgendwer sich über seine Vergangenheit informiert? Nicht dass er in Wahrheit ein Triebtäter ist und ich hier gerade den Pakt mit dem Teufel eingehe.

Ach so, das steht ja bereits fest.

Seine Hand ist groß und warm. Er will mich einwickeln, ganz klar. Da kämpft er leider auf verlorenem Posten.

»Hiermit frage ich dich, Charlotte Cara Virginia Amelia Seymour, willst du den hier anwesenden Cameron Oliver of Kent zum Manne nehmen, willst du ihn lieben …«

An der Stelle klinke ich mich wieder aus, denn ich will nichts davon.

Als er aufgehört hat, zu sprechen, sage ich: »Ja, ich will.«

Wenn man bedenkt, dass es die vielleicht wichtigsten Worte meines Lebens sind, gingen sie mir verdammt leicht von den Lippen. Noch brisanter macht es, dass sie eine Lüge waren.

Ich habe nie etwas weniger gewollt.

Wo ist mein Lichtschein, wenn ich ihn mal brauche? Fast bin ich versucht, erneut die Gesichter der Gäste scannen, in der Hoffnung ihn zu finden. Überzeugt, ihn sofort zu erkennen, auch wenn ich sein Gesicht noch nie gesehen habe. Ich würde wissen, wer er ist, weil er mein Lichtschimmer am Horizont ist und weil ich ihn nie so sehr gebraucht habe, wie jetzt.

Der Geistliche spricht weiter, als wäre nichts geschehen, als befände ich mich nicht inmitten einer turmhohen Krise.

»Und willst du, Cameron Oliver Cavendish die hier anwesende Charlotte Cara …«

Ja, ja, ja, inzwischen starre ich auf das Jackett seines Smokings, er hat eine Orchidee im Knopfloch, wie einfallsreich. An seinem Kinn ist ein winziger Schnitt, anscheinend hatte er heute keine ruhige Hand beim Rasieren. Und spielt da ein kleiner Muskel unter seiner Haut?

Spielt schnell?

Pocht fröhlich vor sich hin?

»Ja, ich will.«

Scheiße!

Ich sehe mich rasch um, bin mir nicht sicher, ob ich es laut gesagt habe. Aber alle haben immer noch ihr Hochzeitsstrahlen aufgesetzt, also alles im grünen Bereich.

»Dann erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau.«

SCHEIẞE!

Er nimmt wieder meine Hand.

Wieso.

Fasst.

Dieser.

Typ.

Mich.

An?

Heftig ziehe ich sie zurück und funkele ihn an.

Er verdreht die Augen.

Er.

Verdreht.

Die.

Augen.

WAS SOLL DAS?
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Cameron

Bitch, please.

Vereinzelt ist Gelächter zu hören, aber mir ist klar, dass ich mich hier gerade zum Trottel mache, und das kann sie vergessen. Wieder greife ich ihre Hand, nehme sie fest, vielleicht ein bisschen zu fest, sie zuckt kaum merklich zusammen, aber sie ist Profi.

Yeah, yeah, yeah, du weißt, was von dir verlangt wird, richtig?

Selbstverständlich lässt sie sich nichts anmerken, Charlotte of Schlag-mich-Tot bekommt das gehändelt, für alle anderen sieht es bestimmt verspielt aus.

Ihr Grinsen ist auch zurück. Es immer und jederzeit zu beherrschen, wurde ihr garantiert eingebläut.

Genau.

Spiel, Baby.

Spiel es ihnen vor.

Spiel es mir vor.

Überzeuge mich.

Ich streife den Diamantring über ihren Finger, der irgendeiner uralten Tante aus meinem Clan gehört hat. Als mein Dad mir den Vortrag hielt, war ich gerade out of order.

Genau wie jetzt.

Bevor ich mich dieser aufgeblasenen Veranstaltung stellte, habe ich eine Riesentüte geraucht. Das Gras hilft mir beim erforderlichen Abstand, hilft mir, dass mir alles am Arsch vorbeigeht. Genaugenommen habe ich weder mit der Frau noch mit der Show irgendwas zu tun.

Ich wette, wenn ihr Part-time-Lover-und Gelegenheitsstecher hier stehen würde, von dem sie noch nicht mal das Gesicht kennt, würde sie nicht eine Miene ziehen, als hätte sie was Pelziges, Ekliges direkt vor sich.

Fick dich! Fickt euch am besten alle!

Trevor, der sich wieder eingekriegt hat – angesichts der nahenden Katastrophe hat er wohl beschlossen, dass sein Aufstand nebensächlich ist –, hat nur gestöhnt.

»Fuck, was ist denn mit ihr los?«

Eine Antwort hat er nicht bekommen.

Ich war zu bekifft – bin ich immer noch – und irgendwie zu sauer.

Jetzt steht sie vor mir, wunderschön in diesem Kleid und mit diesem Make-up und den Lippen und den Haaren und allem, und sie ist meine Frau.

Fuck, sie ist meine Frau!

Irgendwie kommt es nicht an. Nicht bei mir, und ganz offensichtlich auch nicht bei ihr.

Als ich einen Schritt nähertrete, ihr damit so nah bin, dass wir uns fast berühren, blickt sie durch flatternde, künstliche Wimpern zu mir auf. In den Augen irgendeine Bitte, deren Inhalt ich nicht entziffern kann.

Was will sie? Dass ich aufhöre?

Steht nicht auf dem Ablaufplan, Baby. Die Show fängt doch gerade erst an.

Ich lege meine Hand an ihren Nacken und beuge mich über sie. Ihre Lippen zittern, ihr Atem entweicht hektisch, sieht mit den gepushten Titten garantiert gut aus. Als ich daran denke, presse ich meinen Mund etwas zu ungestüm auf ihren. Verdammt, ich will sie wieder. Diese ganzen Nachrichten und Telefonate haben dazu beigetragen, dass das Verlangen jetzt in meiner Blutbahn pulsiert. Mit einer Hand am Kreuz schiebe ich sie mit einem Ruck an mich und sie keucht auf. Ihre Hände prallen hart an meine Brust, während ich mit meinem Mund auf ihrem wüte, mich einfach nicht mehr beherrschen kann und mit einer Hand fest in ihren Nacken greife.

Sie keucht noch mehr.

Irgendwer klatscht, was wohl ein Startschuss ist, denn in der nächsten Sekunde schiebt mich dieses Miststück einfach zurück.

Sie.

Schiebt.

Mich.

Zurück!

Mit flachen Händen auf meiner Brust.

Ich fasse es nicht!

Atemlos ziehe ich meinen Kopf zurück und treffe auf ihren kämpferischen Ausdruck. Auf ihre verkniffenen Lippen. Auf Rebellion in ihren Augen. So lag sie aber das letzte Mal nicht unter mir. Da hat sie sich mir hingegeben.

Völlig.

Mit Haut und Haaren.

Sie hat sich so hingegeben, wie ich es noch nie erlebt habe.

Nur hat sie nicht vor, sich mir als Cameron auch zu ergeben, und dafür wird sie bezahlen.

In vielen, vielen, fuck, so verdammt vielen Raten.

Ich lasse mir nichts anmerken, halte sie fest, nehme ihr die Chance, zu weichen und streiche mit meinem Daumen sanft über ihre Unterlippe.

»Das hättest du nicht tun sollen Mrs. Cavendish«, murmele ich rau und küsse einfach ihre Stirn. An ihrer duftenden Haut verharre ich, die Augen offen, mein Blick auf ihrer Trauzeugin, die eine Braue erhoben hat. »Und jetzt reiß dich zusammen und lächle, sonst mache ich dir das Leben zur Hölle.«

Ihr Glück, sie reißt sich zusammen und ihre Lippen verziehen sich, obwohl es etwas zittrig erscheint. Sanft ziehe ich ihre Hand in meine Ellenbeuge, als wir wieder den Gang herabschreiten.

Doch es ist zu spät.

Das Fallbeil ist gefallen.

Ihr Leben wird die Hölle.

So oder so.


Eine unglückliche Braut
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CHARLIE



Um mich herum haben sich jede Menge dunkler Wolken gebildet. Jetzt gibt es nicht nur jene am Himmel, sondern auch die in meinem Herzen.

Meinem Kopf.

Meinem System.

Ich kann nicht atmen, das Kleid ist zu eng, aber ich ahne, dass es auch nicht helfen würde, wenn ich mir den Stoff vom Körper reißen würde.

Ich.

Will.

Nicht.

Will nicht neben ihm stehen.

Will nicht seine übermächtige Präsenz spüren.

Will nicht zu ihm gehören, schon gar nicht ihm. Am besten noch ein Teil von ihm sein.

Bisher war er ein beiläufiger Fremder, den das Schicksal mir in den Weg gestellt hat, aber inzwischen ahne ich, dass er mein Feind ist.

Unvergossene Tränen brennen in meinen Augen, die niemals die Chance bekommen, das Licht der Welt zu erblicken.

Ich werde nicht weinen.

Ich werde auch nicht mehr den Kopf senken.

Stattdessen werde ich aufrecht und würdevoll in meinen Untergang schreiten.

Der Jubel ist längst aufgebrandet. Dezenter Jubel, wir sind hier schließlich in England.

Fröhliche Gesichter erwarten mich, als ich mich mit meinem Ehemann – wie grotesk! – umdrehe, und mein Strahlen erblüht wie von selbst auf dem meinen. Neben mir dieser ungehobelte, widerliche Amerikaner, für den mein Untergang ein Spaß ist.

Habe ich in seiner Stimme Sadismus gehört, mit dem er sich an meinem Elend weidet?

Er weiß, was in mir vorgeht, daran gibt es keinen Zweifel, ich habe ihn unterschätzt. Der Mann ist intuitiver als gedacht und er nutzt es, um mich zu vernichten. Ich will mir in die Unterlippe beißen, aber mir fällt noch rechtzeitig ein, wie lange der Visagist allein an der Gestaltung dieser verdammten Lippen gesessen hat.

Wie streng er mich ansah. Wie frech er mich ermahnte.

»Für den Zeitraum der Zeremonie gehört Ihr Gesicht nicht mehr Ihnen. Gehen Sie also damit um, als wäre es eine Leihgabe.«

Kein Problem, sie können es haben, gerade verspüre ich den Wunsch, mir die Haut in Streifen von meinen Knochen zu reißen. Ich weiß, dass ich schön bin, und ich gönne es ihm nicht. Ich weiß, dass ich edel bin, und das gönne ich ihm schon gar nicht.

Mein Name ist Lady Charlotte Cara Virginia Amelia Seymour und ich habe es nicht verdient, an den gewöhnlichen Spross eines MODELS verhökert zu werden.

Eines Models!

Ich senke nicht den Blick, ich zucke nicht mal zusammen, als er meinen Arm nimmt, auch wenn es heikel wird.

Gewöhne dich daran, bald wirst du ihm noch viel mehr geben als nur deinen Arm.

Bald wirst du ihm gehören, und niemand wird danach fragen, ob du das willst oder nicht.

Ob du bereit bist oder ob nicht.

Verweigerst du dich ihm, wirst du im nächsten Irrenhaus landen, getarnt als Sanatorium, in dem die renitenten Ehefrauen gelagert werden.

Jeder weiß davon. Diese Häuser sind wie steinerne Mahnungen für die Frauen, ja zu funktionieren. Jetzt, wo ich eine Lady bin, eine echte, denn neben mir – und ich wage es kaum zu denken – das ist ein Duke.

Ein DUKE!

Mich würde wundern, wenn er seinen Titel fehlerfrei buchstabieren kann.

Ich grinse so breit, dass meine Gesichtsmuskeln schmerzen. Beachte mein verräterisches Herz nicht, das nicht einfach aufgehört hat zu schlagen, obwohl es allen Grund hat. Lasse mich den Gang entlangführen an all den Menschen vorbei, die ich mit Ausnahme der amerikanischen Seite alle kenne.

Tessa – wie immer sticht sie in ihrem grünen Kleid perfekt heraus – zwinkert mir zu und ich sehe, dass sie die rechte Hand zur Faust ballt. Außerdem hebt sie unter ihrem hautengen Rock leicht ein Knie, was damit gemeint ist, ist auch klar.

Ramme ihm dein Knie in die Eier, wenn er dir zu nahe kommt.

Ich tue so, als hätte ich sie nicht gesehen, kann gerade nicht, bin in meinem eigenen Film, und wenn ich ihn verlasse, wäre es möglich, dass ICH mir diesmal das Kleid runterreiße und laut »Nein«-brüllend aus der riesigen Kirche renne. Das wird dann auch legendär, inzwischen bin ich überzeugt, dass sie Nein gebrüllt hat. Was anderes ergibt Sinn?

Draußen empfängt uns der diesige Tag, der Nebel hat sich etwas gehoben und verharrt jetzt direkt in Kopfhöhe. Ich schätze, in einer halben Stunde sehe ich aus wie Angela Davis, da wird auch all das Haarspray nicht helfen.

Nicht mein Problem, ich gönne es dem Fremden neben mir, seinen Eltern, meinen Eltern, besonders aber dem Fotografen, der die Jahrhundertbilder von uns aufnehmen will.

Abgesehen vom Nebel, von den Wolken darüber, von den Schaulustigen, die nichts Besseres zu tun haben, als uns zuzujubeln – wer sind diese Wahnsinnigen? – wartet die uralte Kutsche mit ihrem Kutscher und den Pferden auf uns. Das Ganze erscheint mir mehr und mehr wie ein übler Albtraum. Besonders, als dieser Mann – wie war noch gleich sein Name? – mir mit einer deutlich spöttischen Miene hineinhilft, ich all die vielen Stofflagen zusammenraffen muss und trotzdem noch fast in diese Scheißkutsche hineinfalle.

Diesmal löst sich ein winziges Schluchzen aus meiner Kehle.

Ich hoffe.

Bete.

Wünsche mir mit aller Kraft, dass er es nicht gehört hat.

Seine fast begeisterte Miene, als er neben mir Platz genommen hat, deutet eher nicht drauf hin. Scheiße.

Hastig wende ich den Blick von ihm ab, mag nicht in sein Gesicht sehen.

Weil es so … hübsch ist.

Fast schön.

Wie gemeißelt.

Womit mal wieder der Beweis erbracht wurde, dass der Teufel nicht nur Prada trägt, sondern auch die Schönheit für sich gepachtet hat. Und die ist nicht alles. Ich will nicht in sein Gesicht sehen und mir einreden, dass es vielleicht gar nicht so schlimm werden wird.

Denn es ist Einbildung, eine Schimäre, geschaffen, um mich auf eine falsche Spur zu führen, in nicht vorhandener Sicherheit zu wähnen, mir die Dinge aus falschen Gründen erträglich zu reden. Was ich nicht zulassen werde.

Immer wachsam.

Immer auf der Hut.

Lass deine Konzentration niemals schleifen, du wirst ansonsten dafür bezahlen.

Es ist unbequem. Meine Knochen werden durcheinandergeschüttelt. Mindestens zehn werden nach dieser Höllenfahrt – wie passend – nicht mehr an der gleichen Stelle sein.

Der Mann neben mir hat abfällig das Gesicht verzogen, wie ich mit schnellem Blick zu ihm bemerke, und ich verziehe das meine.

Willkommen in der Vergangenheit. Du bist in England gelandet.

Hier gibt es nur Nebel, den Adel und jede Menge Traditionen, an denen wir mit aller Macht festhalten. Wenn du dich damit nicht arrangieren kannst, hättest du gar nicht erst herkommen sollen. Wir wären alle glücklicher gewesen.

Ich denke an James und mein Herz zieht sich zusammen, es jault auch ganz leise auf und ich will sofort mein Handy zurück, um ihm schreiben zu können.

Wieder fällt die Panik über mich herein, weil ich das UNBEDINGT will.

Genau jetzt.

Ich schließe die Augen und atme.

Atme.

Konzentriere mich auf meine Lunge, die sich auf meinen Befehl mit Sauerstoff füllt und ihn ebenso kontrolliert wieder entweichen lässt. Nach einer Weile geht es besser.

Oh.

Mein.

Gott.

Wie soll ich das nur überstehen?

Jemand boxt mir seinen Ellenbogen in die Seite, mit einem spitzen Schrei reiße ich die Lider hoch.

»Du musst huldigen oder so, die wollen die ganze Show«, sagt er mit Blick aus seinen grünen Mandelaugen auf die Menschenmenge, die auch hier noch die Straße säumt, obwohl wir uns dem Ende der Straße nähern.

Also doch. Anscheinend ist auch schon egal, dass ich gar kein Royal bin. Wie in Trance – vermutlich habe ich sie nie verlassen – hebe ich meine Hand und mein Strahlen kehrt zurück. Ich zeige die Zähne. Ich bin die glückliche Braut.

Glücklich.

Glück –

Lich.

»Braves Mädchen«, sagt die tiefe Stimme neben mir.

Ich werde ihn töten.

Im Schlaf ersticken, er wäre nicht der Erste und garantiert nicht der Letzte, diese erzwungenen Ehen provozieren seit Jahrhunderten jede Menge unverhoffte Todesfälle. Nirgendwo ist man so gut über tödliche Giftcocktails informiert, wie in Britannien.

Und wenn du dich nicht wirklich vorsiehst und dir jeden Schritt ab sofort ganz genau überlegst, wirst du eines der Opfer sein.

Ich schwöre.

Der Lippenstift ist längst egal, ich will mir die Zähne in die Unterlippe rammen, halte mich mit Macht davon ab. Selbstdisziplin ist alles, auf solche Momente wurde ich getrimmt, ich muss mich nur daran erinnern.

Der Jubel ist wieder angeschwollen und ich sehe nicht ohne Fremdscham, dass auch er die Hand erhoben hat und der Menge huldigt.

Als wäre er ein König.

Als wäre ich seine Königin.

James, wo bist du, wenn ich dich brauche? Du würdest es verstehen, du würdest mich verstehen.

Wo.

Bist.

Du?
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Weitere drei Minuten dauert die Folter an, dann vereinzelt sich die Menge. Kurz darauf haben wir den abgesperrten Bereich passiert und holpern und stolpern in diesem Ungetüm von Kutsche über den unebenen Asphalt.

London ist, wie alle anderen öffentlichen Bereiche dieses Landes, chronisch unterfinanziert, das Geld ist immer knapp, die Straßen kaputt, damit leben wir, das gehört zu dieser uralten Stadt hinzu.

Der Kerl neben mir hält sich demonstrativ fest und ich hebe verächtlich eine Augenbraue.

Wenn du jetzt schon schwächelst, wirst du die eine oder andere echt unangenehme Erfahrung machen.

Der Kampfgeist kehrt aus den Trümmern meiner Zuversicht zurück, ich bin eine Seymour, ich werde mich nicht einfach ergeben. Stattdessen werde ich mich behaupten und meinen Willen durchsetzen. Wenn nicht heute, dann morgen, und wenn nicht morgen, dann übermorgen. Dieser Typ, der nicht die geringste Kultur besitzt, schon gar kein Benehmen oder auch nur das Gefühl für die Historie, in die er gerade eingeheiratete hat – scheiß auf seinen besseren Titel – wird mich garantiert nicht brechen.

Ich bin die Britin, du bist der dreckige Einwanderer. Die können wir hier sowieso nicht ausstehen.

Wir biegen in die gleiche Gasse, in der ich als anderer, auf jeden Fall freier Mensch vor nicht ganz drei Stunden in die Kutsche gestiegen bin.

Der Bentley – mit weißen Orchideen und jeder Menge Tüll geschmückt, klobig und widerlich – wartet auf das Eintreffen des Brautpaars. Der Chauffeur lehnt rauchend daran. Als er uns nahen sieht, richtet er sich auf und lässt die Zigarette achtlos fallen.

Eine Kippe mehr, die das Grundwasser verunreinigt. Idiot!

Wir halten mit einem letzten Vor-und-Zurück-Wanken und stehen still.

Der Typ neben mir, der mein Ehemann ist, sieht mich ratlos an und hebt eine Braue.

Ich warte.

Er räuspert sich.

Ich warte immer noch.

Schließlich scheint ihm ein glimmendes Licht aufgegangen zu sein, denn er steigt aus. Nur kommt er nicht um die Kutsche rum, um mir aus dem Ungetüm zu helfen, sondern geht zum Chauffeur. Ich renke mir fast den Hals aus, um zu sehen, was er da treibt und bin deshalb live dabei, als er ihm eine Zigarette anbietet und sich dann selbst eine anzündet.

Ich.

Fasse.

Es.

Nicht!

Erst bleibe ich sitzen, überzeugt, mich nicht zu bewegen, wenn dem Kerl nicht endlich einfällt, was er dem Anstand, vor allem aber MIR! schuldet. Aber als mir klar wird, dass er auch in tausend Jahren nicht kommen und mir helfen wird, ich aber keine tausend Jahre hier zubringen will, weil mein Steißbein das nicht mitmacht, stoße ich die knarrende Tür auf. Sie ist so schwer, dass sie sofort zurückprallt, ich brauche drei Versuche, bis sie endlich offen stehenbleibt. Der Kutscher ist auch keine Hilfe, der sitzt einfach stocksteif auf seinen Bock. Wenn sich einer an die Traditionen hält, dann ein britischer Kutscher, die sehen und hören nichts von dem, was sie umgibt.

Ich.

Fasse.

Es.

Immer.

Noch.

Nicht.

Wütend raffe ich die Röcke zusammen, all den ganzen überflüssigen Tüll, den ich sowieso nie wollte. Schließlich stolpere ich hinaus, lande fast auf dem feuchtglänzenden, unebenen Steinen, verliere auf meinen nagelneuen Schuhen – die übrigens noch nicht eingelaufen sind – die Balance und kann mich gerade so am Außengriff der Kutsche festhalten.

Zwei Augenpaare sehen überrascht zu mir.

»Schon gut«, zische ich und sie wenden sich wortlos wieder ab.

»Klingt nicht schlecht«, höre ich diesen Cameron sagen, als wäre nichts passiert.

»Wie man’s nimmt, du bist halt Tag und Nacht im Einsatz und findest so gut wie nie einen Parkplatz«, erwidert der Chauffeur, der auch noch seine Schirmmütze abgenommen hat.

Ich fühle mich immer mehr im falschen Film. Aber was will man erwarten, wenn man mit einem Ami verkuppelt wird?

»Können wir dann?«, erkundige ich mich biestig, als sie sich immer noch nicht bewegen.

Cameron beachtet mich nicht weiter, aber in die Augen des Chauffeurs stiehlt sich Furcht, anscheinend ist ihm eingefallen, dass es mein Vater ist, der ihn bezahlt. Wenn er gut arbeitet, was ich nicht bestätigen werde.

Ich bin schon gar nicht mehr überrascht, als mir mal wieder nicht in den Wagen geholfen wird.

»Wir haben ein knappes Zeitfenster«, grummele ich. »Der Fotograf wartet.«

»Du hast doch so lange gebraucht, um aus dieser Burg rauszukommen«, erwidert Cameron schulterzuckend, und diesmal beiße ich mir auf die Unterlippe. Ich beiße heftig, nehme die Innenseiten meiner Wangen mit hinzu, um ihn nicht einfach anzufallen.

Meine Würde.

Mein Stolz.

Meine Erziehung.

Nichts davon wird heute auf dem Altar meiner sehr, sehr berechtigten Wut fallen.

Morgen auch nicht.

Niemals.

Wenigstens das bin ich meinen Vorfahren schuldig.

Kein dreckiger, ungebildeter Amerikaner wird MICH, eine Seymour, dazu bringen, die Contenance zu verlieren.

»Im Allgemeinen hilft der Bräutigam seiner Braut aus der Kutsche«, sage ich schließlich kühl. »Das ist Tradition.«

»Ach echt?« Er wirkt nicht sehr schuldig. »Darauf wäre ich sogar gekommen, wenn meine Braut nicht ständig ein Gesicht ziehen würde, als hätte sie Scheiße in den Nebenhöhlen.«

Ich knalle die Trennscheibe nach vorn zu, bevor ich mich ihm zuwende. »Und solcher Ausdrücke befleißigt sich ein Duke auch nicht!«, zische ich.

»Sagt wer?«, erkundigt er sich locker und öffnet den obersten Knopf seines Hemdes.

»Ist die Frage ernst gemeint?«

Er zuckt mit den Schultern, in seinen Augen tanzt die Belustigung. Ich will sie ihm ausstechen. Mit meinen über Stunden manikürten Fingernägeln.

»Außerdem sprechen wir nicht mit dem Gesinde, das ist unter unserer Würde.«

Ich komme mir fast vor wie Mister Butterfly, mein alter Benimmlehrer, der mir all diese Regeln eingetrichtert hat.

In Stunden.

Stunden.

Stunden.

Elend laaaangen Stunden. Jetzt weiß ich endlich, dass sie nicht unnütz waren.

»Unter deiner vielleicht, unter meiner nicht.«

Ich beiße auf meine Unterlippe, beiße, zerbeiße sie fast, aber ich erwidere nichts weiter, es hätte sowieso keinen Effekt, dieser Kerl ist total renitent.

Das wäre mir mit James nicht passiert. Nichts von alldem wäre mir mit ihm passiert, er hätte mir nicht den vermeintlich schönsten Tag meines Lebens versaut. Ich kann diesen Kerl neben mir nicht ertragen. Sein Aftershave geht mir auf den Geist, es scheint meine Geruchsnerven zu verätzen, und gleichzeitig verursacht es ein so schmerzliches Gefühl in meiner Brust, dass ich für einen Moment nur auf dieses Phänomen konzentriert bin.

James.

James trägt es auch, und wenn ich die Augen schließe, habe ich das Gefühl, wieder in seinen Armen zu liegen, ihn wieder in mir zu spüren, wieder mit seiner wahnsinnigen Kraft und Stärke und Macht konfrontiert zu sein, der ich mich so gern ergeben habe. Diesen wundervollen, betörenden, verzaubernden Duft an diesem Idioten zu riechen, ist wie die nächste Ohrfeige, wie der nächste Streich des Schicksals weit unter der Gürtellinie.

Wie kann er es wagen?

Das Erste, was ich tun werde, wenn ich den Albtraum dessen, was in den nächsten Wochen auf mich zukommt, überstanden habe, wird sein, ihn auf eine andere Marke umzupolen. Ich werde einfach behaupten, allergisch dagegen zu sein, das wird er akzeptieren müssen.

Kurz mustere ich ihn – ein Gruselschauder gruselt langsam über meinen Rücken.

Okay, wenn er sich Mühe gibt, den Sinn zu erfassen.

Bald lassen wir die engen, bedrückenden Straßen Londons hinter uns, selten hat diese Stadt in mir so ein klaustrophobisches Gefühl ausgelöst.

Ich lehne mich zurück, versuche, die Anwesenheit dieses Idioten neben mir einfach zu vergessen. Meine Handtasche habe ich zurück, sie lag im Bentley, und damit mein Smartphone. Ich muss es nur noch benutzen können.

Das könnte ich auch jetzt, mir ist keine Benimmregel bekannt, die mir die Handybenutzung verbietet, während ich mit meinem Bräutigam auf dem Weg in sein Elternhaus bin, vermutlich, weil es noch gar keine Handys gab, als sie geschrieben wurden.

Aber ich will nicht, dass er sieht, wie ich schreibe.

Dass er mich beobachtet, wenn ich mit ihm schreibe.

Dass er es auch nur mitbekommt.

Neben all der Trauer, der Mordlust und dem Gefühl des Verraten-und-Verkauft-Seins, hat sich in mir immer noch meine Verpflichtung gehalten.

Die Landschaft vor dem Fenster wird wilder, aber auch nebliger, stellenweise scheinen wir durch dichte Wolken zu fahren.

»Löst der sich irgendwann auch mal auf?«

Jetzt versucht er es mit Small Talk, aber nicht mit mir. Nicht, nachdem ich fast im Rinnstein gelandet wäre, das muss ich erst mal verkraften.

»Schneit es hier hin und wieder?«

Ich verdrehe die Augen. »Selten.«

»Kommt die Sonne mal raus?«

»Nein, wir leben in finsterster Dunkelheit.«

»Passt nicht, denn hell ist es ja.« Er neigt den Kopf, um hinaussehen zu können. »Irgendwie.«

Ich meinte das auch metaphorisch, du ungebildeter Bauerntrampel.

Er bekommt keine Erwiderung von mir, mein Eindruck, dass es sowieso nicht ankommen würde, wird noch mal verstärkt.

»Was läuft, wenn wir ankommen?«

Er tut ja gerade so, als wäre er über das Protokoll nicht unterrichtet worden, das weiß ich besser. Gerade überlege ich, ob ich ihm überhaupt antworten sollte. Das bringt doch gar nichts, außerdem soll er sich nicht einbilden, dass ich ihm seine Verfehlungen vergessen habe. Habe ich nicht. Die Drohungen auch nicht. Nur meine umfangreiche Erziehung hält mich davon ab, die nächste rüde Entgegnung zu entgegnen, das hat er nämlich gar nicht verdient.

Ich betrachte die Natur vor den Fenstern, sinniere darüber nach, dass der Sommer sich allmählich verabschiedet, auch wenn es gar kein Sommer war, dass der Herbst bald Einzug halten wird und damit Weihnachten nicht mehr fern ist. Zum ersten Mal, seitdem ich denken kann, werde ich es nicht mit meinem Eltern verbringen.

Und ich überlege, was James gerade tut.

Ob er in der Kirche war, oder nicht.

Inzwischen bin ich ernüchtert genug, um einzusehen, dass ich ihn nicht erkannt hätte, denn noch immer kenne ich sein Gesicht nicht. Ich weiß nur, wie es sich unter meinen Fingerspitzen anfühlt.

Ich weiß, wie er duftet.

Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn er mich berührt, und sich in mich schiebt und wenn er macht, dass ich für ein paar Minuten alles, wirklich alles vergessen kann.

Aber ich weiß nicht, wie er aussieht.

Was mich stören müsste, macht die Dinge noch besser.

Er ist mein Prinz.

Heimlich.

Mystisch.

Mehr ein Schatten als von wahrer Existenz.

Perfekt.

Einfach wundervoll.

Und ich liebe ihn.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, denn zum ersten Mal habe ich es gedacht. Ich kenne ihn nicht, weiß gerade so seinen Vornamen, weiß nur, wie sich seine Haut unter meinen Fingerspitzen anfühlt und kenne seine Stimme. Seine wundervolle britische Stimme.

Und endlich weiß ich, dass ich ihn liebe, damit ist klar, dass dies der größte Fehler meines Lebens ist und dass ich trotzdem nicht die Kraft aufgebracht habe, mich dem zu widersetzen.

Schwach.

Und kläglich.

Und so unendlich feige.

Ich lehne die heiße Stirn an die Scheibe, riskiere einen Fleck daran und nichts hat mich jemals weniger interessiert. Kann gerade nicht daran denken, dass ich immer aufrecht zu sein habe, weil ich eine Seymour bin.

Was gar nicht mehr stimmt, denn inzwischen bin ich eine Cavendish.

Eine Dutches.

Eine Hochadlige.

Eine … andere Frau.

Und doch trage ich in meinem Herzen eine Sehnsucht, die ich bis vor wenigen Wochen nicht kannte. Meine Tränen, diese lausigen Tränen, haben immer noch nicht aufgegeben, aber mein Make-up muss halten bis nach den Fotos. Es muss perfekt bleiben, bis wir für die Ewigkeit festgehalten wurden.

Dann … kann ich wieder an mich denken.

Die Innenseiten meiner Wangen sind inzwischen wund und blutig gebissen, aber ich richte mich nicht auf, drücke den Rücken nicht durch, demonstriere keinen Stolz, schon gar keine Würde. Es würde nicht den geringsten Unterschied machen, denn er weiß nicht, dass ich es müsste, er weiß nicht, dass es meine Pflicht wäre.

Er weiß gar nichts.

Weder von mir.

Noch von diesem Land.

Von seinem Titel.

Von all dem, was wirklich wichtig ist.

Oh Gott, lieber, lieber Gott, hilf!


Ein Joint, ein Kuss, eine Bitch
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Irgendwie ist sie ja ganz witzig.

Wenn ich nicht so scheißwütend wäre, weil sie mir die ganze Tour versaut, würde ich mich echt amüsieren.

Man hätte – verficktes Ausrufezeichen – was Annehmbares aus dieser Hochzeitsgeschichte machen können. Der Plan war, ihr in dem Moment, in dem ich mich ehevollzugstechnisch in sie geschoben hätte, zu sagen, dass ich es bin.

Also ich, ich.

Ihr Britenstecher.

Ihre Affäre.

Baby, du kannst deine Traurigkeit lassen, und die Tränen vergessen, die du so gern vergießen willst. Du hast den Jackpot.

Du hast uns beide.

Dann wollte ich sie auslachen – nachdem ich gekommen wäre –, weil sie es nicht selbst gemerkt hat. Also ich würde es sofort merken. Anderes Thema.

Ich wollte sie wirklich erlösen und es wäre der Anfang einer echt geilen Zeit gewesen, denn wie sie auch sein kann, weiß ich ja, was mich am meisten nervt.

Aber dieses hochmütige Gesicht, diese AUGEN, die mich immer ansehen, als hätte sie gerade Scheiße in der Nase, dieses Getue, als wäre sie die Königin von England – ehrlich, vielleicht quatscht sie sich das wirklich ein, wäre ja nicht soooo weit hergeholt …

All das triggert mich auf eine Art, die ich so noch nicht empfunden habe.

Ich will sie leiden sehen.

Ich will einen Joint.

Ich will die Kröte, um mich bei ihr auszukotzen, denn auch bei mir geht der Krug nur eine Weile zum Brunnen, bevor ich einfach explodiere.

Außerdem will ich, dass die verkackte Party schon vorbei ist, die steht nämlich auch noch an.

Sollte ich vorher mit ihr sprechen? Vielleicht ein vernünftiges, klärendes Gespräch führen? Unmöglich, denn wenn sie überhaupt was sagt, klingt sie, als hätte sie nicht einen, sondern drei Stöcke im Arsch. Außerdem erscheint es unter ihrer Würde, mit mir zu reden.

Den Rest der Fahrt sage ich gar nichts mehr, dann eben auf die andere Tour.

Mein Spaß ist garantiert, und deiner so?

Nicht mein Problem, schätze ich. Ehrlich nichts, mit dem sie zu kämpfen hat, ist mein Problem. Für mich könnten die Dinge schlimmer laufen.

Das Schloss kommt endlich in Sicht. Diesmal ist sogar ein Typ in Frack da, der ihr raushilft.

Was ist das?

Ein neuer Butler?

Hat es die nächste Rate gegeben?

Meine Eltern sind schon eingetroffen, ihre auch, wie ich das sehe, die ganze beschissene Hochzeitsgesellschaft – es sind um die vier-fünfhundert Leute, offenbar hat keiner ein Zuhause und hofft anscheinend auf ein Gratisessen.

Während der Fahrt hat sich der Nebel gelichtet, die Sonne lugt durch die Wolken – nicht, dass sie wärmen würde, wir haben ja auch nur August, warum sollte sie? Und so werden wir von dem Fotografen, der gleich mit zwei Gehilfen angekommen ist, auf den Rasen hinter dem Riesenhaus kommandiert.

Charlotte stapft neben mir her und verzieht immer wieder mal das Gesicht.

Ich bin kurz davor sie zu fragen, was ihr nun wieder nicht passt, kann mich gerade noch so beherrschen.

Hier hinten war ich noch nie, der niederschmetternde Anblick im Inneren hat mir gereicht. Sie werden die letzten Wochen genutzt haben, um alles ein bisschen – äh … ansehnlicher zu machen, denn der Rasen wirkt gepflegt, ein paar Statuen mit fehlenden Gliedmaßen stehen rum, und wenn man einen Pfad, der mit Steinen ausgelegt ist, entlanglustwandelt – dass ich nicht lache –, landet man an einem Tümpel. Okay, man könnte es auch als winzigen See bezeichnen. Ein paar Schwäne ziehen auf dem grünlichen Wasser ihre Bahnen, das Gras reicht bis zum Ufer und genau hier sollen wir Aufstellung nehmen. Mit den Wäldern Kents im Hintergrund.

»Sehr schön«, lobt der Fotograf, ein Typ, der seinen Schnurrbart nach beiden Seiten extrem gezwirbelt hat. Fehlt nur noch der Umhang, dann würde er als Abgesandter aus dem vorletzten Jahrhundert durchgehen. Die scheinen hier alle in der Zeit hängen geblieben zu sein. Aber seine Kamera ist neuester Standard.

»Wundervoll.«

Wir stehen einfach nur so rum, keine Ahnung, was daran wundervoll sein soll.

»Jetzt legen Sie Ihrer Braut den Arm um die Taille. … sehr schön.«

Ich kann spüren, wie sie sich verkrampft. fuck, ich habe ein Brett geheiratet.

»Sehen Sie sich an.«

Aus ihren Augen feuert sie Blitzdolche ab.

»Und jetzt bitte einen Kuss.«

Ich wette, am liebsten würde sie den Kopf abwenden, und allmählich habe ich wirklich die Schnauze voll von dieser Vorstellung. Was bildet sich diese Bitch ein?

Bisher hat sich noch keine von mir »genötigt« gefühlt. Sowas habe ich gar nicht nötig. Komisch, wenn sie das Face nicht sieht, dann kann ich ihn ihr gar nicht schnell genug reinschieben.

Bitch.

Ich muss mich wirklich beherrschen, sie nicht anzufauchen oder die ganze Show hochgehen zu lassen und sie mit ihrem beschissenen Titel und ihrer beschissenen Laune, besonders aber ihrer beschissenen Miene stehen zu lassen.

Warum ich nicht gehe?

Weil ich weiß, dass mein Alter schon jede Menge Geld eingesteckt hat, und ich wette, dabei wird es nicht bleiben. Die ganze Familie wird sich an dieser Geschichte gesundstoßen. Baby, dein Dad zahlt gut, dafür, dich endlich loszuwerden. Schätze, ihm liegt nicht viel an dir.

Das werde ich ihr bei Gelegenheit reindrücken. Vor allen Dingen kann ich es gar nicht erwarten, ihr das Leben zur Hölle zu machen.

Während der einen Stunde, die sich anfühlt wie fünf, in der wir für die Kamera so tun, als wären wir ein glückliches Ehepaar, beschließe ich, sie ein bisschen Respekt zu lehren.

Demut.

Vor allen Dingen wird sie lernen, dass sie nicht mit einem Hampelmann verheiratet ist. Am Ende, sozusagen als Todesstoß, werde ich ihr den heiß geliebten James nehmen, dann kann sie in die Wüste gehen.

Dämliche Schlampe.

In dieser Stimmung gehen wir zurück zum Schloss. Ich habe keine Ahnung, was jetzt passieren wird, sehe nur, dass inzwischen jede Menge von diesen Frackträgern versammelt sind, die mit Tabletts und weißen Handschuhen herumrennen. Ich an ihrer Stelle würde mir dämlich vorkommen.

Alles kotzt mich an.

Diese ganze aufgesetzte Angelegenheit.

Die Hüte dieser Frauen.

Die Smokings dieser Männer.

Dass ich auch einen trage und mein verdammter Hemdkragen immer noch viel zu eng ist.

Diese lang gezogenen Vokale, die überall zu hören sind, womit man hier den Londoner Akzent beschreibt.

Diese Arroganz an allen Ecken und Enden, und erfunden hat sie die Bitch neben mir. Die immer noch nichts gesagt hat, anscheinend hat es ihr die Sprache verschlagen, was ich bis zu einem gewissen Punkt sogar verstehen kann.

Es geht seitlich um das Haus, haben die hier keine Golfkarts?, und schließlich wieder durch den Eingang in die halb verfallene Halle.

Was immer sie angestellt haben, es wirkt alles in allem ein bisschen freundlicher, kann aber auch nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Marmor ebenso verblasst ist wie der Terrazzo. Aber die riesigen, in Goldrahmen gefassten Gemälde wirken heller, anscheinend haben sie die säubern lassen, und am Kronleuchter wurden sämtliche Spinnweben entfernt.

Trotzdem, spätestens wenn du das erste Klo benutzt, weißt du, dass du in der Antike gelandet bist.

Am Übergang zum Ballsaal müssen wir beide Aufstellung nehmen. Die Typen in den Smokings mit ihren Hutbegleiterinnen haben so lange bei KEINEM Champagner, sondern englischen Schaumwein, wie immer wieder betont wird, in der riesigen Halle gewartet. Nun defilieren sie an uns vorbei.

Einer der Frackschwänze steht neben uns und stellt sie immer vor.

»Lady Amalie und Tochter.«

»Lord Jeffrey mit Gattin.«

Wir lächeln.

Wir strahlen.

Wir nehmen unaufrichtige Glückwünsche entgegen.

Ich will eine Zigarette und mindestens einen Whisky.

In einiger Entfernung steht Trevor, klopft sich gutmütig auf die Brusttasche, in der seine Jibs sind, und nickt immer wieder voller Mitleid.

Sobald du das überstanden hast, bekommst du einen, Bro.

Wollen wir es hoffen.

»Oh, was für ein schönes Paar«, säuselt Lady Si, die mit Tochter Tessa am kostenlosen Essen teilnimmt. Die Tochter zwinkert meiner Braut zu und die erwidert starr den Blick. Wirkt irgendwie, als wäre sie gerade Opfer einer Entführung geworden.

Das ist die beste Freundin und meine Braut ist geistig gestört. Kann man das später noch reklamieren? Ich werde sie erst mal von einem guten Hirnarzt durchchecken lassen, nachdem ich sie gefickt habe. Einfach, weil ich weiß, dass wenigstens der Teil nicht schlecht sein wird.

Von dieser Tessa kassiere ich einen durchdringenden Blick, der anscheinend irgendwelche Drohungen beinhaltet. Ist irgendwie witzig, diese Engländer würden gar nicht mehr bestehen, wenn wir sie nicht immer wieder finanzieren würden. Ich kann mich auch noch genau dran erinnern – also aus den Geschichtsbüchern jetzt –, wer dafür gesorgt hat, dass sie dem irren Österreicher/Deutschen überhaupt was entgegensetzen konnten.

Euer Arsch gehört mir, ihr Penner.

Ich grinse leicht und nehme das Glas Whisky entgegen, das Trevor, der die Zeichen der Zeit zu lesen weiß, mir reicht. Das leere ich in einem Zug, unter den empörten Gesichtern der ete petete Gesellschaft, die mich einen Schiss interessiert.

Wenig später halte ich das leere Glas über den Kopf. »Bring mir noch so einen«, rufe ich.

Ein paar Typen lachen.

Ein paar Frauen kichern.

Der Rest wirkt wieder so, als hätte er Scheiße in der Nase.

Ein paar Meter entfernt stehen der Typ, der mein Erzeuger ist, und der Typ, der seinen Samen zur Erschaffung meiner Braut in deren Mutter gespritzt hat, und fachsimpeln.

»… altes Gemäuer, die Rohre noch aus Kupfer.«

»Unter anderem, ja.«

»Das muss von Grund auf erneuert werden. Das wird nicht billig werden, solltest du finanzielle Hilfe benötigen …«

Ich bin Ami genug, um zu wissen, dass der Alte scharf auf das Schloss ist, und die Suppe werde ich ihnen versalzen. Gönne ich ihnen nicht. Ich kann meinen Vater nicht ausstehen, aber gegen diese Seymour-Arschlöcher ist er ja fast der Himmel.

»Noch einen«, weise ich Trevor an.

Das gefällt der Statue in diesem weißen Spitzenkleid neben mir nicht. »Trink nicht so viel.«

Ich sehe sie nicht mal an, sondern nehme lächelnd mein Glas entgegen. »Wow, reden kann sie auch.«

Ihr Flüstern klingt angestrengt, anscheinend hat sie Sorge, ich könnte ihre Party schmeißen. Wie kommt sie nur auf solche Ideen?

»Du bist betrunken.«

Ich nicke. »Gut beobachtet, Sherlock. Anders ist dieser Auflauf hier auch kaum zu ertragen.«

Als ich sie doch kurz ansehe, ist sie rosa angelaufen. Woah, anscheinend bin ich ihr peinlich.

Baby, du hast ja keine Ahnung, was dir noch alles peinlich sein wird.

»Das reicht jetzt«, bestimme ich. »Dem Rest winken wir einfach zu.«

Ich nehme ihren schlaffen Arm, ignoriere, als sie ihn zurückziehen will, und hebe und senke ihn.

»Meine Frau ist ein bisschen … gelangweilt, hat sie mir gerade erzählt«, verkünde ich den Leutchen, die noch darauf warten, uns gratulieren zu dürfen. Ich zucke mit den Schultern. »Tut mir ja echt leid. Wo gehts lang?«

Während ich sie einfach mit mir ziehe, höre ich ein »Unerhört!« hinter mir.

Natürlich in dieser gestelzten Aussprache, die mich mittlerweile fast rasend macht.

»Warum tust du das?« Es wispert. Noch immer und versucht mir wieder den Arm zu entziehen, aber ich umfange ihn fester.

Kein Entkommen, Baby.

Lächelnd sehe ich sie an. »Weil ich es kann.«

Ihre Augen sind dunkler als sonst, ihre vollen Lippen beben und ich fühle, wie sich mein Schwanz in meiner Hose regt. Das macht mich an, das gefällt mir.

Und fuck, was wollen sie denn schon tun?

Trevor, der mit einem Mal neben mir ist, erklärt sich sofort bereit, mir noch einen Whisky zu holen, während wir in den riesigen Ballsaal gehen, in dem die Tische U-förmig zusammengestellt wurden. Auf einer Bühne hat eine Band aufgebaut und in der Mitte des Ganzen soll dann wohl getanzt werden.

»Das Brautpaar«, sagt irgendwer, der rasch ans Mikrofon gestürzt ist, als ich sie in den Saal zerre.

Sie ist wirklich eine Lady, fuck, wie konnte ich das nur vergessen, denn sie lächelt schon wieder gnädig in die Menge und tut, als wäre nichts gewesen. Ich könnte sie auf der Tafel ficken und sie würde immer noch in die Menge strahlen, als gehöre das zum Ablauf. Je länger das Ganze anhält, desto wütender werde ich. Diese ganze bekotzte Versammlung ist nichts mehr als Drecksfotzenscheiße, und das Schlimmste ist, es ist ihnen nicht mal bewusst.

»Sorge dafür, dass der Whisky niemals ausgeht«, lasse ich Trevor wissen, der wieder erhaben nickt. Wenigstens auf ihn ist Verlass.

Mein Vater hält sich abseits von mir. Er hat, was er wollte, das Ja ist gefallen, das Fallbeil runtergesaust, und ihrem Vater ist es anscheinend fuckegal, was jetzt mit seiner Tochter passiert. Er hat seinen Titel. Oder sie. Oder wie auch immer, was geht mich das überhaupt alles an?

Sobald sie auf ihrem adligen Arsch sitzt – der sich übrigens wie jeder andere Arsch anfühlt –, gehe ich durch eine der großen Türen hinaus, die direkt auf die Terrasse mit den verstümmelten Statuen führt.

Trevor, der heute anscheinend Gedanken lesen kann, folgt mir. »Hättest du mal doch einen Junggesellenabschied gemacht«, sagt er andächtig, nachdem mein Joint brennt, »dann wärst du nicht so mies drauf.«

Ich antworte nicht, dem Kerl kann man nur bedingt zuhören. Er heißt wie eine Kröte und gibt hin und wieder nur Schwachsinn von sich, aber er ist treu und darauf kommt es an.

Das Hasch wirkt, mein Zorn sinkt ein bisschen, in Verbindung mit dem Whisky haut es mir für ein paar Momente fast die Füße weg und ich muss lachen, als ich mir überlege, wie sie wohl reagieren werden, wenn ich die ganze verdammte Party einfach hochgehen lasse.

Gar nicht, es sind Briten.

Ich weiß nicht viel von ihnen, nur dass sie alle komplett gaga sind, besonders dieser Inzucht-Adel. Völlig durch den Wind. Da müssten sie sich doch über ein bisschen frisches Erbgut freuen oder? Jedenfalls zur Hälfte frisch. Mich gruselt allein bei der Vorstellung, dass ich irgendwie mit diesen blassen, großnasigen, sommersprossigen Typen verwandt sein soll. Dann haben auch noch viele von ihnen diese dünnen blonden Haare. Das ist maximal hässlich. Wenigstens in der Hinsicht habe ich es gut getroffen.

»Was ist dein Problem, Bro, sie ist eine Bombe.«

Ich mustere Trevor nur finster und ziehe an meinem Joint. Darauf werde ich nicht antworten, denn sonst würden wir noch Morgen hier stehen.

Nach einer Weile kann ich wieder gerade laufen und gehe rein. Anscheinend hat man nur darauf gewartet, denn ein Tusch ertönt, der mich FAST zusammenzucken lassen hätte.

Sie ist auf ihrem Arsch sitzen geblieben. Ihre Hände im Schoss zusammengefaltet, sieht sie mir nicht mal entgegen.

Ist ja auch irgendwie respektlos, Babe.

Ich lasse mich neben sie sinken und stoße sie wieder mit dem Ellenbogen an. »Tolle Party, oder?«

Ihr Blick ist maximal vernichtend und ich muss lachen.

Laut.

Herzhaft.

»Spiel mit, sie wollen die Show immer noch.

Und richtig, durch meine leicht getrübten Augen kann ich jedes einzelne fucking Gesicht sehen – alle glotzen uns an.

Ich winke lässig und küsse ihre Wange.

Sie erschauert. Ich glaube, da bilden sich Ekelpickel auf ihrer Wange. Fuck, was soll das erst werden, wenn ich in ihr bin?

Als Nächstes wird das Essen serviert.

Jedes einzelne Gericht wird dominiert von Minze und Lamm und anderem Ekelzeug, aber ich stopfe alles in mich rein, Fressflash lässt grüßen. Ehrlich, inzwischen fühle ich mich sogar wohl und proste der aufgesetzten Versammlung zu, was mir nicht wenige Kicherer einbringt, besonders von den Hutladys. Außerdem fließt das Bier in Strömen, das man hier Pint nennt. Sie werden mit jeder Sekunde betrunkener. Und gewöhnlicher.

Passt mir perfekt in die Karten.

Die Frauen trinken Sherry und Wein, andere Whisky, und nach einer Weile ist die Stimmung auszuhalten, denn mit jedem Tropfen Alkohol, der die britischen Kehlen runterrinnt, vergessen sie ein bisschen mehr ihre bekotzte Würde. Wäre da nur nicht meine Braut, der sie den Stock noch ein bisschen tiefer in den süßen Arsch gerammt zu haben scheinen.

Fünf Gänge gibt es, ich mampfe alles in mich rein, und da meine Braut so gar keinen Appetit zeigt, verdrücke ich ihr Zeug auch noch. Sind ja alles eher so Zwergenportionen.

Sie sitzt da, als könnte sie es einfach nicht fassen. Ich empfehle Hasch, ein halbes Jahr abgehangen, in einer Riesentüte gerollt, mit ganz, echt ganz wenig Tabak. Das rückt die Perspektive zurecht.

Wann immer sie doch mal einen Blick zu mir wagt, grinse ich sie an und proste ihr zu. Ich schätze, für die anderen sieht es aus, als würden wir uns wirklich amüsieren. Und hey, auf mich trifft das inzwischen wirklich zu.

Mit Whisky und dem Jib ist alles super erträglich. Mittlerweile finde ich sie ganz witzig, vor allem, weil ihre Wangen dauerhaft gerötet sind.

Irgendwann ist der Nachtisch auch abgetragen, wehmütig blicke ich den leeren Tellern nach, die der Frackträger abräumt und seufze tief. Da tritt wieder dieser andere Typ hinter das Mic.

»Ladys and Gentleman, wir bitten nun das Brautpaar, den Tanz zu eröffnen.«

»Das war unser Stichwort«, erkenne ich und stehe auf. Als sie mich nur erschüttert ansieht, beuge ich mich zu ihr hinab, eine Hand auf der Stuhllehne, damit ich nicht noch mit dem Gesicht voran in ihren Schoss kippe.

Obwohl …

Wäre nicht die schlechteste Stellung, wenn ich es mir recht überlege.

»The show must go on, Baby«, flüstere ich. »Komm schon.«

Sie kommt, also mit mir mit, nicht das andere, lässt sich von mir auf die Tanzfläche führen. Irgendein romantischer Scheiß ertönt, von dem sie behaupten, es wäre »unser Lied«, ich ziehe sie an mich. Nah an mich. Titten-durch-den-Hemdstoff-fühlen-nah und habe meine Lippen in ihrem duftenden Haar. Ich schließe die Augen, weil sich alles so verfickt schnell vor mir dreht, und schwenke sie ein bisschen herum.

Fast wünsche ich mir, sie würde mir auf die Füße trampeln, das würde sie menschlicher machen, mir die Gewissheit geben, dass sie wirklich echt ist. Denn gerade habe ich den Eindruck, es mit einer lebenden Puppe zu tun zu haben.

Die gut duftet.

Die einen sexy Körper hat.

Die geile Titten besitzt, welche sich immer noch gegen meine Brust pressen.

Hat alles zwei Seiten, schätze ich.

Heute Abend werde ich dich ficken, Lady Charlotte, Cara, Virginia, Amelia, fucking Cavendish.

Könnte sein, dass es deine Daseinskrise beendet.

Bei den Gedanken, wie sie mich ansehen wird, wenn ich mich in sie schiebe, wie das Begreifen in ihren Augen blitzt, muss ich grinsen. Fuck, ich bin eben kein nachtragender Mensch, war ich noch nie. Und sie ist … verkorkst und arrogant, aber ich weiß eben auch, dass sie anders sein kann, das ändert die Dinge.

Ist wieder die Sache mit der Perspektive

»Bleib cool«, höre ich mich zu ihr sagen. »Wir haben es bald überstanden.«

Langsam hebt sie den Kopf, die tiefroten Kirschlippen zu einem beeindruckenden Strahlen verzogen.

»So, meinst du das?«, höre ich sie kalt sagen, während ihre Augen mal wieder diesen Trick versuchen, mich allein mit dem Medusa-Blick zu killen.

Probier es weiter, Baby.

»Für mich beginnt die Folter damit erst.«

Ich lasse mir diese Worte durch den Kopf gehen. Durchdenke sie von allen Seiten und nicke schließlich. »Ganz wie du willst.«

Mein Griff um Hand und Taille wird fester, und als das Lied endet, bleibe ich stehen meine Hand umfasst ihr Kinn hart.

Vielleicht ein bisschen brutal.

Als ich sie diesmal küsse, bin ich nicht mehr rücksichtsvoll. Meine andere Hand ist in ihrem seidigen Nacken, ich ziehe sie ein Stück weit zu mir hoch und plündere ihren Mund. Zumindest so lange bis sie sich in den Stoff meines Hemdes krallt und nicht mehr versucht, mich wegzuschieben. Ich grinse an ihren Lippen.

Es macht mich an, unter meiner Hose bin ich hammerhart.

Mach weiter so Baby und ich vögele dich wirklich vor allen Leuten.

Als ich sie freigebe, keucht sie.

Ihre Augen sind riesig.

Sie glänzen auch ein wenig. Sie sind verhangen. Sie will mich.

Lächelnd vollführe ich eine kleine Verbeugung und küsse ihren Handrücken.

»Willkommen in deiner Hölle, Baby.«

Bevor ich die Tanzfläche verlasse.


Spiel mit dem Feuer
[image: ]
CHARLIE



Ich sitze in einem Privatjet und habe keine Ahnung, wohin es geht. Die Hochzeitsplanerin hatte irgendetwas gesagt, das allerdings zwischen all den anderen Dingen untergegangen ist, die sie so gesagt hat. Und auch Tessa hat gemeint, dass mein Flitterwochenziel richtig cool wäre. Aber mir ist es wirklich völlig egal, wohin wir fliegen.

Ich will einfach nur ankommen.

Ich bin total gerädert, überfahren, wie von zehn Panzern, zwanzig Pferden und mindestens einem Bataillon Fußsoldaten. Apropos Füße, meine Füße fallen mir bald ab. Sie schmerzen und pochen, weswegen ich kaum, dass ich mich auf dem Sitz niedergelassen habe, endlich diese Schuhe von meinen Fersen gestreift habe. Es tut wirklich gut, wenn das Blut wieder zirkuliert. Es tut gut, einfach nur zu sitzen und nicht reden zu müssen. Die Musik nicht hören zu müssen, nicht tanzen zu müssen, sich nicht unterhalten und nicht lächeln zu müssen. Es tut gut, einfach nur zu existieren und niemandem etwas vormachen zu müssen. Und vor allem tut es gut, nicht die ganze Zeit diese provokanten Blicke auf mir zu spüren, denn mein Mann befindet sich im angrenzenden Bad.

Müde überschaue ich den funkelnden Diamanten an meiner Hand. Ich will gar nicht wissen, wieviel Karat und wie viel er wohl gekostet hat. Ich will heute einfach gar nichts mehr wissen. Ein Gähnen bricht über meine Lippen und ich ziehe die meine Füße auf den Sitz. Ich trage auch nicht mehr dieses Ungetüm von Kleid, sondern eine Trainingshose, ein Top und einen Hoodie. Ja, eine andere Frau – die aus Liebe geheiratet hat – würde wahrscheinlich etwas anziehen, was ihrem Mann gefällt. Aber ich will diesem Mann nicht gefallen. Ich will mit diesem Mann nichts zu tun haben. Wirklich. Ich will einfach …

Als das Smartphone in meiner Handtasche vibriert, breche ich das Gähnen ab, welches sich gerade angebahnt hat. Sofort schlägt mein heute ramponiertes Herz schneller. Ist es vielleicht er? Ist es James? Ich habe den ganzen Tag nichts von ihm gehört, habe mich auch nicht getraut ihm zu schreiben, und er fehlt mir wirklich. Auf meine letzte Nachricht hat er nicht geantwortet. In den letzten Wochen habe ich mich so an seine Nachrichten und unsere Telefonate gewöhnt, dass ich nicht weiß, wie ich einen Tag ohne seine Stimme schaffen soll.

Er hat mir tatsächlich geschrieben.

An meiner Kapuze vorbei, werfe ich einen Blick zu der mahagonifarbigen Tür, die in die Toilette führt. Aber von Cameron – diesem Primaten – ist nichts zu sehen. Also ist die Luft rein. Ab heute muss ich vorsichtig sein. Mein Ehemann darf nichts von meiner heimlichen Affäre wissen. Er darf nicht wissen, dass mein Herz einem anderen gehört. Er darf nicht wissen, dass ich die ganze Zeit an ihn denke und er dürfte auch niemals das Lächeln sehen, welches sich auf meinem Gesicht ausbreitet, als ich James Nachricht lese.

J: Hast du es überlebt?




Ich tippe sofort:

C: Ich habe überlebt, aber meine Füße sind gestorben.




Ich schicke ihm ein Foto von eben jenen und fühle mich sofort besser. Wie stellt er das mit nur einer Nachricht an? Wie macht er es, dass sich meine Laune hebt, sobald ich von ihm höre, egal wie weit unten im Keller sie sich auch befindet?

J: Arme Füße, wenn ich da wäre, würde ich sie jetzt massieren.




Ich seufze schwer.

C: Das wäre schön.




J: Und danach würde ich andere Teile von dir massieren.




»Das wäre auch schön.« Fast schreie ich auf, als sich die Badtür öffnet und Cameron heraustritt. Sofort schließe ich den Chat mit James und krepiere fast an einem Herzinfarkt. Hat er was gemerkt? Mist, ich darf nicht so erschrocken und ertappt wirken, wenn er mich erschreckt und ertappt, ist das total verdächtig.

Angestrengt bemühe ich mich um eine total indifferente Miene.

Cameron hat sich auch umgezogen; er trägt jetzt eine legere Jeans und ein eng anliegendes schwarzes Shirt. Natürlich ist mir aufgefallen, wie ihn die Stewardess angesehen hat, als wir den Jet betraten. Natürlich bemerke ich erneut, dass er ein äußerst schöner Mann ist, aber das ist nun mal nicht alles. Sein Blick ist auf jeden Fall ziemlich kalt, genau wie der spöttische Zug auf seinen Lippen, als er sich mit seinem Smartphone in der Hand mir gegenüber auf das weiße Leder sinken lässt.

Ohne mir weitere Beachtung zu schenken, greift er nach seinem Glas Whisky und trinkt einen Schluck. Lippenkauend überlege ich, ob ich es wagen soll, James weiterhin zu schreiben, denn ich brauche dringend ein paar Lichtstrahlen.

Nein, besser nicht, nachher fragt er noch, und dann bin ich aufgeflogen.

Ist es schlimm, dass ein Teil von mir sich nichts mehr wünscht, als aufzufliegen? Die Ehe wäre vorbei, der Krampf vorüber, ich wäre eine freie Frau.

Frei für James.

Eine freie Frau, die von ihrer Familie verstoßen wurde.

Eine Frau ohne Geld, der Fonds wird nun mal erst an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag geöffnet. Allein die Vorstellung verursacht in mir Atemnot und lässt mich meine absurde Idee ganz schnell wieder vergessen.

Das Phone vibriert auffordernd in meiner Hand und ich verkrampfe die Finger darum. Ich kann doch jetzt nicht einfach mit ihm schreiben! Oder kann ich doch?

Aber als mir nach ein paar Minuten klar wird, dass mein EHEMANN nicht vorhat, sich mit mir zu unterhalten, oder anderweitig meine Aufmerksamkeit einfordert, öffne ich den Chat doch wieder. Ich fühle mich komisch, während ich James Nachricht öffne, als würde ich etwas sehr Mieses, Verbotenes tun, und das tue ich ja auch.

J: ?




Ich antworte ihm eilig.

C: Sorry, mein EHEMANN kam von der Toilette.




»Ach …« Ich werfe Cameron einen vorsichtigen Blick zu, aber er hat einen Ellbogen aufgestützt, seine Schläfe ruht locker auf seiner Faust und er konzentriert sich auf sein Handy. Allerdings hebt sich sein Blick aus grünen Augen fast sofort in meine Richtung.

Fragend. Fordernd.

Fuck.

»Was ist?«

»Nichts!« Eilig senke ich meinen Blick wieder auf mein Handy und fühle, wie meine Wangen glühen. Ich bin für so etwas einfach nicht gemacht, wirklich nicht gemacht.

James schickt auch schon wieder ein Fragezeichen, und ich gerate in wahre Not, als ich eilig tippe.

C: Sorry, ich kam mir von ihm beobachtet vor.




J: Und? Beobachtet er dich?




C: Nicht wirklich.




J: Dann ist doch alles gut. Du musst wirklich aufpassen, dass er nichts bemerkt.




Sofort verspreche ich:

C: Das werde ich!




»Mit wem schreibst du eigentlich?«, erkundigt Cameron sich und ich brülle schockiert auf. Fast schmettere ich ihm das Handy in das entgeisterte Gesicht.

»Fuck, wieso schreist du denn so?«, keucht er und ich lege eine Hand an meine Brust.

»Ich … ich habe mich erschreckt«, stammle ich atemlos und er mustert mich, als würde er mich gleich einweisen lassen.

»Wovor?«

»Vor dir.«

»Wieso?« Er greift wieder nach seinem Glas und trinkt einen Schluck. Ich tue es ihm mit meinem Tomatensaft nach. Oh du meine Güte, jetzt habe ich mir wirklich fast ins Höschen gemacht.

»Weiß ich auch nicht.«

»Hast du ein schlechtes Gewissen?« HA. Haha. Ha.

»Nein, wieso denn?« Ich muss wirklich aufpassen, nicht so ertappt zu klingen, wie ich mich fühle. Ich bin so eine schlechte Schauspielerin, deswegen war ich immer nur ein Teil der Kulisse und niemals Julia oder eine Hauptrolle im Schultheater.

»Weiß ich nicht …« Cameron stellt sein Glas wieder auf den Tisch und rutscht tiefer auf den Sitz. »Also, mit wem schreibst du?«, erkundigt er sich locker und ich beiße mir auf die Unterlippe.

LÜGEN!

Ich muss lügen und das schon in den ersten Stunden unserer Ehe. Super.

»Mit Tessa.«

»Deiner Freundin?«

»Ja.«

»Ich dachte, sie läge im Alkoholkoma?«

Fast hätte ich laut geflucht.

Ja, stimmt. Tessa war schon ziemlich angetrunken, als wir zu den Flitterwochen aufgebrochen sind, aber das heißt nicht, dass sie tot in der Ecke liegen muss. Sie kann auch mit mir schreiben, wenn sie betrunken ist, oder?

»Ist sie, deswegen schreibe ich ja mit ihr. Manchmal wird sie sentimental, wenn sie getrunken hat.«

»Aha.«

»Und sie redet dann ganz wirres Zeug und vermisst ihren Ex plötzlich.«

»Ihren Ex?«

»Ja, ja, er hieß Josh.« Gott, was tue ich denn da! Es gibt keinen Josh in Tessas Leben.

»Sie hat sich gut mit Trevor verstanden.« Trevor Stewart, das war Camerons Trauzeuge und ein weiterer arroganter Amerikaner.

»Das hat sie, aber jetzt vermisst sie eben Josh«, antwortete ich gereizter als beabsichtigt, und ein Mundwinkel meines Gegenüber zuckt.

»Okay, dann mach mal weiter«, murmelt der Arsch und konzentriert sich wieder auf sein Handy. Ich mustere ihn noch ein paar Sekunden und frage mich, ob die Luft wohl rein ist, aber es sieht gut aus. Schließlich senke ich den Blick auf mein Handy. James hat nicht noch einmal geschrieben, aber ich tue das.

C: Oh mein Gott, ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Ich bin für all diese Geheimhaltung einfach nicht gemacht.




Anscheinend merkt er, dass ich mit den Nerven am Ende bin, denn er kommt sofort wieder online.

J: Wieso?




C: Ich kann nicht gut lügen, gerade habe ich totalen Nonsens erzählt und ihm klargemacht, ich würde mit Tessa schreiben.




J: Dann schreib doch mit Tessa.




C: Tessa liegt im Koma.




Als Cameron auflacht, zucke ich zusammen, aber sobald ich ihm einen gereizten Blick zuwerfe, ignoriert er ihn einfach, hat nur Augen für sein blödes Handy.

J: Du musst dich mehr anstrengen, Angel. Wenn er von uns erfährt, wird es kompliziert. Vielleicht sollte ich dir die nächsten Tage nicht mehr schreiben.




»NEIN!« Hastig sehe ich mich um, aber werde immer noch ignoriert, also habe ich es wenigstens nicht laut gebrüllt. Eilig tippe ich:

C: Nein, nein, ich mach das schon.




Ich muss ihn aufhalten, unbedingt. Denn ohne ihn werde ich nicht nur in der Hölle, sondern im siebten Kreis davon sein.

J: Okay, dann nicht.




Ich lächle erleichtert und lehne meinen Hinterkopf an den Sitz, der Blick immer auf dem Display, die Finger auf dem Tastaturfeld, irgendwo über den Wolken.

C: Also … was machst du? Lenk mich ab.




Gerade brauche ich wirklich jemanden, der mich von all diesem Grauen ablenkt.

J: Ich wollte eigentlich gerade zum Sport aufbrechen, aber dann hat mir eine unglaubliche Frau geschrieben und jetzt liege ich auf meinem Bett und schreibe mit ihr …




C: Was für eine glückliche Frau.




Ich wünschte, ich wäre wirklich bei ihm und nicht hier in diesem Flugzeug mit diesem Arsch eingesperrt, aber manchmal gehen Wünsche eben nicht in Erfüllung. Und manchmal bleibt einem nichts, als ein paar Worte mit dem Prinzen auf der anderen Seite der Welt zu wechseln und das Bett mit dem Monster zu teilen.

Natürlich weiß ich, dass mir das bevorsteht, aber ich weigere mich, gerade jetzt daran zu denken.

Ich bin Scarlett, ich verschiebe es einfach auf morgen.

Wild entschlossen!


Verloren
[image: ]
CHARLIE



Ich fluche ja nun wirklich nicht oft, weil ich immer auf die Finger bekommen habe, wenn mir mal ein »Scheiße« herausgerutscht ist, aber SCHEISSE, wo bin ich hier gelandet?

Der Typ muss mich doch gar nicht mehr entführen, wir sind schon verheiratet. Oder will er als Guerilla-Kämpfer an die vorderste Front? Will er von einem zwielichtigen Typen Kokain kaufen und sein Geld als Drogenbaron machen? Drogenduke, oder was?

Wenn stimmt, was man so über die finanzielle Lage der Cavendishs, wäre das wenigstens ein Weg aus der Armut.

Oder wieso fahren wir durch diesen … Dschungel?

Es ist eindeutig ein Dschungel, mit Grün und noch mehr Grün, alles in irgendeiner pflanzlichen Form, mit Lianen, die überall runterhängen und an denen komische Insekten krabbeln. Die meisten mit mehr als zwei Beinen.

Mit Spinnweben, direkt über uns, weshalb ich öfter mal schreie, was hier aber keinen interessiert.

Und dann diese Hitze.

Diese Luftfeuchtigkeit.

Nur ein paar Minuten in dieser Hölle und ich bin total durchgeschwitzt.

Niemand hat mich darauf vorbereitet, niemand hielt es für nötig, mir auch nur zu erzählen, wohin es geht. Ich bin aufgewacht, als der Jet ausgerollt ist. Deswegen weiß ich nicht so recht, wo wir sind. Es ging aus dem Flugzeug direkt in einen Geländewagen und nun rast ein völlig verrückter kaugummikauender Fahrer durch den Dschungel. Welchen Landes? Keine Ahnung! Wann mein Sonnenhut von meinem Kopf fliegen wird? Ich weiß es nicht! Ob ich mir so meine Flitterwochen vorgestellt habe? Sicher nicht!

Ich dachte, wir würden auf die Malediven fliegen und ich könnte zwei Wochen am Strand verbringen. Oder vielleicht eine private Villa auf Bali. Ich hätte mich auch mit Hawaii oder der Karibik zufriedengegeben.

Aber nicht mit diesem … Dschungel.

Hat jemand vielleicht mal an die Raubtiere gedacht, die es hier unter Garantie gibt? An die Alligatoren? An … all dieses Getier mit den ganz großen Zähnen, die alle gern Mensch auf dem Speiseplan haben?

Fluchend schlage ich eines dieser Killerviecher tot, als es sich surrend auf einem Nacken niederlässt. Gott. Ich hasse Moskitos.

Ich hasse den Dschungel.

Und ich hasse diesen Mann!

Hätte ich nicht den Flug über immer wieder mit James geschrieben oder geschlafen, hätte ich ihn wahrscheinlich aus dem Jet geschmissen. Schade eigentlich, dann hätte ich es wenigstens hinter mir.

ER hat nicht geschlafen. Ganz im Gegenteil. ER war die ganze Zeit wach, und immer, wenn ich die Augen öffnete und zu ihm rübersah, hat er mich angestarrt. Ich weiß nicht wieso. Vielleicht habe ich gesabbert. Vielleicht hat er sich überlegt, wie er mich in den Flitterwochen foltern kann. Vielleicht hasst er auch einfach Engländer. Auf jeden Fall wurden seine grellen Augen immer düsterer und ich fühlte mich immer unwohler. Ich dachte, es würde leichter werden, je länger ich mit meinem Frisch-Angetrauten Zeit verbringe, aber es wird nicht leichter.

Gar nichts hier ist leicht, und als der Geländewagen über ein Schlagloch prescht, falle ich fast hinaus. Stoisch umfängt mein Mann meinen Oberarm und verhindert einen Sturz, bevor er dem Fahrer etwas in einer Sprache zuruft, die ich nicht beherrsche. So wie sie klingt, ist das auch garantiert kein Makel. Wahrscheinlich will er ihm sagen, dass er um Himmels willen endlich langsamer fahren soll, aber der Typ gibt auch noch Gas und ich kann einen Schrei gerade so unterdrücken. Das ist die schlimmste Fahrt meines Lebens. Der Dschungel prescht nur so an uns vorbei, die Luft peitscht in mein Gesicht, denn das Verdeck ist natürlich offen und da … passiert es. Mein Hut macht sich davon und der hat dreihundert Pfund gekostet.

Das reicht.

Das macht mein Gemütszustand einfach nicht mit, das ist eine Katastrophe zu viel.

FAST breche ich in Tränen aus, presse aber hastig die Lippen aufeinander und entziehe diesem Typen ruckartig meinen Arm. Ich werde ihm nicht die Genugtuung geben und zusammenbrechen. Nein.

Stattdessen kralle ich mich am Türgriff fest und bete.

Ich bete, dass ich diese Fahrt überstehe.

Ich bete, dass ich Albert wiedersehe.

Und ich bete, dass James mich am Ende dieser schrecklichen Reise erwartet. Wieso habe ich eigentlich nicht ihn geheiratet, verdammt?

Wieso.

Bin.

Ich.

Hier?

Ich will wirklich nicht sterben, ich will nicht, ich will …

Beinahe hätte ich schon wieder geschrien, als der Wagen mit einem Ruck hält und ich die Lider genauso ruckartig öffne. Wir befinden uns tatsächlich mitten im Dschungel. Überall nichts weiter als dichtes Grün, aber direkt vor uns erstrahlt eine wunderschöne weiße, runde … ja, was?

Hütte?

Auf jeden Fall passt sie so gar nicht ins allgemeine Dschungelbild.

»Das ist die Villa meiner Mutter«, erklärt Cameron und schwingt sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Auto. Ohne mich zu fragen und als wäre es selbstverständlich, mich zu berühren, schlingt er einen Arm um meine Taille und hebt mich auch auf den lehmigen Boden.

»Das ist …« Richtig schön und ich habe ganz bestimmt nicht damit gerechnet. Nicht hier mitten im Dschungel. Wirklich nicht.

»Ich weiß.« Er steckt sich eine Zigarette an und legt seine Hand an meinen unteren Rücken, als er mich einen schmalen Pfad entlangführt, während der Fahrer sich um unsere Koffer kümmert. »Sie mochte es abgeschieden.« Mein Ehemann zuckt die Schultern unter dem verschwitzten weißen Shirt und öffnet mir die Haustür. Anscheinend ist er doch nicht ganz so ein Affe, denn er lässt mich voranschreiten. Ich finde mich in einem schnuckligen Eingangsbereich wieder. Die Villa ist völlig offen und rund, alles wird von Holzbalken gestützt und den Mittelpunkt bildet ein riesiges Himmelbett. Der hintere Teil hat keine Wand, man kann direkt in den Dschungel und einen blau glitzernden Pool blicken.

Nein, das habe ich hier nun wirklich nicht erwartet.

Staunend schiebe ich meine Sneaker von den Füßen und schreite barfuß über den kühlen Fliesenboden. Eine kleine Kochecke befindet sich links im Raum, außerdem eine Sitzlounge und sogar ein Schreibtisch. Überall brennen Kerzen, die alles in ein warmes Licht tauchen. Das Zirpen der Grillen dringt an meine Ohren.

Sobald der Fahrer uns die Koffer gebracht und er ein paar Worte mit ihm gewechselt hat, streift Cameron sein Shirt über den Kopf. Der Kerzenschein tanzt nun auch über seinen Körper, den ich das erste Mal halbnackt sehe, und komischerweise regt sich etwas in mir. Ich muss wirklich sagen, dass er gut gebaut ist. Er hat Muskeln an genau den richtigen Stellen, seine Milchcafé-Haut ist makellos, seine Schultern breit und seine Statur äußerst männlich. Äußerst anziehend. Fast kann ich seine Haut unter meinen Fingerspitzen fühlen und reiße schnell meinen Blick los.

Was denke ich denn da?

Bin ich etwa meiner Affäre untreu?

Ich will James, nicht diesen, diesen … Mann.

»Und?«, fragt er mit einem süffisanten Grinsen, das ich allerdings versuche, an mir abprallen zu lassen.

»Ja, schön«, antworte ich gereizter als beabsichtigt. Es gefällt mir nicht, dass er mir gefällt. Es gefällt mir nicht, dass ich die nächsten zwei Wochen hier allein mit ihm verbringen muss. Mittlerweile fühlt es sich nämlich wirklich sehr, sehr gefährlich an. Auch gefällt es mir nicht, dass es mir HIER gefällt, von all den Tieren mal abgesehen.

Das alles gefällt mir gar nicht, aber ich sage nichts, sondern trete an der Stelle, an der die Wand fehlt, hinaus. Der Dschungel ist dicht und das Grillengezirpe extrem laut, außerdem legt sich die Luftfeuchtigkeit schwer auf mich. Mir ist, als würde ich Wasser einsaugen, als ich tief durchatme und meine Hände auf das hölzerne Geländer stütze.

Was tue ich hier eigentlich?

Als mein Ehemann mir folgt, spanne ich die Schultern an. Ich habe immer noch nicht wirklich mit ihm gesprochen. Mein Ring steckt an seinem Finger und doch kenne ich ihn überhaupt nicht. Er lehnt sich mit der Hüfte neben mich an das Geländer und steckt sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Wirst du jemals aufhören, mich so anzusehen?«, fragt er und lässt den Blick über das dichte Grün des Dschungels schweifen.

»Wie denn?«, frage ich defensiv.

»Als wärst du von mir gegen deinen Willen verschleppt worden und ich hätte nun vor, dich dein Leben lang in einer dunklen Hütte zu halten.« Sein Schmunzeln ist mehr als ironisch und mehr als beunruhigend.

»Hast du das nicht tatsächlich vor?« Das Schloss, in dem ich wohnen soll, ist wirklich alles andere als in Schuss. Es sieht eher aus, als hätte dort seit zweihundert Jahren keiner mehr renoviert.

»Ja schon, aber sicher nicht freiwillig.«

»Wir können es auch einfach lassen«, fahre ich ihn ungehalten an, denn er ist sicher nicht der Einzige, der sich das hier nicht freiwillig antut.

»Du weißt, keiner von uns hatte eine Wahl«, antwortet er so sanft, dass es mich noch wütender macht. »Wir sollten einfach das Beste daraus machen.«

Frustriert drehe ich mich von ihm weg und konzentriere mich wieder auf den Dschungel. Ich will ja. Ich will das Beste daraus machen, aber ich weiß nicht wie. Außerdem bin ich blockiert. Blockiert von James, seinen funkelnden Augen, seinen sanften Küssen und seinen süchtigmachenden Berührungen. Deswegen spannen sich meine Schultern auch an, als er mit einem Mal von hinten an mich herantritt.

Was zur Hölle soll das?

»Oder bist du anderer Meinung Misses Cavendish?«, fragt er und legt sanft meine Haare über eine Schulter. Allein sein amerikanischer Akzent macht mich rasend und ich klammere die Hände fester um das Geländer. Denn da ist noch etwas anderes. Mein Herz schlägt doch tatsächlich schneller und mein Kopf schwirrt leicht, als mir sein Duft in die Nase steigt. Ich mag diesen Duft … er fühlt sich an wie eine Heimkehr.

Ich schließe die Augen, als ich begreife.

Es ist so … vernichtend, und doch …

Sollte ich die Tatsache ausnutzen, dass er genau wie der Mann duftet, den ich liebe? Aus dieser Nummer komme ich nicht raus, das ist der Preis, den es kostet, wenn man heiratet.

Sex.

Wenn ich die Augen schließe, und mir vorstelle, es ist James, dann ist es vielleicht erträglich.

Tu es! Tu es einfach!

TU ES!

»Was wird das?«, frage ich und beiße mir dann auf die Zunge, denn ich klinge viel zu zittrig.

»Das weißt du, Babe.«

Ach. Weiß ich das? Und seit wann bin ich schon wieder Babe? Ich bin kein Babe! Und ich will ihn nicht. Ich will nicht, dass es heftiger kribbelt, als er mit seiner Nase über meine Schläfe streicht. Oh mein Gott.

Diesmal fallen meine Lider, ohne dass ich ihnen den Befehl gegeben haben. »Wir sind jetzt Mann und Frau und du weißt, was Mann und Frau tun«, raunt er in mein Ohr und ich beiße die Zähne aufeinander. Er lässt auf jeden Fall nichts anbrennen. Wir sind gerade mal fünf Minuten hier. Anscheinend hat er nur auf eine Gelegenheit gewartet, über mich herfallen zu können. Natürlich ist mir bekannt, was mein Vater von mir verlangt. Ich weiß, dass er süße kleine Babys will. Aber ich will nicht. Ich will diesen Mann nicht, ich will James. JAMES. JAMES!

Und.

Er.

Ist.

Nicht.

James.

Suggestion, schön und gut. Aber. Ich. Kann. Das. Nicht!

Ich schlüpfe unter ihm hervor und er wirbelt zu mir herum, während ich rückwärts vor ihm davonstolpere.

»Ich muss …« Scheiße, ja was muss ich denn? Er hebt eine Braue und in seinen Augen blitzt es aufgebracht. »Ich muss … aufs Klo!« Damit wende ich mich um, und stürme in die Hütte. Ich weiß gar nicht, wo das Bad ist. Aber glücklicherweise gibt es nur eine Tür, die abführt, und glücklicherweise befindet sich hinter dieser tatsächlich ein Badezimmer. Ich schlage das Holz hinter mir zu und lehne mich atemlos dagegen. Mein Herz veranstaltet einen Aufstand in meiner Brust. Es hüpft wie wild und ich lege eine Hand darauf. Ich muss mich jetzt beruhigen. Ich darf nicht dermaßen durchdrehen und mich so kindisch benehmen.

Er ist mein Mann.

Er will Sex.

Aber ich will diesen Sex nicht.

Nicht jetzt, genau genommen auch nicht später. Ich will ihn gar nicht, wenn es sich nicht so anfühlt, wie mit ihm. Wir sind hier nicht im Mittelalter, also darf ich ja wohl Nein sagen, oder? Als ich die Lider öffne und in den runden Spiegel mir gegenüber sehe, treffe ich auf ein einziges Chaos. Meine Haare sind ein Wirrwarr, mein weißes Sommerkleid ist verrutscht, meine Wangen sind gerötet und ich bin auch äußerlich völlig wirr. Vorsichtig trete ich an das Waschbecken und befeuchte erst einmal meinen erhitzten Nacken, außerdem meine Arme. Dann stütze ich mich mit beiden Händen auf und starre mich an.

Okay.

Ich werde jetzt mit ihm reden.

Tacheles.

Ich werde ihm einfach sagen, dass es da einen anderen gibt? Jemanden, dem mein Herz gehört und an den ich unentwegt denke. Vielleicht wird dieser Primat es ja verstehen. Mir entkommt ein kleines hysterisches Lachen, denn ich weiß genau, dass er es nicht verstehen wird oder will oder beides. Er wird verlangen, dass ich auf der Stelle den Kontakt abbreche. Vielleicht wird er mir sogar mein Handy nehmen, und das würde ich nicht ertragen.

Das wäre der Overkill.

Nein, ich kann nicht offen mit ihm reden. Dafür kenne ich ihn zu wenig und riskiere viel zu viel.

Was mache ich jetzt also?

Soll ich so tun, als gäbe es James nicht?

Soll ich mich einfach fügen, um das hier angenehmer für mich zu gestalten?

Ich muss zugeben, dass der Amerikaner ja schon attraktiv ist. Er hat keinen Klumpfuß und stinkt auch nicht, oder so etwas in der Art. Sein Körper stößt mich nicht ab und wenn er nicht so ein riesengroßer Arsch wäre, könnte ich mir schon vorstellen, mit ihm zu schlafen. Hätte er doch einfach nie den Mund aufgemacht, dann wäre all das hier leichter. Vielleicht wird er nur ein paar Mal Sex wollen und mich ansonsten in Ruhe lassen. Vielleicht wird es ihm ja gar nicht gefallen … vielleicht könnte ich einfach so richtig mies im Bett sein? Und es ihm so richtig versauen?

Ich verenge die Lider, als mir dieser Gedankenblitz gekommen ist.

Moooomeeeent …

Ich könnte einfach dafür sorgen, dass er mich nie wieder anfasst. Ich könnte … rülpsen, furzen … nein, das schaffe ich nicht. Aber ich könnte mich einfach dämlich anstellen und es so kompliziert machen, dass ihm die Lust auf mich vergeht.

Dann müsste ich ihn jetzt einmal anfassen, aber danach vielleicht nicht mehr. Das Kinderthema könnten wir schon irgendwie lösen. Vielleich lässt er sich ja auf eine künstliche Befruchtung ein, wenn er weiß, dass ich im Bett eine Niete bin. Dann muss ich James nicht betrügen, denn so würde es sich anfühlen, wenn ich mit einem anderen schlafe – ob der nun mein Ehemann ist oder nicht.

Ja, die Idee gefällt mir viel mehr als diese komische Suggestionsmasche.

Mein Kopf ruckt hoch und ich sehe mir fest in die Augen. Endlich gibt es einen Plan: Ich werde dafür sorgen, dass er mich nicht mehr will.

Ich nicke mir selbst im Spiegel zu und stoße mich vom Waschbecken ab.

Als ich den großen Wohnraum trete, finde ich Mister Arschloch doch tatsächlich auf dem Bett liegend vor. Er trägt immer noch nichts weiter, als eine Hose. Ein leichter Schweißfilm schimmert auf seiner dunklen Haut. Einen Arm hat er über seinen Kopf geworfen, in der anderen Hand hält er sein IPhone, durch das er scrollt.

Er liegt da, als hätte er sich für einen Fotoshoot positioniert. Aber ich lasse mich davon nicht beeindrucken. Sein Blick folgt mir, als ich auf das Bett zugehe.

»Es tut mir leid«, sage ich artig und bleibe neben ihm stehen. Kurz zucken seine Brauen zusammen.

»Was tut dir leid?«

»Dass ich davongelaufen bin. Ich hatte einfach Panik«, erkläre ich in meiner schüchternsten Stimme und er hebt eine Braue.

»Aha?«.

»Ja.«

»Weil?«

»Weil … ich erst einmal Sex hatte«, lüge ich eilig. Ja! Das ist gut! Kein Mann will eine unerfahrene Frau, die einem bei einem Blowjob noch in den Schwanz beißt.

Er mustert mich ein paar Sekunden völlig blank und ich habe keine Ahnung, was in ihm vor sich geht. Währenddessen nestle ich an meinen Händen rum, denn er macht mich mit seinem Blick wirklich nervös.

»Du hattest nur einmal Sex?«, wiederholt er mit leichtem Spott in der Stimme.

»Ja, mit meinem Stallburschen, aber es war nicht besonders gut.«

»Mit deinem Stallburschen?«, wiederholt er trocken.

»Ja.«

»Und danach nie wieder?«

»Nie wieder«, lüge ich so gut ich kann, und ich muss zugeben, dass ich gerade ziemlich gut lüge.

»Also … wenn das so ist …«, murmelt er und überschaut mich von unten nach oben. Ich werde noch ein wenig nervöser, aber das passt ja zu meiner Rolle, also verlagere ich mein Gewicht von einem Bein aufs andere. »Dann werde ich dir wohl alles zeigen müssen. Du hast Glück, ich liebe Jungfrauen«, fügt er hinzu und mir fällt fast alles aus dem Gesicht.

SCHEISSE.

Am Arm zieht er mich zu sich auf das weiche Bett und ehe ich mich versehe, hat er sich über mich gebeugt.

»Ich liebe es, wenn die Frau noch nicht von vielen Männern angefasst wurde … wenn sie nur mir gehört«, erklärt er weiter und spreizt mit seinem Knie einfach meine Beine.

»Ähm …«

»Und ich mag es, wenn ich ihr sehr genau beibringen kann, was ich will«, murmelt er und öffnet mit zwei Fingern mein Wickelkleid. Meine Kehle wird trocken, als ich etwas überfordert in diese grün glühenden Augen sehe. Augen, die mir irgendwie bekannt vorkommen, aber das ist ja klar. Ich habe diesen Mann leider schon öfter gesehen. »Entspann dich einfach«, murmelt er und streicht mit seinen Lippen über meinen Kiefer.

ENTSPANNEN!

HA!

Ich bin steif wie ein Brett. Als das Kleid sich öffnet und er über meinen Bauch streicht, zucke ich zusammen. Fest packt er meine Brust und schockiert mich damit zutiefst.

Hallo!

JUNGFRAU!

Sollte man da nicht langsam und sanft vorgehen?

Ich bin empört. So empört …

Aber jegliche Empörung löst sich in Luft aus, als er mit einem Mal seine Lippen auf meine presst und mich küsst. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe, aber dieser Mann schmeckt tatsächlich gut. Seine Zunge ist weich und warm, als er damit über meine streicht und ich komme ihm zaghaft und etwas überrumpelt entgegen. Dabei massiert er auch noch stöhnend meine Brust.

Okay.

Okay.

Ich muss flexibel sein, ich muss meinen Plan ändern.

JETZT.

SOFORT. Ich kann es ihm trotzdem noch vermiesen, also ramme ich meine Zunge mit voller Wucht in seinen Mund. Mit einem Ruck zieht er seinen Kopf zurück.

»Oh Entschuldigung, war das zu hart?«, gebe ich mich ahnungslos, und er zieht die Brauen zusammen, als er mich irritiert betrachtet. Dann jedoch wird sein Blick stechend.

»Nein, Baby, alles gut, du musst mich nur sanfter küssen, langsamer …«, fordert er und senkt seinen Mund einfach wieder auf meinen. Meine Güte, dieser Mann lässt sich wirklich von nichts verscheuchen, und jetzt streicht er auch noch zart und sanft mit seiner Zunge über meine. Und das fühlt sich so gut an, dass ich erschauere. OH nein.

»So«, murmelt er … »Keine Eile, keine ruckartigen Bewegungen, wir haben Zeit«, raunt er und küsst mich wieder.

Zeit.

Ja.

Wir haben Zeit.

Mein Kopf schwirrt.

Und mein Körper reagiert.

Und ich will das nicht.

Ich will doch James!

Das ist wieder dieses … dieses Verwechslungsdingens, denn ich könnte mir einreden, dass es James ist.

Aber das will ich nicht.

Ich will ihn nicht.

Denn er ist nicht James.

Langsam streicht er an meiner Seite herab und ich verbeiße mir mit aller Macht ein Stöhnen, denn ich fühle seine Berührung überdeutlich. Ich bin stur. Ich tue nicht, was ich nicht will. Also verschließe ich mich dagegen, was langsam in mir zu lodern beginnt. Er streicht mit seinen Lippen über meine und leckt dann darüber, bevor er mit seiner Zunge mein Kinn und meinen Hals herabfährt.

»Fass mich an«, fordert er an meiner Kehle und ich verbeiße mir wieder einen Lustlaut. Das macht mich wütend. Dass mein Körper so ein Verräter ist, macht mich extrem wütend, also ramme ich meine Nägel einfach fest in seine Schultern.

»So?« Er zuckt zusammen und sein Kuss stockt. Gerade so kann er sich einen Schmerzlaut verkneifen, aber sein Blick ist eindeutig schmerzerfüllt, als er ihn wieder in meinen hebt.

»Nein, Gott. Nicht so!«, faucht er mich an und innerlich lächle ich, aber nach außen gebe ich mich reuevoll.

»Oh sorry!« Ich nehme meine Hände wieder von ihm und er funkelt mich noch ein paar Sekunden wirklich ungehalten an. Vielleicht habe ich ihn schon so weit, aber schließlich atmet er tief und bedacht durch.

UND DANN MACHT ER EINFACH WEITER!

Ich glaube es nicht.

»Schon gut …«, murmelt er und küsst sich weiter meinen Hals herab.

Nein, nein, nein.

Ja, ja, ja.

WAS?

NEIN!

NEIN! Ich will ihn nicht. Immer noch nicht. Ich will doch nur James. James. James.

Als er meine Brust packt und sanft hineinbeißt, entkommt mir doch tatsächlich ein Stöhnen und mein Rücken beugt sich von allein durch.

Das wollte ich nicht. Ich wollte das wirklich nicht, und ich will auch seine Zunge nicht so überdeutlich fühlen, mit der er nun eine feuchte Spur über meinen Körper legt. Sie endet am Bund meines Höschens, wie ich erschüttert feststelle. Genauso sehe ich ihn auch an. Er lächelt teuflisch und auch ein bisschen wissend, als er den feinen Stoff mit einem Zeigefinger zur Seite zieht und genüsslich an mir entlangleckt. Uns beiden entkommt nun ein Stöhnen und ich lasse den Hinterkopf in die Kissen sinken.

Nein, nein, nein. Das geht schief! Schrecklich schief! Das sollte mir nicht gefallen, aber was tut er denn da mit seiner Zunge? WAS. IST. DENN. DAS?

Hat er das in irgendeiner Schule gelernt? Jetzt streicht er auch noch mit zwei Fingern über mich und schiebt sie tief in mich. Wieder beugt sich mein Rücken durch und meine Beine zittern, als er gegen einen Punkt in mir streicht.

Ich will das nicht genießen. Ich will das nicht wollen. Ich will nicht, dass die Lust immer höher schlägt. Aber ich kann mich gerade nicht wehren, ich kann nicht denken. Und das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut … aber

»Oh mein Gott!«, stöhne ich, als er seine Finger wieder hart in mich schiebt, und über meinen Lustpunkt kreist. Fast wäre ich doch tatsächlich gekommen. Aber ich darf jetzt nicht kommen. Ich darf. Es. Jetzt. Nicht. Genießen.

JAMES.

Ich will James!

Ich will ihn. Nicht diesen … Sexgott, der seine Finger auf eine Art in mir bewegt, dass es mich völlig wahnsinnig macht. Aber ich darf jetzt nicht wahnsinnig werden. Ich bin keine Doppel-Betrügerin. Ich bin keine Doppelagentin.

Nicht so. Ich. Bin. Nicht. So.

In der nächsten Sekunde komme ich völlig überraschend. Oh nein, nein, nein, nein. Aber ich kann es nicht mehr aufhalten, als ein langgezogenes Stöhnen meine Lippen verlässt und meine Hand sich in das Kissen unter meinem Kopf krallt.

Auch Cameron stöhnt an mir und bewegt seine Zunge genüsslich weiter und weiter und ich komme unendlich. Ich fliege so verdammt hoch, dass ich weiß, ich werde mir das Genick brechen. Weiter kann ich darüber nicht nachdenken, nicht mal über meinen nahenden Tod, denn noch während ich komme, zieht er sich zurück und beugt sich über mich.

»Wie ist das?«, fragt er und schiebt sich dann einfach mit seiner gesamten Länge bis zum Anschlag in mich. Ich keuche auf und mein Oberkörper ruckt hoch. Was macht er denn da? Hart prallt sein Mund auf meinen und er packt meinen Hintern, hebt mich sich entgegen und stößt ungezügelt in mich. Mein Orgasmus flaut ab, aber das hält ihn nicht auf. Ganz im Gegenteil. Nun stöhnt er immer wieder in meinen Mund, seine Finger bohren sich in mein Fleisch und ich komme nicht mehr hinterher.

Irgendwo kralle ich mich fest. Irgendwie halte ich seinen Stößen stand. Ich ertrinke in der Lust, die mit jedem Stoß weiter in mir hochschnellt. Ich weiß nicht mehr, wo er aufhört und ich beginne. Ich weiß nicht, wie mir geschieht. Ich weiß nur, dass ich eine Doppelbetrügerin bin. Eine notorische Lügnerin. Ein schlechter Mensch. Denn als er meinen Kiefer packt und mich tiefer küsst, erwidere ich den Kuss ungezügelt, und als er mit einem Mal in mir explodiert, tue ich es auch. Ich zerfalle noch einmal und das ist richtig übel, denn ich hasse diesen Mann. Ich will ihn nicht, ich wollte mich wehren und doch tanzt mein Körper nun nach seiner Pfeife.

Und wie soll ich das James eigentlich erklären?


Es wird heißer
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Ich bin verdammt befriedigt und angepisst in einem.

Befriedigt, weil ich endlich wieder Sex mit ihr hatte.

Angepisst, weil ich mich betrogen fühle, was natürlich völliger Schwachsinn ist, aber ich kann es nicht abstellen.

Sie hat sich mir einfach hingegeben, hat einfach nachgegeben. Mir ist nicht entgangen, dass sie zunächst kämpfen wollte und mir allerlei Bullshit erklärte. Nur lasse ich keinen Bullshit gelten, habe ich noch nie, werde ich auch nie.

Ich wollte sie bestrafen, weil sie mich mit einem anderen betrügt und jetzt fühle ich mich deshalb mies, während ich auf der Terrasse meine Nach-dem-Sex-Kippe rauche. Charlotte liegt noch völlig überfahren in den Laken. Von hier aus kann ich ihren mir zugewandten Rücken sehen.

Soll das eine Anklage sein?

Weil ich sie kommen lassen habe?

Ha!

Okay, etwas überfahren bin ich auch. Es lässt mich alles andere als kalt, sie zu spüren. Ganz im Gegenteil. Ich liebe es, wie sie für mich kommt und wie sie sich ab einem gewissen Moment einfach immer fallen lässt. Das hat sie auch jetzt getan. Sie wollte mir erst widerstehen und scheiterte, weil sie in ihrem Inneren ganz anders ist als die meisten ihrer Anwärterinnen es waren. Nachgiebig, sanft, zart – und verlogen bis ins Mark.

Wenn es um ihre Gefühle geht.

Wenn es um das geht, was nicht nur in ihrem Kopf, sondern in ihrem Herzen stattfindet.

Genau das fasziniert mich irgendwie. Das heißt aber nicht, dass sie mich nicht wütend macht. Sie macht mich sogar verdammt wütend.

Mit verengten Augen greife ich nach meinem Handy und öffne den James-Chat. Gott, wieso habe ich mir eigentlich keinen anderen Namen für den Penner ausgedacht?

J: Hey.




Interessiert beobachte ich, wie ihre Schulter sich anspannt, als sie das Vibrieren ihres Handys in der Tasche hört. Jetzt wird sie gleich zu mir sehen und ich werde vorgeben, sie zu ignorieren, wie ich es schon den gesamten Flug über getan habe.

Sie ist perfekt berechenbar, meine Fresse.

Tatsächlich wirft sie einen verstohlenen Blick über ihre Schulter, aber ich sehe auf mein Handy herab. Diese kleine Verräterin wickelt das Laken um ihren schlanken Körper, bevor sie beiläufig zu ihrer Tasche hinüberschlendert. Heiß flammt die Wut in mir auf und noch schlimmer wird es, als sie sofort antwortet.

C: Hey.




Hey, sagt sie. Sie hat sich gerade von mir ficken lassen und schreibt mit einem anderen.

Hey.

J: Was machst du?




Erkundige ich mich verbissen und rutsche aggressiv tiefer auf dem Stuhl herab. Sie zerkaut ihre Unterlippe, als sie mit gerunzelter Stirn zum Bett zurückgeht. Dann lässt sie sich darauf sinken und ich richte den Blick in dem Moment auf mein Handy, als sie prüfend zu mir sieht.

C: Nichts besonders.




LÜGNERIN! Nichts Besonderes! Gehts noch? Sie hatte gerade zwei Orgasmen wegen mir! PFF! Ich knirsche mit den Zähnen.

J: Schickst du mir ein Foto von dir? Ich vermisse es, dich anzusehen.




Ich weiß wirklich nicht, wie ich es schaffe, noch so freundlich zu schreiben, denn in mir ist es nicht freundlich. Gleich zwei männliche Alphas brodeln in mir. Der eine, der sie gerade gefickt hat, wie sie noch nie gevögelt wurde – auch nicht von dem britischen Hornochsen –, aber das war ja »nichts Besonderes«, und der andere, weil sie ihn gerade betrogen hat.

C: Jetzt?




J: Wo ist er?




Wieder wirft sie mir einen Blick zu, den ich vorhergesehen habe und ich konzentriere mich nun darauf, meine Zigarette auszudrücken. Im Augenwinkel nehme ich wahr, wie sie kurz ihr Haar richtet und die verschmierte Schminke entfernt. Dann macht sie ein Foto, auf dem sie ziemlich zerknirscht in die Kamera lächelt. Hart verkrampft es sich in mir, als das Bild bei mir eintrifft.

J: Du siehst gefickt aus.




Ich habe es geschrieben, bevor ich mich davon abhalten kann und beobachte, wie sie stockt. Jetzt gerät Madame in echte Probleme und sie streicht sich gestresst über das Gesicht. Gut so. Sie soll. Sich. Mies. Fühlen. Richtig mies. Eine Weile macht sie keine Anstalten, zu antworten, und ich warte mehr oder weniger geduldig, aber schließlich kommt ein.

C: Ja, es tut mir leid.




Na warte.

J: Es tut dir leid??




Sie wirkt noch zerknirschter.

C: Zuerst wollte ich ihm den Sex mit mir einfach so unschmackhaft machen, dass er ihm nicht gefällt …




Sie tippt und tippt und tippt, was mich noch wütender macht.

J. Aber dann hat es dir gefallen.




Sie starrt die Worte eine gefühlte Ewigkeit an. Ich spanne mich immer mehr an.

Was jetzt? Was tust du jetzt, BABY?

C: Ja.




Sie ist ehrlich und DAS gefällt mir, weswegen ich sie belohne und sie jetzt nicht als James von mir stoße.

Ein paar Sekunden warte ich, weil es sonst zu auffällig wäre und ich durch die Stille meinen Schock ausdrücken will.

J: Das hätte ich mir denken können.




C: Was?




Erwidert sie sofort und wackelt hektisch mit den Zehen.

J: Dass du Sex mit ihm haben wirst. Er ist schließlich dein Mann.




Oh ja, das bin ich Baby.

Lies das!

Fühl es.

Verinnerliche es!

C: Ich wünschte, ich könnte sagen, es wird nicht wieder passieren.




»HA!«, mache ich laut und sie wirft mir einen irritierten Blick zu. Fuck. Aber ich konzentriere mich weiterhin auf das Handy. Verdammt. Fast verraten.

J: Aber es wird wieder passieren.




Nun wirkt sie noch zerknirschter. Als sie nun zu mir sieht, hebe ich den Blick und lasse sie ein paar Dinge sehen.

Erstens: Ja, es wird nochmal passieren. Genau genommen in zwei Minuten.

Zweitens: Ich will sie.

Drittens: Ich werde dafür sorgen, dass sie mich auch will.

Weil sie Viertens, mir gehört.

Sie schluckt und Nervosität zuckt durch ihre hellen Augen.

Schließlich schreibt sie:

C: Ich glaube schon.




Soll ich sie töten?

Leben lassen?

Ahhhh, beides erscheint mir in meiner Wut und Erregung angebracht.

Am Ende zeige ich Gnade.

J: Ich werde dich trotzdem nicht aufgeben. Du gehörst mir.




Das lässt sie lächeln und macht mich wieder wütend. Das ist gar nicht gut. Dennoch erhebe ich mich.

C: Ich gehöre dir.




Nachdem sie das geschrieben hat, geht sie offline.

Als ich in die Hütte trete, legt sie ihr Handy weg. Das ist auch gut so. Denn in Wahrheit gehört sie mir und daran werde ich sie jetzt erinnern.

Und zwar so, dass sie es so schnell nicht mehr vergisst.

Nichts Besonderes?

Wir werden sehen.


Nichts gemein
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Ich liege neben meinem Ehemann und beobachte ihn, während der Regen in den umliegenden Dschungel und auf das Dach der Hütte prasselt.

Cameron schläft.

Und Cameron hat das auch wirklich nötig, denn wir hatten gestern den ganzen Tag und die halbe Nacht Sex. Unglaublichen Sex. Weltverändernden Sex. Sex, wegen dem ich jeden Muskel in meinem Körper spüre. Sex, den ich nicht hätte haben dürfen, weshalb ich doch tatsächlich ein schlechtes Gewissen James gegenüber verspüre. Aber ich kann es nicht mehr ändern, ich habe mich einfach verloren, obwohl ich doch standhaft sein wollte.

Mein Ehemann ist ein riesengroßes Arschloch, aber leider wirklich gut im Bett. Leider sieht er auch noch wirklich gut aus, wie er hier tief schlafend und so entspannt neben mir liegt. Leider gefällt mir die leichte Wölbung in seiner Nase und leider sehen seine vollen Lippen auch genauso weich aus, wie sie sich anfühlen. Auf meinem Mund, zwischen meinen Beinen und an meinem Ohr, während er mir genau mitgeteilt hat, wie er mich weiterficken wird. Es war ein einziges Bombardement an Gefühlen, das er auf mich abgefeuert hat; keine Frau hätte diesem Dauerbeschuss für immer standhalten können.

Jetzt bin ich gefickt. Wortwörtlich.

Stöhnend schließe ich die Lider und lege einen Arm über mein Gesicht. Ich will nichts mehr hören, nichts mehr sehen und am besten auch nichts mehr riechen. Leider rieche ich aber den Mann, der neben mir liegt, zu gut, und das ist in doppelter Hinsicht – seit Neuestem – sehr, sehr, SEHR angenehm. Vorsichtig linse ich unter meinem Arm hervor. Cameron schläft immer noch tief und fest, also schiebe ich mich näher und schnuppere vorsichtig an seiner Schulter.

HA!

Er riecht wirklich wie James und das geht natürlich gar nicht. GAR NICHT. Frustriert lasse ich mich zurück in die Kissen sinken und greife nach meinem Handy. Ich öffne James und meinen Chat und sehe, dass er vor vier Stunden das letzte Mal online war.

C: Hey




Ich schreibe ihm dennoch, denn ich brauche jetzt nicht nur ein wenig Aufmunterung, ich muss vor allem wissen, dass zwischen uns alles in Ordnung ist. Dass er nicht wütend auf mich ist, oder sich gar von mir abwenden wird. Als Camerons Handy auf dem Nachttisch vibriert zucke ich zusammen.

Wer schreibt ihm denn bitte um diese Uhrzeit?

Vorsichtig werfe ich einen Blick auf die Vorschau, aber sie verschwindet, bevor ich ausmachen kann, wer was geschrieben hat.

Mist.

Sollte mich auch eigentlich nicht interessieren. Wir sind ja nicht verheiratet oder so. HA. HA. HA!

Verbissen konzentriere ich mich stattdessen auf James Chat. Ich weiß nicht genau, wie viel Uhr es bei ihm ist, aber er antwortet mir eigentlich so gut wie immer.

Heute bleibt eine Antwort jedoch aus, was mich extrem verunsichert. Stattdessen regt sich Cameron neben mir auch noch. Schnell schiebe ich mein Handy unter das Kopfkissen und drehe mich von ihm weg.

Das würde mir gerade noch fehlen!

»Was machst du?«, fragt er mit diesem widerlich amerikanischen Akzent. Aber seine Stimme ist vom Schlafen noch rau und obwohl ich den Akzent verabscheue, gefällt mir doch ihr Klang. Und das regt mich auf. Wirklich.

»Ich kann nicht schlafen«, murmle ich und reiße die Lider auf, als er mit einem Mal einen Arm um meine Taille schiebt.

»Soll ich dich dazu bringen?«, fragt er an meinem Nacken und die Härchen darin stellen sich auf.

»Du willst mich zum Einschlafen bringen?«, vergewissere ich mich stirnrunzelnd und frage mich, ob sich das jetzt gut oder schlecht anfühlt, wie nah er sich an mich schmiegt.

»Ja.«

»Wie denn?«

»Wie wohl?« Er gleitet mit der Nase über meinen Hals und DAS fühlt sich wirklich gut an. Nicht schon wieder. Nicht schon wieder Verrat und Lust. Nicht schon wieder Ekstase und ein schlechtes Gewissen. Von dieser emotionalen Achterbahn hatte ich heute Nacht nun wirklich genug.

»Sex?«, frage ich vorsichtig und mein Mann lacht rau in meinen Nacken, was irgendwie sexy ist, und er soll doch nicht sexy sein!

»Sex.« Er presst sein Becken an meinen Hintern und ich stöhne verzweifelt.

»Wollen wir nicht … ein bisschen … reden?«, japse ich atemlos und beobachte, wie seine Hand an meinem Bauch herabstreicht und dann unter mein schwarzes Negligé wandert.

»Reden? Wirklich?« Er umkreist mit den Fingerspitzen meinen Bauchnabel und alles wirbelt wild in meinem Magen durcheinander.

»Ja«, murmele ich und neige instinktiv meinen Kopf ein Stück, als er sich über meinen Hals küsst. Seine Zunge ist warm und feucht, und mein Körper reagiert natürlich auf seine Berührungen. Aber ich will das jetzt nicht! Ich will nicht schon wieder mit ihm schlafen! Ich will jetzt keinen Sex. Ich. Will. Nicht. Also ziehe ich seine Hand unter dem seidigen Stoff hervor und drehe mich zu ihm um.

»Ja reden«, bestimme ich ernst und Cameron runzelt die Stirn. Anscheinend gefällt ihm das nicht, aber schließlich ergibt er sich und atmet langsam aus.

»Gut, worüber?« Er bettet eine Wange auf seiner Hand und mustert mich fragend. Seine grünen Augen lenken mich kurz genauso ab, wie diese vollen, weichen Lippen, die ich heute schon überall gespürt habe. Aber ich will ja reden. REDEN! MIT IHM! FREIWILLIG! Worüber eigentlich? Wir haben so gut wie keine Gemeinsamkeiten, oder?

»Lieblingsessen?«

»Steak.« Ich verziehe mein Gesicht, denn ich mag Steak nicht besonders gern.

»Deines?«

»Pasta.«

»Urgh, Italienerfraß.«

»Hey!«, empöre ich mich, denn ich liebe italienisch, schon weil ich glaube, dass James ein paar italienische Gene abbekommen hat.

»Sorry.« Kann er vielleicht das R nicht so komisch rollen? Er sollte sich wirklich einen Sprachlehrer nehmen.

»Also … hmmm, Lieblingsband?«

»Manson.« Wieder verziehe ich mein Gesicht. Das ist ja grauenhaft. »Du?« Cameron wirkt immer amüsierter und seine Augen funkeln leicht in der Dunkelheit.

»Ich mag klassische Musik.« Also bitte. Ich kann mit diesem Gegröle nun wirklich nichts anfangen. Ich lebe nicht in einer Garage und verbringe meinen Tag damit, Bier zu trinken. Außerdem gehöre ich auch keinem verrückten Rocker-Club an.

»Ach Gott«, meint er als würde er mich bemitleiden, und ich hebe fragend eine Braue. Was heißt »ach Gott?« Ich bin nicht bemitleidenswert, nur weil ich Wert auf Kunst und Kultur lege?

»Lieblingsfarbe?« In irgendwas müssen wir doch wenigstens ein bisschen übereinstimmen, oder? Mit James ist das anders. Wir haben so viele Gemeinsamkeiten. Er mag die Dinge, die ich mag und er verabscheut, was ich verabscheue. Er denkt wie ich.

»Schwarz«, antwortet mein Ehemann jedoch.

»Natürlich«, nuschle ich in mich hinein.

»Du weiß, oder?«

»Ja. Ich mag es strahlend und rein«, antworte ich defensiv.

»Natürlich«, wiederholt er trocken.

»Deine Lieblingsstadt?«, erkundige ich mich hoffnungslos.

»Cancun.« Klar. Die dreckigste, drogenverseuchteste Stadt dieser Welt. Was habe ich auch anderes erwartet?

»Und deine?« Er schmunzelt in sich hinein, als ich immer unzufriedener werde.

»Ich liebe Kulturstädte.«

»Sicher.« Sein Schmunzeln vertieft sich, während ich frustriert eine Strähne aus meiner Stirn puste. Wirklich nichts stimmt bei uns überein.

»Das ist ja grauenhaft«, murmle ich düster in mich hinein und er stützt sich auf einen Ellbogen. Als er auf mich runtersieht, wird er nur von den Strahlern der Terrasse erhellt.

»Siehst du?«, meint er und ich ziehe irritiert die Brauen zusammen.

Was sehe ich? Eine klar definierte Brust unter dem weißen Shirt. Ein kantiges Kinn und wirklich sehr, sehr schöne Lippen? Dazu diese grün glühenden Augen, die mich süchtig machen könnten?

»Wir sollen besser nicht reden«, meint er sanft und schockiert mich, als er mir eine Strähne aus der Stirn streicht.

Himmel!

Ich weiß nicht, wie ich mit dieser Berührung umgehen soll, meine Kehle trocknet gerade aus.

»Nicht?«, japse ich.

»Nein.« Er streift sich das Shirt über den Kopf und präsentiert mir seinen trainierten Körper in all seiner verheerenden Pracht.

»Also willst du in den nächsten Wochen nichts weiter als Sex?«, erkundige ich mich atemlos. Er rollt sich mit einem Mal auf mich und ich fühle ihn direkt zwischen meinen Beinen.

»Richtig.« Hart presst er mich an sich, was mir FAST ein Stöhnen entlockt.

»Oh Himmel«, keuche ich, als er mein Höschen zur Seite schiebt und sich direkt an mich drängt.

»Richtig.« Damit schiebt er sich einfach tief, sehr, sehr tief in mich und ich kann das Stöhnen nicht mehr halten.

»Und jetzt sei still, Baby.«


Eine neue Ära
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Der Buckingham Palace gibt bekannt

Am frühen Nachmittag des heutigen Tages, verstarb unsere geliebte Queen, Mutter, Großmutter und Urgroßmutter. Die Familie Moundbatten-Windsor trauert gemeinsam mit der Welt um eine großartige, unbeugsame Frau, die ihr Leben ihrem Land widmete.

Möge sie in Frieden ruhen.

Er nimmt nach dem zweiten Klingeln ab.

»Hast du es gehört?«, frage ich ohne Begrüßung.

»Wer nicht?«

»Es kam nicht unerwartet«, stelle ich fest.

»Eher händeringend erwartet, wenn du mich fragst.« Oliver war schon immer der zynischere Zyniker von uns beiden.

»Die Meinung teile ich nicht. Wir können nur hoffen, dass sie Charles überspringen und gleich zu William übergehen.«

»Das ist die Wahl zwischen Pest und Cholera. Der eine will die Monarchie reformieren, der andere wird sie endgültig vernichten.«

»William?« Ich stehe auf und trete an das Fenster meines Büros, mitten in der City. »Das glaube ich nicht, er hat die Monarchie immer verteidigt und sich strikt an Regeln gehalten. Ganz anders als Charles, dieser Trottel. Er hätte schon in den Achtzigern abdanken sollen, als er ohne Rücksicht auf Verluste durch die Gegend hurte.«

Oliver lacht laut auf. »Da hast du auch wieder recht.« Er seufzt und ich höre, wie er sich eine Zigarette anzündet. Der Mann war schon immer nervöser als ich. Vermutlich, weil sein Kontostand schneller sinkt, als er das Geld ausgeben kann. Was er von mir als Mitgift eingestrichen hat, kann nicht viel mehr als ein Tropfen auf heißem Stein gewesen sein. Ein Bürgerlicher würde Insolvenz anmelden, für einen Duke kommt so etwas nicht infrage. Seit Jahren ist er bemüht, wenigstens den Schein zu wahren, natürlich weiß trotzdem jeder, wie es wirklich um die Cavendishs steht. Sein Abgeordnetengehalt ist lächerlich, selbst wenn er Minister werden sollte, an seiner finanziellen Lage würde es nichts ändern.

Aber an seinem Einfluss, und den will er ausbauen. Je mehr Macht, desto mehr Korruption, desto mehr Möglichkeiten. Er wäre nicht der Erste, der sich kaufen lässt, Politik funktioniert auf diese Weise. Vielleicht adoptiert er einen Milliardär, der unbedingt dem Club beitreten will, oder er setzt vermehrt die Interessen der Wirtschaft durch und wird aufgrund dessen belohnt. Für moralische Überlegungen ist kein Platz. Der Mann ist getrieben von seiner Not, jede kleinste Erschütterung, jede unvorhergesehene Wendung könnte für die Cavendishs den endgültigen Ruin bedeuten.

Glücklicherweise ergeht es mir nicht so. Ich bin halbwegs entspannt.

Wenn …

»Ich hoffe, er wird den Termin nicht verschieben.«

Oliver lacht. »Ja, das ist er, der alte Seymour. Der Souverän kratzt ab und er hat nur in seinem Hirn, dass er sich endlich Duke nennen kann.«

»Wäre dein Clan über etliche Jahrhunderte so behandelt worden, wie meine Familie, würdest du womöglich auch so denken.«

»Womöglich«, erwidert er knapp. Ich höre einen Stuhl rücken, er ist aufgestanden, geht auch zum Fenster, von dem aus er nicht viel sehen wird. Die Abgeordneten sitzen im Palace of Westminster, zufälligerweise weiß ich, dass sein Büro nicht auf der Themse-Seite liegt und seine Aussicht nun mal nicht halb so gut ist, wie aus meinem Tower.

Das ist der grundlegende Unterschied zwischen Wirtschaft und Politik.

Du hast aufs falsche Pferd gesetzt, alter Junge.

»Es wird nicht leichter werden.«

»Das wurde es noch nie, jedenfalls solange ich denken kann. Aber keine Sorge, du wirst deinen Titel bekommen.«

»Ja, das werde ich«, erwidere ich knapp. »So oder so.«

»Wir reden wieder.«

»Ja.«

Er legt, ohne einen Abschiedsgruß, auf. So haben wir es immer gehalten. Seitdem wir Eton gemeinsam besuchten, sind wir … befreundet. Man würde vermuten, er hätte seinem Sohn befohlen, welche Frau er wählen soll, aber so war es nicht. Oliver Cavendish hat immer mehrere Eisen im Feuer, und nennt sämtliche Leute, die ihm helfen könnten, sehr schnell Freunde.

Die Wahl fiel auf mich, weil meine Tochter, die mit Abstand bestaussehendste ist.

Die besten Manieren hat.

Und das meiste Geld im Hintergrund. Zumindest traue ich diesem Cameron derartiges Kalkül zu. Er macht auf mich einen cleveren Eindruck und wird sehr schnell erfasst haben, dass wir niemals eine aus Liebe geschlossene Ehe im Sinn hatten.

Ob ich Skrupel hatte?

Ob ich mir wie der Zuhälter meiner Tochter vorkomme?

Ob ich bereue, sie mit diesem Kerl verheiratet zu haben.

Nein. Warum auch? Sie erfüllt nur ihre Pflicht.

Ich gab ihr den Namen.

Ich gab ihr eine sorgenfreie Kindheit.

Ich gab ihr die beste Ausbildung, die man für Geld kaufen kann. Sie litt niemals unter irgendeinem Mangel und wird eines Tages Milliarden erben.

Wir sind die Seymours.

Wir sind uralter Adel.

Wir sind in London eine Hausnummer, im Adel auch. Es gibt nicht viele Menschen niederen englischen Adels, die im Hochadel ein und ausgehen, die freien Zutritt zum Buckingham Palace haben, die ihre Fäden stricken können, wie es ihnen passt.

Eine Heirat aus Liebe?

Das ist auch heute noch etwas für Bürgerliche. Nicht für den Adel. Nicht für das Geld, das diese Nation am Leben erhält, auch wenn ihr Einfluss immer mehr schrumpft.

Wenn sie den Erben bekommen hat, kann sie sich meinetwegen ihren Liebhaber halten, so läuft das in unseren Kreisen. Ich nehme mich da nicht aus. Bis dahin hat sie zu funktionieren. Und sie hat zu gehorchen; ich weiß, dass sie niemals an ihrer Pflicht zweifeln wird.

Einen Sohn hat mir meine Frau nie geschenkt, das Fortbestehen unseres Namens steht auf der Kippe, aber auch dafür habe ich Pläne. Alles, was ich tue, jeder Schritt, jede Überlegung, jeder Winkelzug, dient nur dem Fortbestehen und Weiterkommen der Seymours. Charlotte weiß das, sie ist ein fügsames kleines Mädchen, das mich niemals hintergehen würde.

Dem Himmel sei Dank.

Ich schenke mir einen Whisky ein und trete wieder ans Fenster.

Es regnet, wie auf der Insel häufig. Viele verdammen dieses Wetter, für mich ist es Teil des Empires, Teil der großartigen Nation, in die ich hineingeboren wurde und in der ich aufwachsen durfte. Ich werde alles dafür tun, dass sie es bleibt.

Damit bin ich nicht allein.

Meine Gedanken reisen zum Buckingham Palace, reisen zu den Menschen, die dort gerade wegweisende Entscheidungen treffen müssen, und das sind beileibe nicht nur Royals. Dort haben sich uralte Rädchen in Bewegung gesetzt, wie schon viele, viele Male zuvor.

Die Queen ist tot, es lebe der King.

Die Frage ist nur, wie er heißen wird, und das entscheidet darüber, wie sich mein geliebtes Land in der Zukunft entwickeln wird.

Es liegt mir sehr am Herzen.

Noch mehr am Herzen liegen mir jedoch meine Familie und ich.

Mein Name und ich.

Meine Augen verengen sich.

Ich hoffe, sie entscheiden klug und weise.
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Der Buckingham Palace gibt bekannt

King Charles der Dritte hat am Nachmittag die Amtsgeschäfte aufgenommen.

Es lebe der König,

Es lebe England.

Es lebe das vereinigte Königreich.

Gott schütze den König.
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Wie oft bin ich schon in diesen ewigen Hallen gewesen?

Der Buckingham Palace ähnelt einer altersschwachen Kathedrale, nur mit bedeutend mehr Räumen. Allein wenn man sich vor Augen führt, wer hier schon wohnte, wer hier schon zu Gast war, erstarrt man zwangsläufig in Ehrfurcht.

Legenden gaben sich die Klinke in die Hand.

Fred, einer der Attachés, will mich begleiten, ein Blick hat genügt, damit er es lässt. Ich kenne mich hier bestens aus, war in jungen Jahren selbst Attaché, besuchte schon unzählige Empfänge und betreute die Familie schon in etlichen Rechtsfragen. Die Seymours gehörten von jeher zum Hofstaat, daran konnte auch nichts ändern, dass Jane von Heinrich geköpft wurde. Im Grunde hat es die Bande nur noch mal verstärkt. Man gehört erst zum Club, wenn mindestens ein Familienmitglied seinen Kopf verloren hat.

Wenig später stehe ich im Audienzzimmer.

Allein.

Hier gibt es nicht viel mehr als ein paar uralte Schränke, den Blick auf den Innenhof des Palastes, einige Stühle und Blumenvasen.

Mit auf den Rücken gelegten Händen gehe ich auf und ab.

Ich bin nicht der Erste, der von Charles geladen wurde; seit seiner Thronbesteigung, ruft er im Grunde alle zu einer Privataudienz.

Begonnen mit der weiter verzweigten Familie, allerdings ließ er die Seymours hierbei außen vor. Niemand spricht gern darüber, dass gleich mehrere Männer und Frauen aus der jahrhundertealten Seymour-Linie in die Königsfamilie eingeheiratet haben, und keiner von ihnen verlor seinen Kopf. Nun, wir wissen es trotzdem.

Danach ging er auf den Hochadel über, bis er schließlich die Kronanwälte zu einem Gespräch bat. Über den Inhalt dieser Unterredungen herrscht Stillschweigen, was ungewöhnlich ist, normalerweise funktioniert der Buschfunk perfekt. Dass keine Informationen nach außen dringen, lässt darauf schließen, dass Charles gewisse Druckmittel einsetzt, um genau das zu erreichen.

Der Mann geht auf jeden Fall mit der Zeit, all das wäre unter der Queen nicht denkbar gewesen. Und er scheint gesteigerten Redebedarf zu haben.

Der Termin meiner Ernennung zum Duke – begünstigt durch die Heirat meiner Tochter – kam heran und verstrich, ohne dass er nochmals bestätigt wurde. Ich zwang mich zur Ruhe, ein kluger Mann weiß, wann er sich in Geduld üben sollte, selbst wenn er kein sehr geduldiger Mensch ist.

Endlich erreicht auch mich sein Ruf.

Sollte ich mich sorgen, weil es so lange gedauert hat?

Wir werden sehen.

Als die Tür geöffnet wird, drehe ich mich um.

Da steht er, so hässlich und verknittert, wie er schon seit zwanzig Jahren aussieht. Ob er sich manchmal ärgert, weil seine Brüder so viel attraktiver als er sind?

In seiner Begleitung befindet sich Camilla, die Ehebrecherin, die den Ehebrecher am Ende doch bekommen, die am Ende über Diana triumphiert hat, schließlich ist sie jetzt Königin. Ich könnte mir vorstellen, dass es ihr jedes Mal, wenn sie »Eure Majestät« genannt wird, ein innerer Vorbeimarsch ist.

Egal, ob man sie hasst oder nicht. Und sie wird gehasst. Noch immer. Im Aussehen passt sie perfekt zu ihrem Mann, obwohl die Visagisten sich mit ihr Mühe gegeben haben.

Ich nehme Haltung an und verbeuge mich. »Eure Majestäten …«

»Oh, wir haben uns ja ewig nicht gesehen.«

Während Camilla mir mit einem Lächeln zu verstehen gibt, dass sie meinen Gruß gehört hat, kommt Charles auf mich zu und schüttelt lächelnd meine Hand. »Was für eine außerordentliche Freude, dich begrüßen zu dürfen.«

Nun, alles in allem klingt das als Auftakt nicht negativ
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»Was für ein Monat«, sagt er und bietet mir einen Stuhl, auf den ich mich setze, während er mir gegenüber Platz nimmt.

Camilla bleibt stehen. Wie ein Habicht, der über seine Jungen wacht, steht sie neben der Tür, die Lippen zu einem Lächeln verzogen.

»Erst der Tod von Mommy …«

Oh, come on, darauf hast du seit Jahren gelauert.

»… dann natürlich meine Thronbesteigung. Es ist ein Kreuz der Könige, dass sie an einem der schlimmsten Tage ihren größten Triumph feiern.«

»Das stimmt.«

Das ist sein größter Triumph? Die Ersteigung des Throns, den er per Geburt geerbt hat?

Wow.

Nun, es gibt auch einen riesigen Unterschied zwischen den Royals und einem erfolgreichen Anwalt, einem Kronanwalt. Letzterer muss lange und hart arbeiten, um seine Triumphe feiern zu können. Ein Royal muss sich einfach nur in Geduld üben. Außerdem machen die Royals bedeutend mehr Geld als Politiker, weil sie bereits mit jeder Menge Geld geboren werden.

Auch ich war nicht arm bei meiner Geburt, aber das Vermögen meiner Eltern ist ein Bruchteil dessen, was ich in den letzten zwanzig Jahren aufgebaut habe.

»Es ist ein offenes Geheimnis, dass ich das Königshaus seit Jahren reformieren will, meine Mutter dies aber zu Lebzeiten strikt ablehnte«, fährt Charles fort. Die Tür öffnet sich und ein Butler erscheint, um Tee und Gebäck zu bringen.

»Das Einschenken übernehme ich selbst, danke«, sagt Charles und der Butler zieht sich nach einer tiefen Verbeugung zurück.

Der Habicht lauert noch immer in der Ecke.

»Sie war eine Frau von der alten Schule, wuchs mit den alten Traditionen auf, ihr wurde eingebläut, dass nichts und niemand jemals etwas daran ändern darf.« Er lächelt. »Ich bin nicht so eingerostet.«

»Das wird einigen Leuten nicht gefallen.«

»Ach was«, erwidert er gemütlich. »Es wird nur den Leuten nicht gefallen, die ich ohnehin nicht gebrauchen kann. Alle anderen sind längst mit der Zeit gegangen und warten nur darauf, dass die Windsors auch endlich folgen. Mein Dad war … anders, er hielt sich selbst für modern, infektiös, den frischen Wind im Buckingham Palace, aber am Ende ließ er sich vom Establishment genauso einfangen wie alle anderen und erwies sich nur als etwas steifere Brise.«

Ich lausche ihm angeregt, lasse mir nichts anmerken.

Pokerface – das ist oberstes Gebot.

»Ich werde einen neuen Kurs einschlagen und alles entfernen, das mir nicht folgt. Radikale Änderungen, die Geschichte hat uns gezeigt, dass es nur auf diese Art geht, besonders, wenn man den englischen Hof gegen sich hat.«

»Und der Hofstaat? Die uralten Traditionen?«

»Du sagst es selbst.« Triumphierend deutet er auf mich. »Sie sind uralt. Verstaubt, anachronistisch. Sie passen nicht mehr in die heutige Zeit. Wenn wir so weitermachen, wird die Monarchie untergehen, und das werde ich nicht zulassen. Wer nicht mitzieht, wird gehen, ich will den Apparat sowieso verschlanken, vielleicht die Hälfte dieses …« Sein Blick schweift durch den Raum. »… Kastens abreißen lassen. Ich habe ihn immer gehasst, er ist antiquiert, er ist baufällig, passt nicht mehr in unsere Zeit und die Unterhaltskosten betragen ein Vermögen. Noch mehr Angriffsfläche für das Volk.« Milde lächelt er mich an. »Ich suche Mitstreiter. Vertraute, die mir auf diesem neuen Kurs folgen und nicht zögern, mir ihre unbedingte Loyalität zu versichern. Kann ich deiner Loyalität sicher sein, George?«

»Natürlich kannst du das. Wir sind eine Familie.«

Seine Stirn legt sich flüchtig in Falten, sie hören es nicht gern, diese Windsors, aber dann nickt er. »Und die muss in schweren Zeiten unbedingt zusammenhalten.«

»Ja.«

Ich verziehe immer noch keine Miene, aber seine wirkt nun angestrengt.

Er lächelt dieses Lächeln, das ihn am besten beschreibt. Dieses Lächeln, bei dem man immer denkt, er will sagen: »Wartet nur ab, ihr werdet schon sehen. Irgendwann wirst du unter dem Fallbeil liegen und ich werde es auslösen.«

Wer so eine Drohung auf irgendeine Weise ausdrückt, der ist meiner Erfahrung nach nicht fähig, sie auch wahr zu machen. Aber bei diesem Mann bin ich mir nicht so sicher. Er hatte zu viele Jahre Zeit, sich auszumalen, was er mit seinen Widersachern anstellt, wenn er es erst kann.

Er steht auf.

»Mir ist bekannt, dass du einen Wunsch hast, George, schon seit langer, langer Zeit. Ich hätte ihn dir bedeutend früher erfüllt, denn ich weiß um unsere Schuld an deiner Familie.«

Er nimmt das Schwert, das bisher direkt neben Camilla an der Wand gelehnt hat und hebt das Kinn.

»So erhebt euch, George Seymour.«

Und Gott fick mich, sofort durchströmt mich dieses … ureigene Gefühl, das sich nicht beschreiben lässt und das niemand auch nur annähernd versteht, wenn er nicht Teil dieses elitären Kreises ist. Das Gefühl von Ehrwürdigkeit, von Stolz, von Ehre … Geschichte und Historie, davon, gottgewollt zu sein, einem größeren Plan zu folgen, nicht mehr sterblich zu sein, nicht mehr irdisch, zumindest nicht vollständig.

»Kniet nieder«, sagt er im gleichen Ton, als ich vor ihm stehe, und ich sinke auf mein rechtes Knie. »So sprecht mir nach. Ich, George Sullivan Seymour.«

»Ich George Sullivan Seymour.«

»Schwöre, seiner Majestät, König Charles dem Dritten, seinen Erben und Nachfolgern gemäß dem Gesetz treu zu sein und diese Treue zu halten.«

»Ich schwöre, seiner Majestät, König Charles dem Dritten, seinen Erben und Nachfolgern gemäß dem Gesetz treu sein und diese Treue zu halten.«

»So wahr mir Gott helfe.«

»So wahr mir Gott helfe.«

Die Spitze des Schwertes legt sich schwer auf meine linke Schulter und vollführt langsam die Reise auf meine rechte.

»Hiermit ernenne ich, King Charles der Dritte, Earl George Sullivan Seymour und seine Erben und Nachfolgen zum Duke. Fürderhin wird er den Titel Duke of Yorkshire tragen.«

Überrascht hebe ich eine Augenbraue.

»So erhebet euch.«

Die Schwertspitze verschwindet und ich stehe auf.

»Was ist mit der Duches of Yorkshire?«

Er lächelt. »Nun, sie war sich nicht sicher, ob sie den Eid auf mich schwören wollte.«

»Und jetzt?«

Der König lächelt noch immer. »Und nun seid Ihr der neue Duke. Wer mir nicht folgt, ist nicht mehr Teil meines Gefolges, was selbsterklärend ist. Einige Personen aus dem Hochadel befinden sich schon so lange in ihrem Stand, dass sie anscheinend vergessen haben, auf wessen Gnaden. Vermutlich wird sich die Amnesie legen, hoffentlich, bevor ich jeden Einzelnen, der daran leidet, seines Standes enthoben habe. Es gibt genügend Anwärter wie dich, George, die liebend gern an ihre Stelle treten wollen. Und im Gegensatz zu meiner Mutter schweige ich nicht.«


In der Steinzeit
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Er sieht mich an.

Die ganze Zeit.

Lässt mich nicht aus seinen stechenden Augen und ich zerbeiße mir meine Unterlippe, will so unendlich schnell von ihm weg.

Damit ich denken kann.

Meine Hände im Schoß verkrampft, starre ich angestrengt durch das Fenster des BMWs hinaus in die trübe Landschaft meiner Heimat. Nach dem Dschungel ist es wie ein Schock und ich würde jetzt in Depressionen verfallen, weil ich gefühlt ein halbes Jahr die Sonne nicht sehen werde, hätte ich nicht schon Depressionen, weil alles … so falsch ist.

So unendlich falsch.

Wie um das zu unterstreichen, räuspert er sich neben mir.

»Keine Ahnung, ob mein Alter was vorbereitet hat, du weißt, dass wir in der Ruine leben werden?«

Ich nicke einmal.

»Tut mir ja echt leid«, fährt er gereizt fort. Empört registriere ich, dass er sich neben mir eine Zigarette anzündet.

Dieser.

Mann.

Besitzt.

Einfach.

Kein.

Benehmen.

Immer noch nicht. Die letzten Tage wurde es nur immer schlimmer und er immer wütender. Aus welchen Gründen auch immer. Diese Flitterwochen waren eine einzige Tortur. Er wollte Sex, viel Sex, und er hat ihn sich auch einfach geholt. Ich habe mich James gegenüber immer schlechter gefühlt und meinen Mann immer mehr gehasst. Meinen Mann, der bereits ab zwölf Alkohol trank, der stundenlang vor dem Fernseher saß und dieses grausige Football schaute. Der ständig Kaugummikauen musste, der Tee verabscheut und sich von unzumutbaren Dingen ernährte. Eines Abends wollte er mit mir Marshmallow über einem Lagerfeuer rösten, aber ich habe ihm mitgeteilt, dass ich dies nur über meine Leiche tun würde. Am nächsten Morgen wollte er doch tatsächlich, dass ich Pancakes mit Ahornsirup und Bacon frühstücke. Wieder nur über meine Leiche. Sein Dialekt machte mich mit jedem Tag aggressiver und auch er schien immer gereizter. Es war nicht schön. Gar nicht schön.

»Schätze, daran können wir nichts ändern, also reiß dich gefälligst zusammen und stoße sie nicht gleich vor den Kopf. Und wenn dir das nicht luxuriös genug ist oder was weiß ich, dann ruf deinen Alten an und leiere ihm noch ein bisschen Kohle aus dem Ärmel«, reißt er mich aus den Gedanken.

Dad.

Es ist mein Dad.

Mein Vater.

Der ehrwürdige Earl Seymour.

Wie kann er es wagen?

Ich lehne den Kopf an, schließe die Augen, und er sagt nichts mehr, Zigarettengeruch weht mir um die Nase, ich würde gern dran ziehen, das habe ich zuletzt vor … langer Zeit gemacht.

Ich bin zerrissen, brauche Zeit für mich, muss dringend nachdenken.

Ja, wir hatten Sex.

Viel Sex.

Fast ausschließlich Sex.

Nicht, weil ich ihn wollte, sondern weil er ihn gefordert hat.

Und ja, es war guter Sex.

Perfekter Sex.

Inzwischen ist mir bekannt, dass ich mit einem Mann verheiratet bin, der gut im Bett und unersättlich ist. Mehr weiß ich nicht.

Oh, doch, doch, ich weiß, dass wir sonst NICHTS gemeinsam haben und dass ich James unzählige Male betrogen habe. Und dass die Queen in unserer Abwesenheit gestorben ist. Die Queen, die schon lange vor meiner Geburt da war, die für mich unsterblich galt, eine ewige ruhige, gelassene Größe in einer sich ständig verändernden Welt ist von uns gegangen.

Und ich konnte ihr nicht mal die letzte Ehre erweisen.

Stattdessen muss ich mich jetzt meiner Ehe widmen. Was immer das heißen soll, dabei will ich doch nur James sehen.

Wie viel von ihm ist mir fast egal.

Nur leider habe ich das schale Gefühl, kein Recht zu haben, ihn zu sehen, nicht nach … ALL DIESEM SEX!

Zu dem dieser Mann neben mir, der qualmt!!!, mich gezwungen hat!

Ich.

Hasse.

Ihn!
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Wir fahren über drei Stunden, bis wir endlich das riesige Anwesen erreichen. Der Bau hat sich im Vergleich zum letzten Mal verändert, denn jetzt ist eine Seite der Fassade eingerüstet, und auf dem Dach finden Arbeiten statt.

Mein Dad. Mein Dad ermöglicht das alles.

Ein Mädchen nimmt uns in Empfang, bei uns hätte die gesamte Dienerschaft vor der Tür gestanden, um ihren Earl mit seiner neuen Frau zu begrüßen. Ihr Knicks gerät auch komisch, sie droht, vornüberzukippen. Dafür habe ich nur einen herablassenden Blick übrig, sie wäre innerhalb einer Stunde gefeuert worden.

Bei mir habe ich nur meine Handtasche, als ich in die Halle trete. Jetzt, ohne all den Feierflor, der sie noch bei der Hochzeit schmückte, wirkt sie dunkel und … beängstigend.

Cam ist neben mir aufgetaucht.

»Wenn sie es aufrecht bis zum Auto und die Treppen hinauf schafft, bekommst du dein Gepäck«, bemerkt er lakonisch und seine Mundwinkel verziehen sich auf diese abfällige Art, die ich hasse. Ich nicke nur, sage gar nichts, lasse mich tiefer in den Albtraum führen. Ganz, ganz tief in den Kaninchenbau, so weit bin ich noch nie vorgedrungen. Schon nach ein paar weiteren Metern ist mir klar, dass ich das bereuen werde.

Als wir auf halber Treppe sind, erscheint eine in rotem Samt gewandete dürre Gestalt im ersten Stock, das Schloss umfasst drei.

»Oh, da seid ihr ja!«

Sie rauscht in einem widerlich süßen Nebel des aufdringlichsten Parfüms, das ich jemals gerochen habe, die Stufen hinunter, umarmt mich und küsst die Luft links und rechts neben meinen Wangen. Auf die Art komme ich auch darauf, dass sie einen Kimono trägt.

»Oh, ihr habt mich in meiner japanischen Stunde überrascht.« Sie legt einen Arm um mich. »Entspannungsübungen, Dear«, vertraut sie mir an. »Hach, ich habe es schon mit allem versucht, Yoga, Akupunktur, Schreitherapie.«

»Wie funktioniert die?« Verdammt jetzt habe ich doch gefragt.

»Oh, wir ziehen hinaus in die wilde, unberührte Natur«, schwärmt sie, »suchen uns einen Baum, der uns erden soll, der uns den Weg geleitet zu unseren Wurzeln, indem wir uns geistig mit ihm vereinigen. Wir umarmen ihn fest, schöpfen aus dieser Berührung neue Kraft. Und dann …«

Wir lassen die erste Etage hinter uns und bewegen uns hinauf zur zweiten, von Cam gefolgt. Ohne mich umdrehen zu müssen, weiß ich, dass er diese trockene, zynische Grimasse aufgesetzt hat, mit der ich es in meinen Flitterwochen immer und immer wieder zu tun bekommen habe.

Mit ihm habe ich es auch zu tun bekommen, das wabert nämlich auch zu mir nach vorn. Seine Männlichkeit, dieser große, trainierte, muskulöse Körper, der Dinge mit mir angestellt hat, die er … nicht hätte anstellen dürfen.

Sollen.

Ich hätte mich wehren müssen.

Wenn James nicht so gut und verständnisvoll und so britisch wäre … ich hätte ihn längst verloren. Ich bereue es in jeder Sekunde, gerade WEIL es kein Opfer war, sondern pures Vergnügen, was ich diesem arroganten Arsch natürlich niemals sagen würde. Wieso können zwei so unterschiedliche Menschen auf dieser einen Ebene so gut harmonieren?

Übrigens halte ich das alles für Taktik, sein ganz eigener Plan, mich zu unterwerfen. Mit dem überirdischen Sex versucht er, mich von sich abhängig zu machen. Mich auf sexuelle Art zu unterjochen. Und das werde ich nicht weiter zulassen.

Dort waren wir inmitten vom Nirgendwo, ich konnte mich ja nicht in Sicherheit bringen, aber das wird sich jetzt ändern.

Ohhhh, ich werde Termine haben.

So viele Termine.

Und ich werde endlich James wiedersehen. Wenn er mich noch will.

Sie redet immer noch und mein Mund hat sich während des Aufstiegs in diesem Höllenhaus verselbstständigt, beteiligt sich ohne, dass ich nachdenken muss, an der Sinnlosunterhaltung.

»Ach ja? … Oh … das klingt interessant. Wie schön …«

Du kannst nur Stroh im Kopf haben, das ist völlig egal, Hauptsache du beherrschst Small Talk.

Und er folgt mir.

Folgt mir.

Folgt mir.

So muss man sich fühlen, wenn man gestalkt wird.

»Und warum hast du diesen Weg nicht weiter verfolgt?«, erkundige ich mich höflich.

Melissa ist ein bisschen außer Atem stehen geblieben. Wir sind inzwischen in der dritten Etage angekommen. »Es gibt keine unberührte Natur, keine, die noch nicht vom Moloch der Zivilisation entzaubert wurde. Selbst die entlegensten Moore wurden inzwischen domestiziert. Aber jetzt habe ich eine neue Betätigung gefunden. Mister Tariaki ist ein Gott.«

Sie lacht, ihre Hand berührt meine Schulter. »Hach, wo ist denn dieses Mädchen mit dem Gepäck? Ich habe gleich gesagt, dass ich sie nicht will, aber dein Schwiegervater wollte sie unbedingt.« Sie beugt sich vor und fügt vertraulich hinzu. »Anschauen darf er, solange seine Hände sich nicht verselbstständigen.« Sie kichert kurz, dann strahlt sie und breitet die Hände in einer Voilá-Geste aus: »Auf jeden Fall, das ist euer neues Reich.«

Das Holz der schweren, offensichtlich uralten Tür, die sie öffnet, ist alt und wurmstichig. Es offenbart den Blick in ein dunkles Zimmer, die schweren Brokatvorhänge sind noch vor die bodentiefen Fenster gezogen.

Melissa verdreht die Augen. »Wenn man nicht alles allein macht.«

Mit schnellen Schritten und wehenden Seidenkimonoschößen durchschreitet sie den riesigen, mindestens vier Meter hohen Raum und beginnt, die Vorhänge zur Seite zu zerren. Sie sind so lang wie der Raum hoch. Ich könnte ihr sagen, dass sie auf verlorenem Posten kämpft, so etwas wird vom Personal vorgenommen, mindestens zwei starke Männer sind dafür erforderlich, wenn man sich solche Vorhänge überhaupt noch antut. Was auf keinen vernünftigen Menschen zutrifft. Auch auf keinen, der über sowas wie Geschmack verfügt.

Stil.

Schönheitsempfinden.

Das Bewusstsein, dass ein neues Jahrtausend angebrochen ist …

Wenigstens einen Lichtblick gibt es, denn Albert kommt in meine Arme geflogen. Wie in Trance hebe ich ihn hoch, presse ihn fest an mich und lasse zu, dass er mein gesamtes Gesicht ableckt. Wenigstens er ist hier.

Hinter mir stöhnt Cam und macht Anstalten, ihr zu helfen. Ich will da nicht reingehen. Mir ist, als wäre es eine Falle, die zuschnappt, sobald ich so dämlich war, sie zu betreten. Habe ich einen Fuß auf den altersschwachen Teppich gesetzt, komme ich hier nie wieder raus. Fester kralle ich mich an meinen Hund.

Melissa schnauft vor Anstrengung, schafft es aber trotzdem noch zu säuseln. »Oh, wenn es dir nicht gefällt, Dear, können wir natürlich alles renovieren, ich wollte dir nur nicht zuvorkommen.«

Diese aufgesetzte Stimme geht mir auf den Geist. »Natürlich.«

Ich trete ein.

Und die Falle schnappt zu.

»Wir kommen zurecht«, sagt Cam. Da ist er optimistischer als ich.

»Oh, dann lasse ich euch Turteltauben erst einmal allein, damit ihr ankommen könnt.«

Endlich geht sie und ich bleibe in der Mitte des Raums stehen, lasse alles auf mich wirken. Die schweren dunklen Holzmöbel, selbst das ausladende Sofa wurde aus dem gleichen Holz gefertigt und ist mit an etlichen Stellen verschlissenem Leder bezogen. Die großen Fenster wurden in unzähligen Sprossen unterteilt, wie es ungefähr in der Antike modern gewesen sein muss. Wenn mich nicht alles täuscht, befindet sich davor ein kleiner barocker Balkon. Ich wette, er ist baufällig. Alt. Heruntergekommen. Wie das ganze Haus. Der Fernseher stammt aus den Siebzigerjahren, wenn ich ihn ins Museum bringe, freuen die sich vermutlich über das neue Ausstellungsstück.

Als ich mich umdrehe, lehnt er mit verschränkten Armen in der Tür, die er wenigstens geschlossen hat. Kalte und heiße Schauder huschen abwechselnd über meinen Rücken. Dieser Mann bringt mich durcheinander. Ich mag es nicht, wenn er mich beobachtet, nicht aus seinen Augen lässt, in denen ich viel zu oft diesen bewussten besitzergreifenden, gierigen, fordernden Ausdruck finde.

»Gibt es hier kein Schlafzimmer?«, erkundige ich mich und lasse Albert runter, um ihn nicht doch noch zu zerquetschen.

Camerons Blick wird schmutzig und anzüglich und ich wünschte, ich hätte nichts gesagt. Aber dann geht er voraus und ich folge angespannt. »Hier entlang, Mylady.«

»Lady reicht.«

Darauf geht er nicht ein.

»Oh mein GOTT!« Ich pralle zurück, die Hände zwischen den Brüsten, denn gerade habe ich das hässlichste Schlafzimmer seit Menschengedenken gesehen. Das ist … »Oh mein Gott«, stoße ich zittrig erneut hervor.

Cameron dreht sich zu mir um, eine Braue erhoben. »Was ist dein Problem? Ist doch alles da.«

Ohne zu antworten, gehe ich an ihm vorbei, noch mal kann die Falle ja nicht zuschnappen. Das riesige, überdimensionierte Vier-Pfosten-Bett dominiert den Raum, es gibt eine Kommode inklusive eines halb blinden, mit uralten Intarsien verzierten Spiegels. Die Vorhänge des Bettes sind aus dem gleichen, schweren Stoff wie die Samtvorhänge vor den bodentiefen Fenstern.

Besser, es ist sogar der gleiche Samt wie der an den überdimensional hohen Wänden. Und der Teppich, an den Enden ausgefranst, ist auch in gleicher Farbe gehalten.

Das ist die rote …

»Fuck, the red playroom«, murmelt er hinter mir und ich wirbele zu ihm herum.

»Du findest das witzig, oder?«, zische ich. »Du findest es witzig, mich in so eine Hölle zu entführen, richtig? Das ist deine Rache.«

»Wofür?« Er hat sogar die Nerven, total ahnungslos und unschuldig zu wirken. Mit seinen … mit seinen VERDAMMTEN AUGEN!

»Das will ich von dir wissen.«

Doch er grinst mich nur an und ich verliere einmal alles.

»Raus!«, zische ich, meine Stimme steigert sich mit jedem neuen Wort, bis sie ein ausgewachsenes Schreien ist. »Verschwinde!«

»Und wohin soll ich gehen? Ich wohne hier auch.«

Ich spüre die Tränen kommen, mit so einer Macht, dass ihr Ausbruch unausweichlich wird, und bewege hektisch die rechte Hand. »Geh einfach raus!«

Er mustert mich durchdringend, die Augen verengt. Aber gerade als ich denke, einfach zu platzen, nickt er und verlässt wortlos den Raum. Genau rechtzeitig, damit er nicht mehr die Träne sieht, die mir die Wange herunterrinnt.

Das ist zu viel.

Das kann ich nicht ertragen.

Das ist einfach viel zu viel. Diese düstere … GRUFT. Und dann dieser Gestank. Es riecht muffig und alt … nach uralter Frau. So hat meine Grandma gerochen, bevor sie gestorben ist. Jetzt, wo der Damm gebrochen ist, laufen die Tränen immer schneller. Oh Gott, sie haben mich in einem Totenzimmer untergebracht, das vermutlich in den sechziger Jahren zuletzt renoviert wurde. Mit einem Mann, der … der hier seine perversen Wünsche umsetzen will und nur an das eine denkt.

Entkräftet lasse ich mich auf das Bett fallen, bin halb überrascht, dass die Matratze nicht aus Stroh zu bestehen scheint, und lehne mich zurück. Ein Blick zur Decke und die nächste Sturzflut bricht über mich herein.

Ich.

Kann.

Das.

Einfach.

Nicht.

Hemmungslos schluchzend betrachte ich den Wasserfleck, der sich an der dunklen Deckentapete abzeichnet. Es ist nicht einer, ich zähle zehn, hier hat es durchgeregnet, und das ist nicht nur einmal passiert. Deshalb ist es auch so feucht. Ich zucke zusammen, als die uralte Heizung knattert, rolle mich zusammen und schließe die Augen, während heiße Tränen erst auf meine Nase und schließlich auf dem gestärkten Leinenkissen mit eingestickten Rosen landen.

Oh.

Mein.

Gott!
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Er hat mich in Ruhe gelassen.

Dankbarkeit spüre ich nicht, schließlich hat er mich in die rote Hölle entführt. Meinen hysterischen Anfall beim Aufwachen, nachdem ich mich Stunden zuvor in den Schlaf geheult hatte, schlucke ich irgendwie runter und bringe sogar den Mut auf, mich dem Bad zu stellen.

Es war der nächste Schock.

Die Einrichtung stammt aus den Fünfzigerjahren, die Fliesen haben ein Schachmuster, die Armaturen sind aus angelaufenem Messing, die Wanne hat Klauenfüße und die Wände sind rissig. Das warme Wasser spendet ein Boiler, der über der Wanne hängt. Ich bin so fasziniert von dem Bild, dass ich glatt den nächsten hysterischen Anfall vergesse.

Als ich mich ins Wohnzimmer wage, stehen meine Koffer dort. Das Mädchen hat sie einfach fallenlassen. Ich bin mal gespannt, wann jemand kommt, um sie auszuräumen, und lasse sie einfach stehen. In meinem Haus wäre sie gefeuert worden, aber hier scheint alles ein bisschen anders zu laufen.

Mutlos schlurfe ich zurück, müsste Hunger haben, fürchte sogar den Moment, in dem ich hinuntergerufen werde. Über die Tischzeiten hat man mich nicht aufgeklärt.

Ich zerre das Smartphone aus der Reisetasche, kann mich nicht länger beherrschen, das Herz klopft hektisch in meiner Brust. Ich brauche ihn jetzt. Irgendein Lebenszeichen.

C: James?




Wie hypnotisiert starre ich auf das Display, meine Finger beben. Bitte, bitte, melde dich. Bitte melde dich. Ich brauche dich.

Die nächsten Tränen kündigen sich bereits an.

J: Charlie.




Durch den Schleier meiner Tränen muss ich lächeln. Er ist der Einzige, abgesehen von meinen engsten Freunden, der mich so nennt.

C: Ich bin zurück.




J: Wunderbar.




C: Ich …




J: Was?




C: Ich …




Ich kann es nicht schreiben, weil ich nicht weiß, was ich eigentlich ausdrücken will. Wie soll ich dieses Gefühl in meiner Brust beschreiben, das die halbe Welt zu umspannen scheint?

J: Mach ein Foto!




WAS?

C: Nein, ich …




J: Ich will dich sehen, wenigstens so, auch wenn du nackt bist. Gerade dann. Mach ein verdammtes Foto.




Ich zögere, niemals zuvor habe ich mich einem Menschen so nackt gezeigt. Ungeschminkt, fertig, garantiert nicht schön, ohne Fassade.

Echt.

Langsam wende ich die Kamera und knipse einfach, schicke es ab.

Ohne Filter.

Ohne Schnörkel.

Ohne alles.

Zunächst schickt er mir ein Lächeln.

J: Da ist sie ja.




Ich wünschte, er würde mir den gleichen Gefallen tun, würde mir auch ein Foto schicken, würde sich nicht länger verstecken. Egal wie er aussieht, er ist innerlich schön, und das genügt. Er ist umwerfend, mir ist es egal, wie die Fassade aussieht. Aber das geschieht nicht.

J: Alles wird gut.




So lautet die nächste Botschaft, die mir wie schlechter Hohn erscheint, und dann kommt nur noch eine:

J: Morgen, ein Uhr, Four Seasons, London, Hyde Park.




Mein Herz klopft so schnell, dass ich schwöre, würde sich dieser Cameron doch blicken lassen, er könnte es bereits hören, bevor er auch nur die Tür geöffnet hätte.

Morgen.

Endlich!

Und plötzlich kann ich wieder atmen.


Ein unglücklicher Ehemann
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»Ich lege Wert darauf, dass sich die gesamte Familie am Dinnertisch einfindet.«

»Sie ist erschöpft vom Flug.«

»Und was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

»Also ich hatte den Eindruck, sie würde mir gar nicht zuhören«, lässt Melissa von der anderen Seite des Tisches vernehmen, sie hat inzwischen schon den dritten Sherry gekippt. »Und anscheinend ist sie mit ihren Zimmern auch nicht zufrieden. Wenn du mich fragst, ist sie recht … schwierig, andere würden es undankbar nennen.«

Ich stochere mit dem Löffel in der durchsichtigen Lauchsuppe herum, der man AUCH einen Hauch Pfefferminze beigefügt hat. Diese Briten sind besessen von Minze, und zwar in allem, wozu sie nicht passt.

Ekelhaft.

Außerdem macht dieser alte Kerl mich wütend, bei Melissa muss ich den Weg gar nicht so weit gehen, die Frau nervt mich in jeder Sekunde zu Tode.

»Ich sagte, sie ist unpässlich, was ist daran nicht zu verstehen?«

»Ist sie krank?«, schnauzt er mich über den Tisch an. Ich sitze an der Längsseite, Charlies Gedeck befindet sich direkt auf der gegenüberliegenden Seite. »Hat sie sich was eingefangen, in diesem … Dschungel?«

Ohhh ja, unzählige Male, es musste sie leider immer wieder verlassen. »Nicht, dass ich wüsste.«

Er fuchtelt mit seinem Löffel herum, Suppe spritzt über den Tisch, was er nicht zu bemerken scheint, aber diese komische kleine Schwester lehnt sich angewidert zurück. »Ich weiß, was es ist, Melissa«, grunzt er und sein Dolch-Blitz-Blick richtet sich wieder auf mich »Du hast es vermasselt. Du hast dich nicht um sie bemüht, deshalb hat sie sich zurückgezogen. Wie ich es vorhergesehen habe.« Er lehnt sich über den Tisch. »Bring das in Ordnung, und ab morgen Abend will ich sie hier am Tisch haben. Wir sind eine alte Familie mit alten Traditionen, an die wir uns halten. Dazu gehört das abendliche Dinner mit der gesamten Familie. Davon entschuldigt nur der Tod.«

»Jawohl.« Ich tippe zwei Finger an die Schläfe.

»Treib es nicht zu weit.«

Gelassen gieße ich mir Rotwein ins Glas und leere es in einem Zug. »Warum regst du dich so auf? Wir sind verheiratet, wir sind lebend zurückgekommen, allein dafür steht mir ein Orden zu. Sie ist in diesem Haus, vor allen Dingen hast du die Kohle eingestrichen.«

»Nicht dieser Jargon!«

Ich zucke mit den Schultern und feuere die Serviette auf den Tisch. »Ich bin satt, muss nach meinem Frauchen schauen, nicht, dass sie noch die Laune verliert.«

Mit langen Schritten verlasse ich den Saal, bin aber nicht schnell genug, um nicht noch meine Stiefmutter zu hören:

»Ich glaube, es war ein Fehler, gerade ihm diese Aufgabe zu überantworten, Dear.«

Wenn sie noch einmal Dear sagt, werde ich sie dearen.

Ehrlich.

Nach kurzer Überlegung gehe ich nicht hoch, sondern hinaus. Kalte, feuchte Luft schlägt mir entgegen, als ich mir eine Zigarette anzünde und mein Handy hervorhole.

Sie hat mir nicht noch mal geschrieben.

IHM.

Nicht mir.

Ha!

Ansonsten wäre es ja einfach.

Mit verengten Augen betrachte ich ihr verheultes Gesicht auf dem Foto. Möchte mal wissen, was es zu heulen gibt. Das Haus hat sie doch schon vorher gesehen, sie wusste, wie es hier aussieht, was sie erwartet, dass sie in der Zeit ein paar Jahrhunderte zurückreisen wird, wenn sie hier einzieht.

Ich sehe auf, lege den Kopf in den Nacken und betrachte den wolkigen Himmel. Wir haben Ende September, und fast das gesamte Laub an den Bäumen ist bereits gelb.

Kaum sind wir hier angekommen, hat sie ihm geschrieben. Und ich Idiot dachte wirklich, ich hätte ihn ihr aus dem Kopf gefickt. Ich dachte, sie hätte diesen Stock-im-Arsch-Typen mit der britischen Aussprache hinter sich gelassen, weil sie mit ihrem echten Ami genug zu tun hat.

War ein bisschen voreilig. Ich sollte einfach aufhören, schnelle Schlüsse zu ziehen, das versaut nur die Stimmung.

Eine Weile schaue ich wartend auf das Handy, vielleicht will sie ja noch eine Runde heulen, als nichts kommt, gehe ich wieder ins Haus. Hier ist es mir zu kalt, ich werde ab sofort oben rauchen. Wenn ihr das nicht passt, kann sie ja mit ihrem fucking Lover schreiben.

Der wird ihr bestimmt helfen.

Meine Schritte sind schwer, als ich die Stufen erklimme. Ein kalter Schauder rieselt langsam meinen Rücken runter, als hätte mir jemand Bier in den Nacken gekippt.

Dieses Haus ist finster.

Alt.

Verfallen.

Und es ist so verdammt kalt.

Dabei hat der Herbst offiziell gerade begonnen, ich schätze, im Winter wird es auch nicht wärmer werden. Logisch ist sie not amused, ich bin es auch nicht und ich habe keinen angelsächsischen Stock im Arsch.

Die Düsternis des »Wohnzimmers« fällt mir auf, sobald ich eingetreten bin. Es riecht nicht gut, die Einrichtung wirkt, als hätten wir im Flieger eine Zeitreise hinter uns gebracht. Vor der Tür zum Schlafzimmer stoppe ich, die Hand schon auf der Klinke.

Geh rein, sie ist deine Frau, du hast jedes verdammte Recht, zu ihr zu gehen.

Doch ich lasse die Hand sinken und wende mich ab.

Ihr verheultes Gesicht hat mir schon auf dem Foto nicht unbedingt gefallen, in real kann ich auf den Anblick verzichten. Anscheinend kann sie es mit mir ja nicht aushalten und jammert rum, mit Tränen und dem ganzen Zeug. Möchte mal wissen, was ich ihr getan habe, vor allen Dingen, warum sie nicht sagt, was los ist, und stattdessen schmollt.

Meine Stimmung sinkt mit jeder Sekunde, ich schiebe das Kinn vor, durchforste die verdammten antiken Schränke nach was Trinkbaren und finde sogar was. Die Möbel fallen fast auseinander, aber Alkohol ist immer da.

Typisch.

Mit einem Whisky lasse ich mich auf das Sofa fallen, das unter meinem Gewicht ächzt. Es wundert mich, dass es nicht gleich zusammenbricht.

Hier bin ich also, mit einem Mal verheiratet, mit einer mies gelaunten Frau im Nebenzimmer, die lieber heult und mit wildfremden Männern schreibt und fickt, als sich mal mit mir auseinanderzusetzen.

Ich wette, würde man sie danach fragen, würde sie was erzählen von wegen, sie wollte gar nicht mit mir vögeln.

Bitch, please!

Wer soll dir das abnehmen?

Ich kann mich noch genau daran erinnern, wie du dich mir entgegengepresst hast, deine Fingerspitzen in meiner Haut, und deine Hüften, die sich immer wieder in meine Richtung bewegten. Wie du nicht genug bekommen hast, wie du immer schneller wurdest, wie du gekeucht hast, wie du den Kopf zurückwarfst. Und was war das mit deiner Zunge, die genießerisch über deine Lippen fuhr?

Und was war das mit deinen Fingerspitzen, die über meine Haut fuhren?

Hast du das alles wirklich vergessen?

Oder du hast es nur verdrängt, weil es nicht in dein Bild von dir passt?

Ich würde diesem Wichser, der mit einer verheirateten Frau schreibt, vögelt und sie zu Nacktfotos verführt, gern ins Krankenhaus prügeln. Fast wünschte ich mir, er wäre echt, damit ich an ihm meinen Frust abarbeiten könnte. Denn mir liegt wirklich an ihr, sie ist mir nicht egal.

Mein Vater, diese seltsame Kuh von Schwiegermutter, dieses Ding, das sie mutig meine Schwester nennen, dieses Haus, diese Gegend, diese Natur, all das Grün, das mehr oder weniger grau ist, schlägt mir aufs Gemüt. Ich hab’s nicht so mit dem Landleben, ich will hier weg, bekomme Beklemmungen. Die Natur müsste sie gewohnt sein, aber dass sie sich in diesem halb verfallenen Kasten nicht wohlfühlt, ist ja wohl kein Wunder.

Fuck, ich will hier abhauen.

Eine verschlissene Decke liegt auf dem Sofa, mit der ich mich zudecke, ich komme mir vor wie ein Obdachloser. Mir fallen die Räume ein, in denen ich wohnte, bevor ich meine Frau hierher brachte, die mit einem Unbekannten vögelt, der ihr noch nicht mal sein Gesicht zeigt. Ich überlege, dorthin zu gehen, da gab es wenigstens ein Bett. Ich wette, mein Rücken wird mich morgen früh fertigmachen. Aber dann wertet sie das noch als Entwarnung, und ich gönne ihr nicht das geringste Aufatmen. Kein Luftholen, kein Ausspannen. Die Frau soll dauerhaft in Angst und Schrecken leben, weil sie mich fucking nervt und weil ich ihr nichts getan habe, verdammt noch mal.

Stirnrunzelnd verabschiede ich mich von meinem Rücken, starre zur Decke, sehe Wasserflecken und mir fällt wieder ein, dass das Dach schadhaft ist.

Das ist britischer Hochadel.

Keine Kohle, um das Dach zu reparieren, aber so tun, als besäße man die verdammten Kronjuwelen, und Hauptsache immer auf die anderen hinabschauen. Das widert mich schon jetzt an, andererseits macht es meine Lage aussichtslos, denn mir ist klar, dass ich auf keine finanzielle Unterstützung meines Vaters hoffen kann.

Vom Verkauf des Apartments meiner Mom habe ich noch ein bisschen Geld übrig, aber dafür bekomme ich in London nicht mal eine Abstellkammer, geschweige denn ein Apartment oder Haus, und von irgendwas müssen wir leben. Ich habe so den Eindruck, dass mein Frauchen ein paar Ansprüche hat.

Aber stelle ich all diese Überlegungen nicht viel zu früh an? Weil dieser – mein – (Ehe)Fall nun mal nicht vergleichbar mit anderen ist?

Ich weiß nicht viel, in meinem Hirn befindet sich nur Matsch, aber mir ist klar, dass ich nicht mit einer Frau zusammenleben will, die mich pausenlos bescheißt.

Meine Augen verengen sich. Vielleicht bin ich deshalb so antriebslos und habe keinen Schimmer, wie das Leben weitergehen soll. Ich muss erst das eine klären, muss erst dahinterkommen, ob es überhaupt einen Sinn hat, bevor ich mit allem anderen beginnen kann.

Wie es weitergehen soll?

Was überhaupt wird?

Aus mir.

Aus ihr.

Aus uns?

Ich habe keine Ahnung.

Wie seltsam, nie war ich antriebsloser als kurz nach meiner Hochzeit. In dem Moment, in dem ich eigentlich damit anfangen sollte, mein Leben aufzubauen.

Für sie.

Für mich.

Für eine Familie, die ich gerade gegründet habe.

Für die Zukunft.

…

Welche Zukunft?


Der Takt meines Herzens
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Mein Kopf dröhnt, als ich irgendwann wach werde.

Allein.

Mein Leben lang hat mich irgendwer geweckt. Erst meine Mom, dann meine Nanny, später die Gouvernante und irgendwann die Zofe. Heute war da niemand.

Mir ist, als hätte ich eine Abrissbirne vor den Schädel bekommen, ich schaffe es nicht, die Augen zu öffnen, und mir fallen all die Tränen ein, die ich gestern vergossen habe.

Es hechelt neben mir und ich presse die Augen noch mehr zusammen.

Albert.

Wenn er aufs Bett springt, dann wird es wirklich dringend, vermutlich bin ich durch ihn aufgewacht.

»Gleich, Baby«, flüstere ich und reibe meine geschwollenen Lider.

Die vergossenen Tränen liegen wie ein Bleigewicht auf mir, sodass ich nicht glaube, aufstehen zu können. Doch dann fällt mir ein, dass ich mich heute mit James treffen, ihn endlich wiedersehen werde, und das Gewicht hebt sich ein wenig von mir.

Dass es ein paar Probleme geben könnte, fällt mir erst auf, als ich mit Albert auf den Fersen ins Wohnzimmer trete. Längst in einem Kleid, perfekt geschminkt auf dem Weg hinab, stocke ich, denn dort steht nicht nur ein Tisch mit Frühstück, sondern auch mein … mein Ehemann.

Albert stimmt wütendes Gebell an – super, jetzt hilft mir das auch nicht mehr weiter.

»Ruhe!«, herrsche ich ihn an und er versteckt sich winselnd hinter mir. Als ich aufblicke, mustert er mich noch immer.

Sofort spürte ich wieder seine Hände auf meiner Haut, spüre ihn wieder in mir, meine Lider senken sich und ein Schauer zieht über meine Haut, von dem ich mich mit einem unwirschen Kopfrucken befreie. Er grinst mich an, mit diesem spöttischen Lächeln, das mich provoziert.

Herausfordert.

Ablenkt.

Ich will mich aber nicht ablenken lassen.

Warum ist er hier? Gestern hat er sich kein einziges Mal blicken lassen.

Niemand, mit Ausnahme des Mädchens, das mir irgendwann einen Imbiss aufs Zimmer brachte, das war am späten Nachmittag, anscheinend wollte man meinem Hungertod zuvorkommen.

»Hunger?«, erkundigt er sich freundlich.

Irgendwer hat den Kamin entzündet, weshalb es nicht mehr so klamm wie gestern in dem riesigen Raum ist, auch wurden sämtliche Vorhänge aufgezogen. Dicke Regentropfen perlen an den Scheiben ab.

Wie an Schnüren wende ich den Blick wieder zu ihm und mir wird klar, dass ich taktieren muss.

Ich muss heute nach London.

Ich muss bald fahren, denn der Weg ist weit.

Und ich habe kein Auto.

Leise räuspernd wage ich mich zu dem Tisch vor, an dem er sitzt. Er ist hübsch gedeckt, kein üppiges Frühstück, aber ausreichend. Cameron trägt einen dunklen Pullover und eine Jeans, an den Füßen weiße Sneaker, seine gestern noch dunklen Wangen hat er rasiert und den Blick aus grünen Augen nimmt er nicht von mir.

Taktiere.

Sei clever.

Lass dir nichts anmerken.

»Guten Morgen.« Er klingt dunkel, aber nicht angriffslustig.

»Guten Morgen, es tut mir leid, ich muss mit Albert hinunter.«

Sein Blick fällt auf das Fellbündel neben mir und er schiebt die vollen, sinnlichen Lippen vor.

»Einen Moment.« Damit steht er auf und geht aus dem Raum.

Zurück bleiben Albert und ich. Er sieht mich an mit seinen dunklen Knopfaugen.

Ich sehe zurück.

»Wenn du nicht mehr kannst, lass einfach laufen«, schlage ich ihm vor. »Er kann es dann wegwischen.«

Als Antwort fiept er leise, und ich seufze, weiß, er würde niemals irgendwo hinpinkeln. Weiß, er ist davon abhängig, dass ich etwas unternehme.

Er ist MEIN Hund und ich werde jetzt …

Da wird die Tür aufgerissen und mein Ehemann – Gott, selbst wenn ich es nur denke, huschen Gruselschauer über meinen Rücken – erscheint mit diesem nichtsnutzigen Dienstmädchen.

»Bitte«, sagt er mit Fingerzeig auf Albert, als stünden ein paar Hunde zur Auswahl.

Sie nimmt ihn ohne Federlesen einfach auf den Arm und als er jault – weil er mich eben liebt –, macht sie »Schhhhh.«

Dann schließt sich die Tür und ich bin mit dem Grauen allein, dass längst wieder sitzt.

»Kaffee?«, fragt er höflich.

»Lieber Tee.«

Ich lasse mich auf dem zweiten Stuhl nieder und beobachte mit versteinerter Miene, wie er mir einschenkt.

»Gut geschlafen?«, erkundigt er sich, als der dampfende Tee vor mir steht.

Ich sitze wie auf Kohlen. Ein Blick auf mein Handy hat mir erstens keine neue Nachricht von James gezeigt und außerdem, dass es schon nach neun Uhr ist. Ich habe keine Zeit, wenn ich pünktlich sein will.

»Ja, danke.«

»Ich hatte den Eindruck, du wärst gestern nicht sehr begeistert gewesen.«

Ich verbrenne mir die Zunge an dem Tee. »Das tut mir leid, alles ist wundervoll.«

»Willst du mich verarschen?«

Das hat er in gleicher Tonlage geäußert, eben noch dachte ich, es mit einem kultivierten, wenn auch verhassten Mann zu tun zu haben, und bin damit schon wieder reingefallen.

Leise klirrend stelle ich die filigrane Tasse auf den Unterteller zurück.

»Nein, ich möchte dich nicht ver…« Ich vermag nicht, dieses Wort auszusprechen.

»Trau dich«, flüstert er und der nächste Schauer sucht meine Haut heim. Er soll mit diesen widerlichen Manipulationen aufhören. »Sprich es aus.«

»Nein«, entscheide ich kühl. »Nein in Antwort auf deine Aufforderung, eine solche Wortschöpfung wird niemals über meine Lippen kommen. Und Nein in Antwort auf deine Frage.«

»Du hast nicht gut geschlafen. Selbst mit den drei Kilo Make-up kannst du die dicken Ringe unter deinen Augen nicht kaschieren.«

»Es ziemt sich nicht, eine Lady auf so etwas anzusprechen.«

Seine Lippen zucken und ich möchte über den Tisch greifen und ihn schlagen.

Würgen.

Andererseits will ich ihm nicht zu nahe kommen. Das ist gefährlich. Der ganze Mann ist gefährlich. Ein Muskel zuckt unter seiner Wange, er ist nicht halb so relaxed, wie er vorgibt und auch nicht halb so amüsiert über seine angeheiratete Adlige.

»Du könntest mit mir sprechen, wenn dir was nicht gefällt.«

Ja, und ich könnte es auch lassen.

»Ansonsten kann ich deinen Wünschen nicht entsprechen.«

Als hättest du das jemals vorgehabt.

»Wir sind schließlich verheiratet.«

Es wird nicht besser, wenn du es ständig wiederholst.

Mein Blick fällt auf einen großen dunklen, feucht wirkenden Fleck an der Decke.

»Das Dach scheint undicht zu sein.«

Leise lacht er auf. »Blitzmerker.«

Mein wütender Blick trifft ihn. »Ich finde das nicht witzig.«

Er zuckt mit den Schultern, nimmt die Tasse, seine Lippen berühren leicht das Porzellan und mir fällt wieder ein, was er mit ihnen angestellt hat. Der nächste Schauer huscht über meine Haut. Er soll aufhören, Schauer über meine Haut zu jagen, das Recht besitzt er nicht. Nicht, wenn ich es verhindern kann.

»Ich auch nicht«, erwidert er, nachdem er die Tasse abgestellt hat.

Ich habe keine Zeit für dieses Intermezzo.

Ich.

Muss.

Los.

Das würgende Gefühl in meiner Kehle erhält neuerlichen Auftrieb. Ich komme hier nicht weg. Bevor die Tränen eine neue Chance bekommen können, ringe ich mir ein Lächeln ab.

»Und, was hast du heute vor?«

Kurz mustert er mich, schiebt die Unterlippe ein klein wenig vor, betrachtet mich mit seinen grünen Augen und ich fühle Hass in mir aufsteigen.

Hass, weil er mich in diese Einöde verfrachtet hat, ohne Chance zu fliehen. Er hat mich in seiner Macht und ich bin seiner Gnade ausgeliefert. Wenn er nicht dafür sorgt, komme ich nirgendwohin, schon gar nicht nach London. Das war sein Plan und er meint, am Ziel zu sein.

Vergiss es! Und wenn ich zu Fuß nach London laufen muss, ich werde hier ausbrechen, wann es mir passt. Du wirst mich nicht gefangen halten. Du nicht!

»Ich muss heute geschäftlich nach London.«

Ich sehe auf, mein Herzschlag hat sich beschleunigt. »Könntest du mich mitnehmen?«

In seinen Augen blitzt etwas auf, aber ich mache mir nicht die Mühe, es zu hinterfragen. »Natürlich.«

»Danke.«

»Kein Problem.«
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Nur zehn Minuten später sitzen wir in seinem BMW. Ich neben ihm, denn er hat keinen Chauffeur, vermutlich kann er sich keinen leisten.

Prolet.

Albert haben wir auf dem Weg nach unten verabschiedet, das ansonsten völlig unnütze Dienstmädchen hat versprochen, ihn wieder hinauf in »Ihre Räumlichkeiten«, zu bringen. Ich würde es Bruchbude nennen, aber was weiß ich schon? Es ist, als wären alle Gesetzmäßigkeiten an diesem Ort einmal komplett verkehrt worden.

Meine Stimmung steigert sich mit jedem Meter, den wir uns von dieser Ruine fortbewegen. Obwohl ich Albert zurücklassen musste, aber selbst er ist heute nicht wichtig genug, um ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Ich wage nicht auf meinem Smartphone nachzuschauen, ob James sich gemeldet hat, und so betrachte ich die Landschaft vor meinen Augen.

»Wann müssen wir mit Schnee rechnen?«

Ahhh, jetzt macht er Small Talk. »Nicht vor November.«

»Schneit es hier häufig?«

»Wenn die Temperaturen es zulassen.«

»Und wie häufig lassen es die Temperaturen zu?«

Ich betrachte die Hände, die das Lenkrad umschließen. Am Rücken des kleinen Fingers befindet sich eine Kerbe, vermutlich hat er sich mal geschnitten. Belustigt bemerke ich, dass mir aber völlig egal ist, was und warum und wie er sich die Verletzung zugezogen hat. Ich hoffe nur, dass er Schmerzen hatte.

Große.

Am besten, dass er noch heute von Albträumen geplagt wird.

Jede Nacht.

Nicht, dass mir sowas aufgefallen wäre, aber ein Mädchen in meiner Position lebt von seinen Träumen. Und seinen Geheimnissen.

Der Regen wird immer stärker, die Scheibenwischer haben jede Menge zu tun. Und nur zur Info: Es schneit sehr selten in diesem Landstrich, aber dahinter wirst du allein kommen. Warum die ganze Spannung rausnehmen?

»Was hast du in London vor?«, will er wissen.

»Du?«

Er verengt die Augen, sieht mich nicht an, auch ich halte den Blick aus dem Fenster gerichtet.

»Geschäftlich, wie ich bereits sagte.«

»Gehst du einer Arbeit nach?«, lenke ich das Gespräch von allem weg, was mir gefährlich werden könnte.

»Derzeit nicht, ich wurde aus meinem Studium gerissen.«

Ohhh, weil du heiraten musstest? Wenn ich Zeit habe, werde ich dich bedauern.

»Wie viel hattest du noch?«

»Zweieinhalb Semester bis zum Master.«

»Wirst du es wieder aufnehmen?«

»Das versuche ich gerade herauszufinden.«

»Vielleicht hättest du mit der Hochzeit warten sollen, bis du eine Familie auch ernähren kannst«, mutmaße ich spitz und er sieht mich an.

»Darüber mach dir mal keine Sorgen, würde dir auch gar nicht stehen, das gehört ganz sicher nicht zu deinen Angewohnheiten.«

»Was soll das heißen?«

Anstatt zu antworten, zuckt er mit den Schultern.

Ich.

Kann.

Ihn.

Nicht.

Ausstehen.

»Du wirst es nicht glauben, aber es interessiert mich durchaus, wo das Geld herkommt, besonders, da mein Ehemann und dessen Familie anscheinend nicht über genügend Liquidität verfügt.«

»Dürfte dich nicht groß jucken, da gibt es doch bestimmt irgendeinen Fonds, der dafür sorgt, dass sich die kleine Charlie immer noch alles leisten kann, was ihr Herzchen begehrt.«

Zum ersten Mal hat er mich Charlie genannt und ich würde ihm am liebsten den Mund mit Seife auswaschen, denn es steht ihm einfach nicht zu. Ich hasse es.

Du!

NICHT!

»Ich habe einen Fonds, richtig, aber der wird erst an meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag geöffnet.«

»Das ist schlecht.«

»Du sagst es, faktisch verfüge ich derzeit über kein Bargeld.«

»Ist ja noch schlechter.«

Da wütet was in mir, eine Bestie, auf jeden Fall ein pelziges, lang- und scharfzähniges Tier, das gern ausbrechen würde. Mit all meiner britischen Langmut bekämpfe ich es.

»Ich habe nicht einmal ein Auto, kann mich nicht frei bewegen. Offenbar ging mein Vater davon aus, meine Mitgift sei hoch genug, um mir den gewohnten Lifestyle auch weiterhin zu ermöglichen. Hat er sich getäuscht?«

Zuckt sein Auge?

Es zuckt.

Sind seine Lippen schmaler?

Eindeutig.

Er ärgert sich über mich.

Was bin ich stolz.

Soll er sich winden, und mit seinen Erwiderungen ringen, das Geld steht mir zu.

Du hast keinen Bauerntrampel geheiratet, du blöder Affe!

»Keine Ahnung«, brummt er schließlich. »Über das Finanzielle haben wir noch nicht geredet.«

»Wer ist wir?«

Darauf bekomme ich keine Antwort. Mit jedem Meter, den wir uns London nähern, fühle ich mich wohler. Bald werde ich weg sein von diesem … KERL. Bald werde ich bei ihm sein. Und dann wird für ein paar Minuten, Stunden die Sonne scheinen.

»Ich sehe zu, dass ich dir ein Auto besorge.«

Nichts sage ich.

Gar.

Nichts.

Obwohl ich ihn darüber aufklären könnte, dass sich eine Lady Seymour nicht ein Auto »besorgen« lässt, sondern sich eines aussucht. Ich werde mit ihm sprechen, wenn ich neue Kraft tanken konnte.

Bei James.

Mit James.

Flatternd schließen sich meine Lider, als ich mir vorstelle, wie er mich mit seinen großen, zärtlichen Händen berührt, wie er sich langsam in mich reinschiebt, wie er sich exquisit in mir bewegt … Damit kann es dieser Prolet neben mir nicht aufnehmen.

Und das.

Ist.

Gut.

So.

»Wohin willst du?«, erkundigt er sich, als wir die Stadtgrenze überfahren und er die quälend lange Reise durch die Rushhour in die Stadtmitte beginnt.

»Hamilton Place«, erwidere ich prompt.

Er wirft mir einen Blick zu. Will fragen, will mich kontrollieren, will seine sogenannte Macht ausspielen, die er angeblich über mich besitzt.

Versuch es weiter.

Mutwillig erwidere ich seinen Blick.

Fragst du mich, frage ich dich. Mir ist nämlich nicht entgangen, dass er mir seine Antwort schuldig geblieben ist.

Was treibst du in der Stadt?

Was tust du, wenn wir uns getrennt haben?

Mein Unterkiefer schiebt sich langsam vor, meine Augen verengen sich.

Was, wenn er hier auch eine Verabredung hat? Wenn er sich mit irgendeiner Frau trifft? Womöglich noch einer, die ich kenne? Es sind immer die gleichen dreihundert Leute, wenn man es mit dem englischen Hochadel zu tun hat. Und ich habe beim ersten Ball genau gesehen, wie Oxana ihn angemacht hat. Sie macht jeden an und ist in unseren Kreisen einschlägig bekannt.

Oder hat er es gar nichts damit zu tun? Ist es irgendeine … bürgerliche?

Meine Kehle wird ganz trocken, als ich mir ausmale, dass es eine Amerikanerin ist. Eine größere Beleidigung gäbe es nicht. Aber vielleicht ist es auch eine süße, nette Kellnerin, die ihm jeden Wunsch von den Augen abliest. Vielleicht lachen sie zusammen, über seine zickige Ehefrau. Als er hält, ist meine Wut so groß, dass ich kein Wort herausbekomme, sondern einfach aussteige. Sofort zücke ich den Regenschirm, weil es auch hier wie aus Eimern gießt.

»Ruf mich an, wenn ich dich abholen soll«, sagt er noch, indem er sich zur Beifahrertür beugt. Ich beachte ihn nicht.

Dieser … Idiot!

Bildet er sich echt ein, damit durchzukommen? Ich werde mir das nicht gefallen lassen. Ich musste ihn heiraten, ich musste mich ihm hingeben … Wild entschlossen ignoriere ich den Schauer, der über meinen Rücken wandert und dort NICHTS zu suchen hat! Ich musste in diese Ruine ziehen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bevor die ersten Tropfen durch die Decke kommen, weil man uns ja auch noch ganz oben einquartieren musste.

Ha!

Da dachte ich, wenn ich erst verheiratet bin, würde ich eine EIGENE Wohnung haben, irgendwo in London, wo man nämlich heutzutage lebt, wenn man einem gewissen Kreis angehört. Stattdessen werde ich in die Steinzeit nach Kent verfrachtet und das auch noch mit einem untreuen Mann.

Aber eins nach dem anderen.

Jetzt ist meine Zeit. Jetzt ist Auszeit. Jetzt … geht es mir gut.

Ich haste die Straße entlang, weiche dabei geschickt den Pfützen aus, betrete ein paar Minuten später die hell erleuchtete Lobby des Hotels und strauchele kurz. Hastig setze ich mir eine Sonnenbrille auf, ziehe den Kragen des Mantels höher und den Kopf ein. Ich muss cleverer werden. Hier bin ich in London, ich kann immer jemanden begegnen, der mich kennt und sich fragt, was ich an einem Montagmittag in einem Hotel zu suchen habe. Auch wenn es ihn einen Scheißdreck zu interessieren hat.

Mit gesenktem Kopf durchquere ich die Lobby und beiße mir in die Unterlippe. Er hat mir nicht gesagt, welches Zimmer oder welcher Name.

Was mache ich hier nur?

Als ich mich allmählich dem Ausnahmezustand nähere, summt mein Handy und ein Blitz jagt durch meinen Körper.

Hastig wende ich mich ab und fuchtele es aus meiner Handtasche.

J: Für dich liegt eine Zimmerkarte bereit. Auf den Namen High.




Mein Mund ist staubtrocken, als ich wieder zur Rezeption gehe. Dieser Rezeptionist dahinter sieht mich durchdringend an. Versucht er, zu erkennen, wer sich hinter der Sonnenbrille verbirgt?

Weiß er es schon?

Oh.

Mein.

Gott.

Am Ende gibt er mir gleichmütig die Karte und vollführt sogar eine kleine Verbeugung.

»Dritter Stock, die 352.«

»Danke«, sage ich so selbstbewusst wie möglich, lasse mir nichts anmerken, und gehe auf Beinen, deren Knochen aus Gelee bestehen, durch zu den Aufzügen. Mein Herz droht mich zu töten, so schnell schlägt es. Er hat die gleiche Zimmernummer gewählt wie die Suite im Corintha hatte.

Er schickt mir Zeichen. Ich liebe es, dass er auf solche Kleinigkeiten achtet.

Noch einmal schaue ich auf das Handy, aber er hat keine neue Nachricht geschickt. Mit mir warten zwei Pärchen, eines hat einen kleinen Jungen an jeweils einer Hand, der mich unentwegt ansieht.

Ich liebe Kinder. Wirklich. Aber sie können auch verdammt aufdringlich sein.

Sprich mich nicht an. Sieh mich nicht an. Lass mich einfach in Ruhe!

Ich gebe vor, mich auf mein Handy zu konzentrieren, und bemerke erst nach einer Weile, dass wir immer noch stehen. Als ich aufblicke, mustert mich der Mann des anderen Paars.

»Dritter«, sage ich rasch und er drückt auch diese Taste.

Hastig richte ich die Augen wieder aufs Handy, mir der aufdringlichen Blicke dieses Kindes allzu bewusst.

C: Ich bin da.




Ich schreibe es, um überhaupt was zu tun. Seit wann brauchen diese Aufzüge so lange? Die drei Punkte bewegen sich. Aufgeregt befeuchte ich meine Unterlippe. Mein Atem kommt stoßweise und mit einem Mal ist mir meine Audienz völlig egal.

J: Bist du im Aufzug?




C: Ja.




J: Angekommen?




In diesem Moment halten wir im dritten.

C: Ja.




J: Steig aus.




Ich dränge mich an dem Pärchen ohne Kind vorbei, das noch weiter hinauf will.

C: Bin draußen.




J: Geh den Gang nach links und gehe langsam, lasse es auf dich wirken.




Was soll an einem Hotelflur besonders sein? Dennoch gehorche ich, setze langsam einen Fuß in meinen Heels vor den anderen. Der Teppich ist dezent mit Blumen verziert, leise klassische Musik wird über Lautsprecher eingespielt, mein Atem stockt immer wieder in meiner Kehle und ich muss mich zwingen, nicht schneller zu laufen.

Zu ihm.

Niemand begegnet mir, ich passiere eine weite Fensterfront, die direkt auf die Charing-Cross-Road zeigt, wo das Londoner Leben wie immer tobt. Es kommt nie zum Stillstand, wuselt ständig und mindestens die Hälfte der Menschen dort unten sind Touristen.

Immer wieder schließe ich die Augen, lausche meiner Atmung, lausche meinem Herzschlag, kann es nicht erwarten, ihn endlich wiederzusehen.

Ihn endlich überhaupt zu sehen.

Schluss mit dem Versteckspiel, Schluss mit allem, was wir voreinander verheimlichen. Meine Gefühle sind zu groß, zu endgültig, als dass ich auf diese Art weitermachen könnte.

Mein Handy summt.

J: Bist du da?




Genau in diesem Moment habe ich die Nummer 352 erreicht.

C: Ja.




Meine Finger zittern so sehr, dass ich kaum die Buchstaben treffe.

J: Öffne die Tür.




Ich scanne die Karte und sie springt mit einem Summen auf.

J: Lass das Licht aus.




Ich räuspere mich, als die mir übliche, etwas schale Luft eines Hotelzimmers entgegenschlägt.

J: Tritt ein, genau in die Mitte. Du wirst gegen kein Möbel stoßen.




Ich schwöre, mein Herz klopft so laut, dass es meilenweit zu hören sein muss, als ich mich in die Dunkelheit des Zimmers wage. Sie ist absolut, irgendwer muss die Vorhänge zugezogen haben.

J: Stehenbleiben.




Abrupt stoppe ich.

J: Zieh dein Kleid aus. Und mach es langsam.




Hastig blicke ich mich um, aber niemand sonst befindet sich im Raum. Woher weiß er, was ich anhabe? Woher weiß er …?

Zitternd hole ich Luft, als das Summen meines Handys erneut eine eingehende Nachricht ankündigt.

J: Tu es!




Langsam lasse ich meine Tasche zu Boden gleiten, nur das Phone behalte ich in der Hand, während ich die Seiten meines langärmligen, schlichten Kleides über die Schultern schiebe, bis es einfach so zu Boden fällt. Nur in meiner Spitzenunterwäsche und meinen halterlosen Strümpfen stehe ich da, mich fröstelt ein wenig, aber ich wage es nicht, die Arme um mich zu schlingen.

J: Schließe die Augen.




Fast höre ich sein Flüstern, auch wenn er gar nicht da ist.

Meine Lider fallen wie von selbst, und ich stehe da, zittere vor mich hin, kann es nicht erwarten, dass er kommt, und fürchte es gleichermaßen.

Dann legt sich wie aus dem Nichts kühle Seide über meine Augen, jetzt erahne ich die überwältigende Präsenz hinter mir. Wo ist er hergekommen? Wo war er? War er schon die ganze Zeit hier?

Ich habe ihn gar nicht gehört, aber mit einem Mal spüre ich ihn – und wie. Ich spüre genau, wie er meine Haare über eine Schulter streicht und mir das Handy aus den verkrampften Fingern nimmt. Ich spüre genau, wie er meinen Nacken küsst und mit zwei Fingern meinen Rücken herab streicht.

Oh Gott.

Ich habe ihn so sehr vermisst. Ich sterbe fast, ich halte es nicht mehr aus. Ich brauche ihn.

Deswegen wirbele ich einfach herum und stürze mich auf ihn. Mit einem Arm umschlinge ich seine breiten Schultern, als ich meine Lippen auf seine presse. Sofort stöhnen wir beide auf und er fängt mich an den Hüften ab. In der nächsten Sekunde drückt er mich gegen die kalte Wand und ich stöhne erneut.

Ja. Ja. Ja.

Das ist es.

Er ist es.

Ich will ihn.

Nur ihn.

»James«, murmle ich sehnsüchtig und sein Kuss stockt, bevor er einen Kopf etwas zurückzieht. Ich sehe ihn nicht, das frustriert mich, er spricht nicht, auch das gefällt mir nicht. Aber als er mit einem Mal meinen Hals packt und mich wieder küsst, verflüchtigen sich alle Zweifel. Sie lösen sich einfach auf und ich halte keuchend die Luft an. Er fetzt mein Höschen zur Seite und küsst mich im selben Moment tiefer, als er auch zwei Finger in mich schiebt.

Fast. Komme. Ich.

Nur davon.

Nur von dem hier.

Nur von den Küssen, seiner Nähe, seinem Geschmack und seinem Geruch, der tatsächlich dem Geruch meines Ehemannes gleicht. Aber an den will ich jetzt nicht denken. Ich will mir das hier nicht kaputtmachen lassen. Ich will es einfach genießen.

Ich kralle mich in seinen Arm, muss mich an irgendetwas festhalten, sonst werde ich fallen, einfach zusammenbrechen. Hier und jetzt. Meine Knie werden ganz weich und mein gesamter Körper kribbelt, als er stöhnend seine Finger in mir bewegt.

Oh.

Mein.

Gott.

Gleich falle ich einfach in Ohnmacht … verliere das Bewusstsein, bin weg …

Plötzlich zieht er sie zurück. Am Hals dirigiert er mich durch den Raum und ich stoße mit den Kniekehlen an einen Bettrand. Eine Sekunde darauf lande ich in weichen Laken und bekomme einen Moment Panik, weil ich so blind und ausgeliefert bin. Aber dann beugt sich James über mich und seine Lippen sind wieder an meinem Hals. Als er sanft hineinbeißt, biege ich stöhnend den Rücken durch, noch schlimmer pocht es in mir, als er mein Höschen mit einer Hand abstreift. Als ich höre, wie er seinen Gürtel öffnet, halte ich den Atem an und spreize meine Beine etwas weiter.

Ja, ich hatte Sex mit einem anderen. Aber ich wollte es nicht, ich wollte immer nur das hier.

Genau das, was sich nun so verheißungsvoll an meine Mitte presst. Ich kralle mich in seine Arme, küsse ihn tiefer, will ihn so sehr in mir, dass es wehtut. James zögert auch nicht lange, er tut mir den Gefallen und schiebt sich schnell und tief in mich. So tief, dass ich in überall spüre und ein weiteres Stöhnen den Raum erfüllt. Es vermischt sich mit seinem und wird intensiver, als er sich zurückzieht und wieder hart in mich stößt. Mit einer Hand packt er wieder meinen Hals und drückt leicht zu, küsst mich erneut. Ich umklammere seinen Unterarm, während ich unter ihm völlig auseinanderfalle. Mich einfach auflöse. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin und wen ich gerade erst geheiratet habe. Selbst mein Name ist gerade schleierhaft.

Noch fester packt er meinen Hals und ich schlucke mühsam, aber wehre mich nicht.

Er wird mir nicht wehtun. James würde mir nie wehtun.

Niemals.

Noch härter treibt er sich in mich und bohrt seine Finger in meine Haut.

Noch ein wenig fester.

Jetzt kann ich nicht mehr atmen und japse auf. Kurz flackert Panik in mir auf, für eine Sekunde glaube ich, dass er mich erwürgt, aber dann löst er mit einem Mal seinen Griff und schwingt uns herum, sodass ich auf ihm sitze.

»Beweg dich«, fordert er leise, aber seine Stimme dringt nur gedämpft durch meinen Lustnebel.

Ich schließe die Augen, lege den Kopf weit in den Nacken und bewege mich.

Heftig.

Intensiv.

Wie getrieben.

James Stöhnen feuert mich nur noch mehr an.

Ich lasse mich immer mehr gehen, steigere den Rhythmus noch einmal und ziehe seine Hand an mein Herz. Ich will, dass er es fühlt. Ich will, dass er den Takt des Herzens kennt, das ihm gehört. Wann es geschehen ist, weiß ich nicht, aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen und ich will es auch gar nicht. Ich gehöre ihm, auch wenn ich einem anderen gehöre.

Und als James sich aufrichtet, in mein Haar greift und mich wieder küsst, weiß ich es einfach: Auch er gehört mir. Nur mir.

Für immer.


Ein bisschen Druck
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Fast. Nur fast hätte ich sie gerade erwürgt.

Ja, ich war erleichtert, als sie sich mir wieder so offen und zügellos hingab, aber gleichzeitig wurde ich mit jeder Sekunde deshalb wütender. Mit jedem Stöhnen, mit jedem An-mir-Festkrallen, mit jeder Sekunde, in der sie sich JAMES einfach so hingegeben hat, tobte der Sturm in meinem Schädel wilder, vergaß ich mehr, wer ich bin und was sie mir bedeutet.

Dabei will ich sie gar nicht töten, wie mir noch rechtzeitig einfiel, deshalb habe ich mich irgendwie zurückgehalten. Es war nicht leicht und ich weiß auch nicht, wie oft ich das noch schaffe. Vermutlich wird es mit jedem Mal schwieriger werden, ihr die Wahrheit nicht ins Gesicht zu brüllen und mit den Konsequenzen zu leben.

Jetzt sind wir fertig, sie hat sich gerade von mir runtergeschwungen. Aber ich fühle sie immer noch in jedem meiner Knochen, ich schmecke sie noch auf meiner Zunge und die Wut brodelt noch heiß durch meinen Bauch. Es wird auch nicht besser, als sie sich sofort an meine Seite schmiegt. Bei James macht sie das einfach so, bei mir, bei Cameron kann es ihr nicht schnell genug gehen, dass sie sich von mir löst, weil es ihr unangenehm ist, weil sie sich schlecht fühlt, als würde sie mich mit mir betrügen.

Was ist das überhaupt für eine verdrehte Scheiße.

»Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen«, murmelt sie und streicht mit einer Fingerspitze meine verschwitzten Bauchmuskeln nach. Nie wiedersehen? Ha! Sie hat mich jeden verdammten Tag gesehen und wusste gar nichts davon. Jeden Tag schlief sie ach so friedlich neben mir, jeden Tag saß sie mir am Frühstückstisch und beim Abendessen gegenüber und jede Nacht lag sie stöhnend unter mir. Pffft. Aber ich darf jetzt nicht widerlich werden und es an ihr auslassen. Ich muss mich an meine Rolle erinnern, also antworte ich ihm britischsten Dialekt, den ich zustande bekomme.

»Weil du einem anderen erlaubt hast, dich anzufassen?« Sie schweigt, aber das gilt jetzt nicht. Jetzt kann sie mir nicht einfach ausweichen und nicht antworten. Jetzt kann ich sie zu einer Antwort zwingen. Also streiche ich mit einer Hand über ihren heißen Rücken, fahre ihre Kontur langsam nach und fühle, wie sie erschauert. Das tut sie bei mir, als Cameron auch, aber als James lässt sie es leichter geschehen und löst sich nicht von mir. Stattdessen schmiegt sie ihre weichen warmen Brüste noch enger an mich und ein leiser Funke von Lust, tanzt wieder in mir hoch.

»Ich will es doch eigentlich gar nicht«, meint sie schuldbewusst.

»Aber du tust es dennoch.« Wieder schweigt sie und ich entscheide, es ihr noch ein wenig schwerer zu machen, sie noch ein wenig mieser fühlen zu lassen.

»Ich will das nicht mehr«, sage ich also und drücke sie auf den Rücken. »Ich will nicht mehr, dass er dich anfasst«, mache ich ihr klar und schiebe ihre Beine weiter auseinander. Sie soll sich jetzt bloß nicht vor mir verschließen, aber eigentlich sollte sie mich von sich stoßen und mir entgegenbrüllen, dass sie ihren Mann nicht betrügen will.

Bitch.

Machen wir uns nichts vor: Diese Frau betrügt mich. Eiskalt! So eiskalt, wie es ihr vermutlich niemand zutrauen würde.

Diese Arroganz in ihren Worten, wenn sie von mir spricht, also von Cameron, diese Verachtung, diese Lügen … machen mich wütend. Es sind Lügen, denn ich kann mich nicht daran erinnern, sie als ihr Ehemann zu irgendwas gezwungen zu haben. Sie bescheißt beide und das macht mich sogar scheißwütend. Das kann ich gar nicht ungesühnt lassen. Wie ich sie kenne, wird sie sowieso wieder mir die ganze Schuld geben, selbst wenn ich sie mit der Wahrheit konfrontiere.

Täter-Opfer-Umkehr – wer hat’s erfunden? Es waren nicht die Schweizer, so viel kann ich sagen.

»W… was?«, fragt sie etwas zittrig und ich pinne ihre Hand neben ihrem Kopf in die Kissen, als sie über meinen Rücken streichen will.

»Ich will, dass er seine unwürdigen Hände von dir lässt, Darling. Sonst fasse ich dich nicht mehr an«, ich streiche mit meinem Schwanz über ihre feuchte Mitte und sie stöhnt leise auf.

»Aber …« Sie verstummt, als ich mich hart gegen sie drücke.

»Ich hatte dir genau gesagt, unter welchen Bedingungen wir dieses Arrangement fortführen können, trotz der unerquicklichen Ehe, in die du eingewilligt hast.«

»Ich hatte keine Wahl«, keucht sie und drängt sich mir entgegen, weswegen sich meine Finger fester um ihr Handgelenk schließen. Sanft streiche ich mit meiner Nase über ihren Hals, ziehe ihren süßen Duft tief ein.

»Das mag sein, oder auch nicht, aber ich muss dich mit ihm teilen. Glaubst du mir, wenn ich sage, dass ich nicht froh über die derzeitige Situation bin?« Ich beiße in ihre Haut und sie wimmert.

»Du bist wütend.«

»Du hast ja keine Ahnung, Sweetheart«, murmele ich, lasse sie ein bisschen zappeln, reibe mich an ihr, bis sie fast durchdreht. »Willst du mich wütend?«

»Nein!«

»Willst du das hier?« Ich schiebe mich ein Stück in sie.

»JA!«, ruft sie aus.

»Dann schlaf. Nicht. Mit ihm.« Jedes Wort ein Stoß und ein Stöhnen von ihr.

»Ich muss.«

»Du musst gar nichts.« Meine Kiefer haben sich verhärtet, was ein bisschen wehtut, die Frau bringt mich noch dazu, dass ich mir die Schnauze breche. Der Wunsch, sie unter Druck zu setzen, sie bezahlen zu lassen für die Art, mit der sie mich hinhält, killt mich inzwischen fast. »Du wirst dich von ihm niemals wieder anfassen lassen. Nie wieder! Hast du das verstanden?«

Keine Reaktion, dann ihr verzweifeltes Wispern.

»Das wird er nicht akzeptieren.«

»Dann sorge dafür. Ich merke es, wenn du ihm zu Willen bist.« Immer schön den fucking Briten einfließen lassen, sonst fällt es auf, und irgendwie habe ich keine Schwierigkeiten, mich auf diese gestelzten Worte einzustellen. »Ich teile nicht«, schiebe ich noch nach und komme einfach tief in ihr. So hat sie ein bisschen Stoff zum Nachdenken. Nebenbei geht mir das Gesagte nicht aus dem Kopf, denn sie hat nicht ganz unrecht, ich sollte wirklich über unsere Zukunft nachdenken. Auf jeden Fall werde ich nicht in diesem Bau mit glucksenden Rohren, undichtem Dach und einer knarrenden Zentralheizung leben, das ist mir einfach ein bisschen zu antik. Ich bevorzuge eine moderne Wohnung, nicht klamm, und die werde ich mir besorgen.

Und einen Job oder einen Studienplatz oder was auch immer.

Fuck, ich war so in dem Film, nicht in den Bau zu müssen, dass ich alles andere einfach vergessen habe. Sie könnte ihren Ehemann in dieser Hinsicht für einen Versager halten, auch wenn sie ganz sicher nicht auf einen Ernährer angewiesen war. Dass sich die Dinge geändert haben, ist ganz sicher nicht ihre Schuld.

Ich kann fair sein, wenn ich will. Aber jetzt bin ich das nicht, jetzt ficke ich sie genau so lange, bis sie fast durchdreht und ich komme. Zitternd verschwitzt und völlig überfahren liegt sie unter mir. Ich sehe durch die Binde ihre Augen nicht richtig, aber ich weiß genau, wie hingebungsvoll sie mich jetzt wohl mustert, als ich mit meinen Lippen nochmal an ihr Ohr bringe.

»Warte mindestens zehn Minuten, bevor du gehst. Wir dürfen nicht in Verbindung gebracht werden und sei besser ein braves Mädchen, Charlie, sonst ist es aus.«

Dann gehe ich, und zwar schnell, weil das Bild von ihr, noch perfekt in meinem Kurzzeitgedächtnis, zu verlockend ist. Nackt, hinreißend und sexy – wie sie, auch wenn sie keine Ahnung davon hat. Sie hat keine Ahnung davon, dass auch ich etwas neben mir stehe, als sich die Hoteltür schließt und ich in den Aufzug steige.

Was ist das eigentlich für ein Typ, dieser James. Wer ist es, der mir im Aufzug entgegensieht? Wieso kann sie sich mir in dieser Form so mühelos hingeben, rebelliert aber und hasst mich sogar, wenn ich ich bin?

Ich will das Hotel schon verlassen und weiter meinen finsteren Gedanken nachgehen, als ich mich kurzerhand umentscheide und mich in das offene Café setze. Bei der sexy Kellnerin mit dem breiten, auffordernden Lächeln bestelle ich einen Kaffee, den Blick auf den Aufzügen.

Mein Handy summt.

C: Ich kann nicht damit leben, dein Gesicht nicht zu sehen.




J: Das wirst du, oder wir müssen die Sache beenden. Willst du das?




C: NEIN!




Ich verziehe das Gesicht. »Bitch.«

C: Ich würde dich nicht verraten, warum kannst du mir nicht vertrauen?




J: Wir kennen uns seit ein paar Wochen, du bist verheiratet, auch noch mit einem Cavendish … ich muss mir sicher sein und das bin ich nicht, kann es gar nicht sein.




Sie antwortet lange Zeit nicht, ist vermutlich sauer – wahrscheinlich rennt sie jetzt im Zimmer auf und ab. Nackt.

Fuck, ich hätte eine Cam installieren sollen.

C: Das tut mir leid.




Ich schnaube leise. Eben noch war ich in ihr und jetzt macht sie einen auf förmlich.

Kalt tippe ich:

J: Das sollte es.




Ich lege mein Handy weg und ignoriere das Lächeln der Kellnerin. Ich bin verheiratet, tut mir leid und ich bin treu.

TREU.

Was meine Frau ja eindeutig nicht ist und jetzt werde ich sie mal noch ein wenig mehr in die Bredouille bringen.

Als sie fünfzehn Minuten später aus dem Aufzug steigt, setze ich schnell eine erstaunte Miene auf. Schön mit Sonnenbrille und den Kopf eingezogen, als wäre ihr Hals nur halb so lang, hastet sie durch die Lobby, eindeutig bemüht, so schnell wie möglich hier rauszukommen. Allerdings stockt sie, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen, als ich sie sanft anspreche.

»Charlotte.« Sie zieht die Schultern noch mehr an und dreht sich langsam zu mir um. Vor meinen amüsierten Augen wird sie bleich wie eine Rolle Toilettenpapier. In Sekundenschnelle verlässt sämtliches Blut ihre Wangen. Aus meiner verblüfften Miene wird ein Strahlen und ich stehe auf, um ihr entgegenzugehen. Rasch küsse ich ihre Lippen, bevor sie das Gesicht abwenden kann. »Was suchst du hier?«

»Ich …« Sie beißt sich auf die Unterlippe, mir fällt auf, dass sie selbst ohne Lippenstift viel voller und roter als von der billigen Bedienung ist.

Das Make-up ist verschwunden. Sie sieht gefickt aus, frisch gevögelt.

Ich bin gespannt auf ihre Ausrede.

»Ich … habe eine Freundin getroffen«, sprudelt es aus ihr raus.

Mit der du gefickt hast – die Vorstellung ist gar nicht übel.

»Ahhh, die wohnt im Hotel?« Ich sehe zu den Aufzügen, nur um sie noch etwas nervöser zu machen, und ihre Augen weiten sich, weil sie wohl befürchtet, ich würde sie begrüßen wollen.

»Ja.« Heftig nickt sie und geht unauffällig ein paar Schritte in Richtung Ausgang. »Sie kommt auch aus Yorkshire, nimmt eine Auszeit, ihre Eltern zahlen ihr das Hotelzimmer«, plappert sie vor sich her und ich frage mich, wie heftig wohl gerade ihr Herz rast.

Was tut sie, wenn ich jetzt vorschlage, nochmal hochzugehen? Aber ich habe gerade keine Lust. Ihr Glück.

»Sind ja echt spendable Eltern.« Ich lege einen Arm um ihre Schulter, genieße ihr Zurückweichen und ziehe sie mit mir.

»Perfekt, dass ich dich hier treffe. Ich wollte gerade essen gehen.«
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Sie sitzt mir gegenüber und die Art, wie sie ihr Besteck hält, macht mich wahnsinnig.

Geziert, irgendwie affektiert. Und dann dieser gerade Rücken, diese kühle Miene. Wenn ich in ihr bin, ist sie nicht kühl, dann biegt sie den Rücken durch und kann mir nicht nah genug sein, kann mich nicht tief genug in sich aufnehmen.

James.

Aber auch Cameron.

Du bescheißt uns gegenseitig.

Ich muss mich immer wieder aus meinen Gedanken rausreißen, um sie nicht anzuknurren. Guter Cop, schlechter Cop, das Spiel spiele ich weiter, nur dass wir jetzt die Rollen tauschen. Cameron ist ab heute der gute Cop und James wird ihr Albtraum werden.

»Heute früh im Auto hast du ein wichtiges Thema angesprochen …«

»Welches?« Das Stück Roastbeef auf ihrer Gabel ist so klein, dass ich mich auf ein paar Stunden in diesem Restaurant einstellen kann, während meines schon zur Hälfte aufgegessen ist.

»Die Frage der Einkommensquelle.«

Sie hebt eine Braue. »Uhhh, darüber hast du dir vorher nie Gedanken gemacht?«

»Doch, das habe ich, denn ich befand mich bis vor ein paar Wochen mitten in einem Studium, mit dessen Abschluss man eine erstklassige Karriere machen kann, wenn du dich erinnerst.«

Kurz blickt sie sich im Raum um, dann wieder mich an. »Das … ist schwierig.«

»Genau.« Ich strahle sie an. »Soll ich mir einen Job suchen? Soll ich weiter studieren? Oder wollen wir einfach in den Tag hineinleben und hoffen, dass unsere Eltern unser Leben finanzieren? Ich würde mich dir nur anpassen.«

Ihr Mund schließt sich. »Ich habe mein freies Jahr«, behauptet sie wüst. »Nach Abschluss der Schule legt das hier jeder ein.«

»Aha, und dann?«

»Dann …« Wieder der Rundblick durch das Restaurant, ich muss immer wieder auf ihre Brüste schauen, die ich noch ein paar Minuten zuvor unter meinen Handflächen gespürt habe. Muss daran denken, wie es war, in ihr zu sein und wie sie gestöhnt hat, wenn ich so tief wie möglich kam.

Und kam.

Und kam.

Und …

»Dann könnte ich zum Beispiel studieren. Was natürlich nur funktioniert, wenn mein Ehemann das auch finanzieren kann.« Sie legt in gezierter Bewegung das Besteck ab und die kleinen, schmalen Hände ineinander, klimpert mich darüber mit ihren langen Wimpern an. »Oder hoffst du darauf, dass ich das Geld verdiene, während du deinem Studium weiter nachgehst? Das wäre … ungewöhnlich.«

»Ich lasse mich nicht von einem Mädchen aushalten.«

Was insofern nicht stimmt, da ich gerade vom Erbe meiner Mutter lebe.

»Wie sieht es mit einer erwachsenen Frau aus?«

Als ich lache, färben sich ihre Wangen rot. »Was?«, erkundige ich mich.

»Ich bin eine Frau.«

»Aha.«

»Warum meinst du, dass ich keine bin?«

Ich zucke nur mit den Schultern.

»Was soll das?«, zischt sie giftig, Charlotte of fucking Shit hat jede Menge davon in ihren Venen.

Ich schüttele nur den Kopf.

»Wie auch immer, keine Sorge, ich werde schon dafür sorgen, dass du dir deine Kleidung kaufen kannst, wenn vielleicht auch nicht mehr ganz die Marken, die du gewöhnt bist.«

Schlagartig ist sie blass. »Was soll das heißen?«

»Dass du dich einschränken musst.«

»Das ist nicht mein Lebensweg.«

»Ach, der steht schon fest?«

Sie lehnt sich zurück, ihr Essen scheint vergessen, ihr Blick ist kühl. »Mein Name ist Charlotte Cara Virgina Amelia Seymour …«

»Cavendish«, werfe ich ein, nur damit sie es nicht vergisst, werde aber glatt ignoriert.

»… ich bin einen gewissen Standard gewohnt und ich erwarte von dir, dass du ihn hältst.«

»Sonst?«

»Sonst muss ich meinem Vater berichten, dass er mich an einen Versager verheiratet hat, der nicht in der Lage ist, seiner einzigen Tochter das Leben zu ermöglichen, das sie verdient hat und gewohnt ist, vor allen Dingen, das ihr von ihrer Abstammung her zusteht und wofür er bezahlt hat.« Mit vollen, roten Lippen formuliert sie die größten Bitchthesen, sie lächelt sogar.

Ebenfalls lächelnd greife ich über den Tisch nach ihrer Hand, sie ist nicht schnell genug, sie zurückzuziehen.

»Meinst du, das interessiert ihn?«, flüstere ich, unwillkürlich beugt sie sich zu mir rüber. »Meinst du nicht, er will vor allen Dingen seinen fucking Titel behalten und ihm ist scheißegal, was seine einzige Tochter will, denn sie hat ihren Job längst erfüllt? Meinst du nicht, er würde dich sofort zu mir zurückschicken, wenn du bei ihm antanzen würdest.«

»Niemals«, flüstert sie zurück, unsere Gesichter sind nur noch ein paar Zentimeter entfernt.

»Du könntest dich irren.«

»Ich irre mich nie.«

»Ahhh, also machst du nie Fehler?«

»Niemals.«

»Wow, ich bin ein verdammter Glückspilz, ich bin mit Miss Unfehlbar verheiratet.«

»Endlich hast du es erkannt.«

Ich sehe ihr in die Augen und sie weicht meinem Blick aus, schaut wieder im Restaurant herum und richtet ihn dann in meine Augen. Als suche sie immer mal wieder eine Ausflucht, um sich zu überlegen, was sie jetzt sagen soll.

Wie kann sie hier sitzen, nur Minuten, nachdem sie mich betrogen hat? Wie kann sie mir in die Augen blicken, nur Minuten, nachdem sie einem anderen Mann sagte, sie würde ihn lieben? Und dann noch so kackdreist etwas von mir verlangen?

Das ist der fucking Hochadel? Die sogenannte Oberschicht? Eine Ansammlung von Lügnern und Betrügern, die kein Scheißproblem damit haben, sich durch ihr verkacktes Leben zu lügen und zu betrügen und die immer noch meinen, sie wären was Besseres?

Die Elite?

Kein Wunder, dass dieses Land vor die Hunde geht.

»Du denkst wirklich, du bist etwas Besseres, oder?«, frage ich mit direktem Blick in ihre Augen. »Das bist du aber nicht. Deine verdammte Kohle macht dich zu keinem besseren Menschen, Lady. Sie gibt dir keinen Charakter, keine Ausstrahlung, sie macht dich nicht liebenswert. Sie macht dich ehrlich gesagt, ziemlich hässlich. Alles, was du mir hier zeigst, ist einfach nur das Gesicht einer widerlich verwöhnten Göre, die am Rockzipfel ihres Vaters hängt und in ihrem gesamten Leben noch nie selbst etwas geschafft oder gemacht hat. Die …« Ich komme nicht weiter, denn wieder flüchtet sie. Diesmal nicht in eine Ohnmacht, sondern aus dem Restaurant.

Fuck. Jetzt ist es doch mit mir durchgegangen, aber ich konnte mich einfach nicht mehr beherrschen. Verdammte Scheiße!


Gelogene Wahrheit
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Ich kann gar nicht schnell genug aus dem Restaurant kommen, laufe voraus, kümmere mich nicht darum, ob er mir folgt oder nicht. Das steht ja sowieso fest. Vor diesem Kerl gibt es kein Entrinnen.

Tränen trüben meine Sicht.

Wie kann er es wagen? Wie kann er es wagen all diese widerlichen Dinge zu mir zu sagen?

Eine Hand schließt sich um meinen Arm, ich werde zurückgerissen, lande mit dem Rücken an der Hauswand und mein Ehemann ragt über mir auf.

»Was zur Hölle ist mit dir los?«, verlangt er knurrend zu wissen.

Die Stimme so dunkel. Und der Muskel unter seiner Wange so pochend. Und die Lippen so schmal. Diese Lippen, mit denen er mich so verrückt macht … und das, obwohl James das nicht mehr will. Ich bin völlig verloren, das merke ich in diesem Moment, denn ich fühle mich zu Cameron hingezogen, diesem Arschloch und ich werde James noch wegen ihm verlieren, wenn ich mich nicht an seine Regeln halte.

»Fass mich nicht an. Ich will das nicht«, flüstere ich.

Einen Moment herrscht ungläubige Stille, er scheint die Menschen, die an uns vorbeilaufen, überhaupt nicht zu bemerken. Klar, ihn kennt ja auch keiner. Von mir werden morgen die Fotos in den Medien sein: Die Dutches of Kent gesichtet in London. Ist ihre Ehe schon am Ende? Sie hat nie auch nur angefangen.

Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht so schallend, dass nun doch die ersten Blicke zu uns zucken.

»Hör auf«, bringe ich durch meine zusammengepressten Lippen. »Hör endlich auf!«

Ich will gehen, aber er zieht mich ruckartig zurück, mit seinen an die Wand gestützten Armen keilt er mich ein, nimmt mir meine Bewegungsfähigkeit, meine Freiheit. Außer mir schnappe ich nach Luft, sehe ihn rein äußerlich aber kühl an. »Was zur Hölle gibt es da zu lachen?«

Das irre Gelächter verstummt, er mustert mich eingehend, den Kopf leicht zur Seite geneigt, ein Lächeln wieder auf seinen Lippen. »Wie lebt es sich, wenn man sich selbst ständig belügt?«

»Sag du es mir«, flüstere ich.

»Wann habe ich mich belogen?«

»Du redest dir ein, wir würden eine glückliche Ehe führen.«

Die Mundwinkel zucken. »Habe ich nie.«

»Du denkst, ich fände es gut, wenn du mich … anfasst.«

Seine Mundwinkel zucken, aber der Blick ist hart.

Und brutal.

Und endgültig.

Grob umfasst er mein Kinn, mit dem Daumen fährt er sinnierend meine Lippen nach.

»Du bist meine Frau, das gehört irgendwie dazu. Ich bin mal so frei und denke, du findest es berauschend, wenn ich dich berühre, denn ansonsten …« Sein Blick folgt ein paar Passanten, aber er scheint sie nicht zu sehen, sondern in die Ferne zu schauen. Die Ferne, die in dieser engen Straße nicht wahrnehmbar ist. Als er mich wieder mustert, ist sein Ausdruck noch eisiger geworden. »… ansonsten könnte ich zu deinem Vater gehen und sagen, dass du nicht folgst, und dich wegen Unzumutbarkeit heimschicken.«

Seine Augen zucken, in ihnen glimmt das Feuer der gnadenlosen Vernichtung, als er sich zu mir herab beugt. Sein Atem streift meine Haut, während er wieder spricht und der Daumen seinen Druck verstärkt.

»Wegen Untauglichkeit«, flüstert er und seine Lippen bewegen sich zu meinem Ohr, während er spricht, schließe ich die Augen, weil ich nicht länger in der Realität weilen will. In dieser unglaublich vernichtenden, verwirrenden, zutiefst unfassbaren Realität. »Bist du eine untaugliche Frau, Charlotte?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht zu schreien, die anderen auf mich aufmerksam zu machen, zu demonstrieren, dass ich in Schwierigkeiten bin, dass ich bedrängt werde, dass er mir nicht guttut.

Dieser Stalker.

Dieser Widerling!

Warum lässt er mich nicht einfach in Ruhe?

Warum gönnt er mir nicht die Luft zum Atmen?

Warum ist er so ein … ein … SCHEUSAL?

Ich reiße die Augen auf. »Warum warst du heute im Hotel?«

Seine Miene verschließt sich augenblicklich und ich weiß, dass ich richtig liege. Er ist mir gefolgt.

Oh.

Mein.

Gott.

»Und du?«

Ich weiß, dass mit meiner Miene das Gleiche passiert, mit Grauen fällt mir ein, was wohl geschieht, wenn er mein Handy checkt. Ich muss unsere Unterhaltungen unbedingt tarnen, ohne zu wissen wie. Löschen könnte ich sie nie. Sie ist alles, was mir von James bleibt, wenn er sich erst von mir abgewandt hat.

Weil ich einfach nicht gehorsam sein kann. Ich weiß es schon, ich werde zu Cameron nicht Nein sagen können. Ich muss mit Tessa reden. Unbedingt. Nur sie kann mir noch helfen.

Äußerlich bin ich immer noch kühl. »Können wir jetzt gehen?«

Sein Mundwinkel zuckt, aber die Augen bleiben hart.

»Erst, wenn du zugibst, dass du liebst, von mir angefasst zu werden.«

»Was für ein grandioses Selbstbewusstsein, du entschuldigst doch, dass ich nicht lügen werde, nur damit es keinen Kratzer bekommt.«

Trocken lacht er auf. »Als wenn das nötig wäre. Du kannst das nicht verstecken. Spätestens, wenn ich mich in dich hineinschiebe …«

Erschrocken verschließe ich mit einer Hand seine Lippen, starre ihn beschwörend an. Warum versteht er nicht, dass er solche Dinge einfach NICHT SAGEN DARF? »Können. Wir. Endlich. Gehen.«

Gemütlich nimmt er meine Hand runter, irgendwie nervend, dass er kaum Kraft aufwenden muss. Dann tritt er einen Schritt zurück, gibt mich endlich frei und nickt knapp.

»Natürlich.«


Ein Schaf und ein Hase
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»… u


nmöglich. Ehrlich. unmöglich!«

Ich schiebe frustriert das Stück Sahnetorte von mir, das ich mir in einem Anfall geistiger Umnachtung bestellt habe, und ziehe den Latte mit Hafermilch zu mir ran. »Ich kann ihn einfach nicht ausstehen. Er ist ein Prolet, hat kein Benehmen, er redet als würde er aus der Gosse stammen, was nicht der Fall ist.«

Mit verengten Augen betrachte ich Tessa, die mir unbeeindruckt lauscht. Heute trägt sie einen schillernd lila Anzug, auf dem Kopf einen Hut mit Feder und die blonden Haare darunter sind wie in den Zwanzigern gewellt. Damit das Bild auch stimmt, hat sie sich eine Verlängerung für ihre Zigarette geholt, weshalb wir draußen sitzen müssen.

In der Kälte, damit sie ihre Rolle spielen kann. Die Frau lebt und stirbt mit ihren Rollen, aber wenigstens spricht sie nicht, das muss ich auskosten. Wenn sie erst mal angefangen hat, werde ich nicht mehr zum Zug kommen.

»Diese Flitterwochen waren ein einziges Desaster …«

»Wie war der Sex?«

»… und hier wird es nicht besser. Dieser … MANN ist das eine, aber ich wurde auch noch in diese klamme Ruine verschleppt. Jetzt sieh mich nicht so an, das WAR eine Verschleppung, denn freiwillig wäre ich nie dorthin gegangen.«

»Du hattest doch mit ihm Sex, oder?«

»An den Decken sind Wasserflecken und ich schwöre, heute Morgen sind ein paar Tropfen runtergefallen, hast du sowas schon mal erlebt? Diese Heizungen müssen aus der Antike stammen, sie gurgeln und ächzen und stöhnen – wusstest du, dass Heizungen solche Töne von sich geben können? Und dann diese Bäder. Nicht, dass sie zu wenige hätten, aber die Wanne ist von achtzehnhundertdreißig – wenn nicht älter, diese Armaturen, sind total verkalkt, ich habe ja die Vermutung, dass da überall noch Bleirohre sind.« Ohne getrunken zu haben, setze ich die Tasse wieder ab. »Man will mich vergiften.«

»Also hattet ihr nun Sex oder nicht?«

»Und dann dieses Bett, ich habe nachgesehen, weil ich den Verdacht hatte, die Matratze wäre mit Stroh gefüllt. Das ist sie nicht, aber nah dran, sie ist mindestens fünfundzwanzig Jahre alt. Ich lüge jetzt nicht oder so. Man lässt mich auf einer verwanzten Matratze aus dem letzten Jahrtausend schlafen.«

»Jetzt rede endlich!« Ihre Stimme ist inzwischen so schneidend, dass ich sie nicht länger ignorieren kann.

»Natürlich hatten wir Sex«, zische ich. »Was denkst du denn? Wir sind verheiratet.«

Ihre Augen werden groß. »UND?«

»Und, und, wir hatten Sex, und es war kein Vergnügen.«

Abrupt lehnt sie sich zurück. »Das glaube ich dir nicht.«

Werde ich rot? Ich werde rot, verdammt! Heftig beiße ich mir auf die Unterlippe, damit das Blut umgelenkt wird, und trinke jetzt doch einen Schluck von meinem Kaffee, um Zeit zu schinden.

»Ja, wir hatten Sex«, sage ich leise. »Es war erträglich. NICHT mehr«, füge ich lauter hinzu, bevor sie wieder eine ihrer unqualifizierten Antworten rausbrüllen kann. By the way, inzwischen weiß ich es zu schätzen, dass wir uns hier draußen die Eierstöcke verkühlen, die Gefahr, belauscht zu werden, ist denkbar geringer.

Tessa – wie üblich – hat mal wieder keine Schwierigkeiten damit, dass andere zu hören.

Ich schon. Weil ich … weil ich ihr was erzählen muss.

»Nicht mehr«, wiederhole ich. »Was immer du denkst, und ich will auch gar nicht, dass es anders ist, weil ich …« Noch mehr senke ich die Stimme, während ich ihr stockend und dann immer flüssiger, ganz genau erzähle, weshalb das so ist.

Diesmal unterbricht sie mich nicht, ihre Lippen öffnen sich immer mehr, genau wie die Augen stetig größer werden.

»Und … das war alles«, schließe ich, und wische mir hastig ein paar Tränen von den Wangen, die sich nicht länger aufhalten ließen.

»Das war alles?«, haucht, sie als sie wieder sprechen kann. »Wow!« Fassungslos betrachtet sie mich. »Und ich dachte, du wärst die Langweiligste von uns allen.«

»Danke.«

»Sehr gern.« Sie nickt würdevoll und ruft den Kellner heran. »Zwei Gin-Tonic, etwas mehr Gin als gewöhnlich, das haben wir nötig.«

»Hör auf damit«, zische ich sie an, sobald die Bedienung verschwunden ist.

»Jetzt hör du mal auf«, entrüstet sie sich. »Du könntest mir doch wohl jede Menge erzählt haben. Und das ist jetzt auch nicht das Thema. Du meinst, er ist heißer als … Cameron?«

Ich verdrehe die Augen, »Das Aussehen ist nicht alles, das kannst du mir glauben.«

»Aber es hilft«, erwidert sie strikt, den Blick nachdenklich auf den Tisch gerichtet. »Wer könnte es sein. Al von den Simmons? Der ist ungefähr in dem Alter, das du beschreibst und seine Großmutter war Italienerin, aber die treiben sich nicht unbedingt im Buckingham Palace herum. Oder vielleicht Steven Bloomsbury? Sein Vater war Afroamerikaner. Die Schwester seiner Mutter hat den Bruder der Queen Mom geheiratet, damit … Oh!« Sie hat die Augen aufgerissen. »Er könnte ein Mountbatten sein, der alte Lord hatte doch zig Enkel und die haben sich auch reichlich vermehrt. Und Phillip …«

Sie grübelt, geht in Gedanken die infrage kommenden Söhne durch, so wie ich es auch schon unzählige Male tat.

Zwischenzeitlich kommen unsere Gin Tonics und sie prostet mir zu. Ihr scheint die ganze Angelegenheit noch viel mehr auf den Magen geschlagen zu sein, als mir, denn sie trinkt mit deutlich größerem Appetit. Ich stelle das Glas nach einem kleinen Schluck zurück auf den Tisch. Gin-Tonic, so bemerke ich gerade, wird mir bei meinen Problemen nicht helfen.

»Es wäre natürlich auch möglich«, sagt Tessa, die sich umständlich die Zigarette in der Verlängerung angezündet hat, sie jetzt mit einer schwarz behandschuhten Hand geziert von sich hält und den Rauch gleich wieder ausbläst, weil sie in Wahrheit überhaupt nicht raucht, »dass er wirklich ein Windsor ist. Einer von Andrews oder Edwards Söhnen, oder ein Cousin, eine Cousine, es gibt so viele.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Ach, hin und wieder denkst du auch?«, werde ich trocken gefragt.

»Und was soll das jetzt heißen?«

Sie rückt näher, liegt fast auf dem Tisch. »Du gehst regelmäßig mit ihm auf Tuchfühlung und du hast keine … sagen wir signifikanten Merkmale ausfindig machen können? Das ist echt armselig.«

Betreten senke ich den Blick. »Doch, mir ist vieles aufgefallen, natürlich ist es das, aber … daran können wir ihn auch nicht identifizieren.«

»Charlie«, sagt sie vernünftig. »Du musst erst mal rausfinden, wer der Typ ist, mit dem du Ehebruch begehst, er könnte dich jede Sekunde hochgehen lassen.«

»Nein, er hat …«

Sie beugt sich zu mir vor. »Egal, was er gesagt hat, das könnte trotzdem eine Falle sein.«

»Aber warum denn?«

»Heilige Mutter Gottes«, sagt die durch und durch atheistische Tessa. »Du bist doch dieses komische, naive Schaf.«

»Jetzt hör aber mal auf!«, brause ich auf und es fühlt sich gut an.

»Und er hat dir gar keine Vorschriften zu machen, ich wette, er hat auch eine Verlobte oder Frau oder so.«

Erschrocken sehe ich auf. »Wie kommst du darauf?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Warum sollte er dir sonst nicht sein Gesicht zeigen? Du musst den Spieß umdrehen, du musst die Macht übernehmen, die Führung. Gut, ich würde dir raten, lass ihn fallen und halte dich an deinen Mann, sowas findest du nie wieder, aber das musst du ja selbst wissen. Du darfst dich von ihm nicht länger bevormunden lassen, das kannst du dir auch gar nicht leisten, denn er hat dich in der Hand. Warum muss ich dir das sagen?«

»Er hat keine Beweise.«

»Keinen Chat?« Sie mustert mich mit einer weise erhobenen Braue, was mir extrem auf die Nerven geht. »Keine Nacktfotos?«

»Nein, sowas würde ich niemals zustimmen.«

»Wer sagt denn, dass er dich gefragt hat? Dass er dir davon erzählt? Der Kerl fickt dich, ohne dir zu zeigen, wer er ist, wie kannst du ihm trauen?« Sie lehnt sich zurück, hat für den Moment ihr geziertes Gehabe vergessen und mustert mich missbilligend. »Du hättest niemals in so eine Affäre reinrutschen dürfen. Du nicht.«

»Ach nein, warum denn nicht?«

»Weil du zu blöd bist. Weil du dich hinhängen lässt und es nicht mal merkst.«

Ich denke an seine Berührungen zurück, an seine Zärtlichkeiten, an … all das, was er in mir anrichtet, und schüttele langsam den Kopf.

»Das ist nicht gespielt, er hätte mich längst auffliegen lassen können, hat er aber nicht.«

»Gib mir den Chat.« Fordernd bewegt sie zwei Finger, die Hand ausgestreckt.

Augenrollend gebe ich es ihr, sie scrollt durch die Nachrichten. »Er droht dir.«

»Weil er eifersüchtig ist.«

»Seinen Ton würde ich mir verbitten.«

»Du bist nicht ich und du kennst ihn nicht.«

Diesmal sieht sie länger auf. »Dir ist nicht mehr zu helfen, du bist besessen.«

Ich schlage die Wimpern nieder, denn darauf kann und werde ich nicht antworten.

»Du bist besessen.« Diesmal klingt es nicht nach einer Anklage. »Ja, noch zwei, und bitte mit dem Tonic sparen, wenn wir Limo wollen, bestellen wir sie.«

Die Bedienung geht ohne ein Wort.

Für einen Moment herrscht Stille, in der ich beharrlich die Tischplatte anstarre. Noch nie fühlte ich mich so … widerlich. Nie zuvor wurde mir deutlicher vor Augen geführt, was ich eigentlich tue und dass ich mich diesem Mann bedingungslos hingegeben habe. Ich fühle mich wie betäubt, wie aufgewacht, obwohl ich das gar nicht wollte. Warum müssen mich sämtliche Menschen immer in diese verdammte verhasste Realität hineinziehen, die für mich nichts weiter bereithält als eine Ehe, die ich nicht will, in einem Haus, das auseinanderfällt und mit Schwiegereltern, die gruselig sind? Warum konnte sie mich nicht noch etwas mehr in dieser wundervollen Bubble lassen, in der ich träumen konnte.

Und hoffen. Hoffnung ist so viel wert, wenn man keinen Grund für sie hat.

Die Bedienung bringt den nächsten Gin, ich nehme das Glas, ohne aufzusehen und trinke, bin so dankbar, dass sie mir diesen Moment zubilligt. In Wahrheit überlege ich bereits, wie ich am besten hier wegkomme, und dann fällt mir ein, dass ich nicht mal ein Auto besitze.

Nicht mal das.

Das lässt die erste Träne hochsteigen. Früher dachte ich, ich wäre härter, könnte mehr ertragen, aber gerade ist alles einfach zu viel. Und vielleicht hat er auch noch recht, vielleicht bin ich verwöhnt und viel zu schwach für das Leben. Vielleicht verstecke ich mich hinter meinem Vater. Vielleicht bin ich einfach ein schlechter Mensch, mit einem miesen Charakter, aber ich komme nicht aus meiner Haut.

»Noch mal Nachschub«, ordert Tessa in ihrer Bitch-Stimme, die keinen Widerspruch duldet, weder den der Bedienung – mir fällt kein Grund ein, weshalb diese protestieren sollte – und auch nicht von mir.

Als hätte ich die Kraft.

Als hätte ich die Nerven.

Als wäre ich nicht schon total zerrüttet.

Der Gin tut seine Wirkung, mir wird etwas wärmer, obwohl ich immer noch den Eindruck habe, nie im Leben wäre mir kälter gewesen.

Schließlich schaue ich auf und begegne ihrem abwartenden, geduldigen Blick.

»Besser?«

»Nein.«

»Habe ich auch nicht angenommen.« Sie seufzt. »Du hättest gleich zu mir kommen sollen, aber jetzt bin ich ja da. Und jetzt erzähle mir von dem anderen.«

»Wen meinst du? Ich stapele meine Affären nicht.«

»Ich meine den rechtmäßigen.«

»DAS!«, sage ich bedeutend lauter und kräftiger, »werden wir an geeigneter Stelle noch mal klären, ich halte hier nämlich gar nichts für rechtmäßig.«

Was mir wieder einen dieser geduldigen Blicke einbringt, die sie mir nicht sympathischer macht. Wenn ich es mir recht überlege, war mir die Frau nie sonderlich sympathisch.

Laut.

Vertratscht.

Rechthaberisch.

Und ihrer Ansicht nach mindestens hundert Jahre älter, jedenfalls vom Lebenserfahrungsschatz her. Auf der anderen Seite steht ihre bedingungslose Loyalität und dass sie sich meine Probleme anhört, wenn ich mal welche habe.

Was ja bisher nicht häufig vorgekommen ist.

ICH habe mir immer die Storys von ihren Lovern anhören müssen.

ICH habe verbergen müssen, wie verkommen ich ihren Livestyle finde, wie … unstetig, und jetzt sitzt ausgerechnet sie mir gegenüber und unterstellt mir …

Ehrlich, das macht mich wütend!

»Was willst du von ihm wissen?«, fauche ich sie an. »Dass er gut aussieht? Das konnten ja wohl alle sehen, die Hälfte ist garantiert sauer auf mich, weil ich ihn mir geschnappt habe.« Ich schnaube auf. »Als hätte ich drum gebeten! Der Kerl ist pleite. Das ist die Wahrheit! Seine Eltern sind pleite, das Haus fällt zusammen, einen Plan vom Leben hat er nicht, eine Ausbildung auch nicht, das Studium hat er abgebrochen. Da habe ich einen echt guten Fang gemacht. Kein Plan, kein Geld, auch noch aus den USA, wie man an seinem grauenhaften Slang hört, vor allem an seinen Ausdrücken. Er ist weder in der Lage, mich zu ernähren, noch hat er vor, das zu tun. Treibt sich am helllichten Tag im Hotel herum, anstatt sich vielleicht mal eine Arbeit zu suchen.«

»Woher weißt du, dass er in einem Hotel war?«

»Ich habe ihn gesehen oder wohl eher hat er mich erwischt.« Jetzt fließt doch ein bisschen zu viel Blut in meinem Kopf. »Na ja, als ich von James runterkam.

»Wie …« Sie klappt den Mund wieder zu. »Wo du mit deinem Stecher …«

»NENN IHN NICHT SO!«

»Ihr habt euch in der verdammten Lobby getroffen?«

»Ja.«

»Wo du mit … JAMES …«

»Nenn ihn nicht so.«

»Wie, heißt er anders?«

»Ich meine die Betonung.«

»Was ist mit der?«

Müde winke ich ab.

»Also, dort, wo du mit Mister Gesichtslos rumgevögelt hast, hast du ihn unten in der Lobby getroffen?«

»Ja.« Ich bekomme es kaum durch meine starren Kiefer.

»Was, wenn er auch gerade … du weißt schon?«

Wow.

JETZT schiebe ich das Kinn vor und bin wirklich angepisst.

»Das würde er nicht wagen.«

»Äh … du weißt schon, dass du ihn betrügst?«

»Das ist was völlig anderes.«

Über die Bedeutung ihres total bedeutsamen Blicks denke ich gar nicht nach. Das versteht sie eben nicht. Ich verstehe ja selbst nicht, was in mir vor sich geht, denn, dass Cameron eine Affäre haben könnte, gefällt mir auch nicht. Obwohl ich selbst eine habe.

Ich weiß, dass das scheinheilig ist. Ich weiß, dass ich kein Recht dazu habe. Ich weiß, dass ich mich vielleicht ein wenig verzettele, aber was ich auch weiß, ist, dass ich nicht von James lassen kann. Selbst, wenn das meinen Untergang bedeutet.


Ein Referendum
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GEORGE



Die Luft ist blau vom Zigarrenrauch, der Geruch vermischt sich mit dem Duft nach edlem Scotch, das Feuer flackert im Kamin.

Ich befinde mich unter Gleichgesinnten, dies ist einer der letzten reinen Herrenclubs in London. Bisher ist es uns gelungen, die Frauen rauszuhalten; meine Mitstreiter und ich sind überzeugt, das zu unseren Lebzeiten auch beizubehalten.

Emanzipation?

Neuzeit?

Frauenwahlrecht?

Sie können sich emanzipieren und wählen gehen, was auch immer ihnen einfällt, solange sie sich aus unseren Clubs raushalten.

Die Gespräche summen, Wortfetzen dringen an mein Ohr, während ich ins Feuer blicke.

»… die Surrows, einfach so. Er scheint wahnsinnig geworden zu sein.«

»… halben Hofstaat entlassen, soll erst der Anfang sein.«

»… Assistenten gefeuert, obwohl er Jahrzehnte darauf gewartet hat, aufzusteigen. Die Carters sind nicht glücklich. Aber das hat er ja schon vor Jahren angekündigt, oder? Keine große Überraschung.«

»… gehört, dass er den Präsidenten der USA ausgeladen hat? Das wird diplomatische Verwicklungen ungeahnten Ausmaßes geben.«

»… viermal den Premierminister einbestellt. VIERMAL in einer Woche.«

Oliver Cavendish, der bisher stumm neben mir im Sessel gesessen hat, sieht auf.

»Die Politik schert mich als Allerletztes«, grunzt der Politiker. »Seine Macht ist begrenzt und er wird sie auch nicht mehr ausbauen können.« Er sieht mich über den Rand seines Glases hinweg an. »Verheerender ist seine permanente Einmischung in unseren Kreisen.«

Womit der englische Hochadel gemeint ist. Er nimmt einen Schluck und zündet sich seine Zigarre wieder an. »Nun, dir hat es nur Vorteile gebracht, aber die …«

»Auch ich habe es ganz und gar nicht befürwortet, dass er mir den Titel eines anderen uralten Hauses übertragen hat«, falle ich ihm scharf ins Wort. »Wenn er es mit ihnen tun kann, könnte er es auch jederzeit mit den Seymours machen.«

»Oder mit den Cavendishs.«

Beide nicken wir und trinken von unserem Scotch.

»Er ließ mich zunächst auf ihn schwören, bevor er mir den Titel gab.«

George sieht auf. »Der Treueeid?«

»Der große.«

»Faszinierend.«

»Was ist daran faszinierend?«

Leise lacht er. »Es hat fast den Eindruck, als wolle der kleine König von UNSEREN Gnaden wieder ein König von Gottes Gnaden werden.«

»Das war er immer …«

Unwirsch wedelt er mit seiner Zigarrenhand. »… nur ohne Macht.«

»Nur ohne Macht.« Ich leere mein Glas und stelle es auf den kleinen Beistelltisch, der sich zwischen uns befindet.

»Er wird die Macht nicht zurückholen können.«

Oliver lacht. »Natürlich wird er es nicht, aber auf dem Weg zum Begreifen, wird er jede Menge Scherben hinterlassen und welche Folgen das haben wird, dürfte dir klar sein.«

Ich sehe ihn an. »Das Ende der Monarchie.«

Er seufzt. »Elizabeth hat alles zusammengehalten, mir war immer klar, dass es schiefgehen würde, wenn sie erst tot wäre.«

»Ich hatte ihm mehr Chancen eingeräumt.«

»Weil du ein Tagträumer bist, George.«

Als ich leise lache, verziehen sich seine Lippen, es wird deutlich, wie attraktiv er ist, immer noch, obwohl er wie ich die fünfzig überschritten hat. Wenn er nicht im Westminster Palace oder diesem Club ist, dann vögelt er seine Geliebte. Die wenigsten wissen davon, gemeinhin gilt seine Ehe als eine der wenigen glücklichen.

Glücklich, dass ich nicht lache. Ich habe Kim-Vera seit über fünfzehn Jahren. Sie war meine Assistentin, aber seitdem ich regelmäßig mit ihr schlafe, habe ich ihr einen Job in der Verwaltung einer Partnerkanzlei besorgt. Die Frau, in der ich regelmäßig komme, habe ich ungern den ganzen Tag vor meiner Nase. Der Aufwand hat sich rentiert, wir sind jetzt schon so viele Jahre zusammen und vertrauter, als Fiona und ich es jemals waren.

Das wird auch nicht verlangt.

»Mit William wäre das nicht passiert.«

Seufzend zünde ich mir eine Zigarette an. »Womöglich nicht.«

»Ganz sicher nicht«, brummt er und starrt in die Flammen, die Stirn kraus gezogen, während James und die Jungs am Nachbartisch darüber fachsimpeln, wann der Hof auf die Barrikaden geht. Jeder weiß, wer das Königshaus in Wahrheit führt. Es ist nicht der King, sondern die vier Waisen, die Hüter des Königshauses, lang verdiente Amtsträger der Krone. Sie halten das Schiff über Wasser. Wenn ihnen diese Macht genommen wird, sind die Tage der Monarchie gezählt.

»Sie ist immer noch nicht schwanger.«

Ich sehe ihn von der Seite an. »Wenn du eine Möglichkeit gefunden hast, die Natur zu beeinflussen, nur zu.«

Er schnaubt. »Ich glaube, die Ehe unserer Kinder läuft nicht sonderlich glücklich.«

Jetzt muss ich lachen. »Sie wurden verheiratet, ohne sich auch nur richtig zu kennen, natürlich läuft sie nicht sonderlich glücklich. Gib ihnen Zeit, sie werden sich schon einfinden. Jedem von uns ging es so.« Ich denke an seine erste Frau und seufze. »Nun, fast jedem.«

»Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit ich ihnen noch geben will.«

Nun mustere ich ihn länger. »Oliver«, sage ich fast sanft. »Worüber beschwerst du dich? Du hast in den letzten Wochen so viel Geld auf einem Haufen gesehen wie seit Jahren nicht mehr, du konntest endlich dafür sorgen, dass dir der Regen nicht mehr in den Whisky tropft, weil dein Dach an allen Ecken und Enden leckt, du hast eine wohlerzogene, kluge, wunderschöne Schwiegertochter …«

»… die immer noch nicht schwanger ist«, beharrt er eigensinnig.

»Aber das wird sie«, sage ich sanft und lächele. »Die Frage ist doch eher, ob wir das überhaupt noch wollen.«

Er verengt die Augen. »Und was soll ich davon halten?«

Ich seufze. »Nun gut, ob ich es noch will, dir dürfte es egal sein. Oder nicht?«

Er dreht sich zu mir um. »Was willst du mir sagen, George?«

»Ich bin am Überlegen, ob wir unsere Kinder nicht etwas voreilig miteinander verheiratet, ob wir damit nicht einen großen Fehler begangen haben.«

Oliver winkt den Butler heran, der uns nachschenkt. Sobald er weg ist, starrt er mich an. »Rede!«

Ich seufze. »Sind wir ehrlich, mein Geld hat dir nicht weitergeholfen, nicht sehr, deshalb bringst du ja bereits drei Monate nach der Hochzeit die ersten Vertragsstrafen ins Gespräch, obwohl wir beide wissen, dass du damit frühestens in fünf Jahren anfangen kannst, vergiss nicht, ich habe die Verträge aufgesetzt.«

Sein Gesicht offenbart keine Regung.

»Und ich habe meinen Titel auch ohne deine Hilfe bekommen – was interessiert es Charles, mit wem meine Tochter verheiratet ist? Er war ganz scharf darauf, mich zu laden. Wofür ich bei Lizzy Jahre brauchte und nur Gehör fand, weil der Vater der Tochter nicht nachstehen sollte, war für Charles, auf der Suche nach Verbündeten, von elementarer Bedeutung. Es gibt wohl nicht viele, die er so reich beschenken konnte.«

Oliver zuckt mit den Schultern. »Kann dir egal sein …«

»Es ist mir nicht egal.«

Ich nicke zu den Männern im Raum. Je mehr sie trinken, desto hitziger werden die Diskussionen. Sie trinken dieser Tage oft und viel.

»Wenn unser Oberhaupt den Kurs beibehält, wenn er den King der alten Zeiten spielt, dann wird die Monarchie fallen, darin stimmen wir überein?«

George hat die Augen verengt. »Das ist nicht gesagt.«

»Ich sage es dir, und ich sehe keine Möglichkeit, diesen Prozess langfristig aufzuhalten. Dein Boss wird der Erste sein, der auf den Zug aufspringt. Du weißt, wie verhasst der Buckingham Palace, mit seinen horrenden Kosten mancherorts ist. Lizzy wusste es und war klug, den Ball immer flach zu halten. Charles? Wird diesen Kurs nicht einschlagen. Er nimmt sich zu viel raus, er tut genau das, was er nicht tun darf, was Elizabeth nie getan hat. Er denkt, er ist der King. Das Staatsoberhaupt. Der heimliche Regent. Der Machthaber. DER KING«, wiederhole ich energisch. »Er glaubt, die Macht läge müde herum und das Volk, einschließlich des Parlamentes, warte nur darauf, dass er sie wieder vollständig an sich reißt. Er wird sich einmischen, immer und immer wieder, er wird einsame Entscheidungen treffen, mit denen er den wahren Mächtigen und Einflussreichen auf die Füße tritt, er wird weiter die Adligen um ihre Titel bringen und sie damit über alle Maßen brüskieren. Er wird sich anlegen, und zwar ausgerechnet mit den Menschen, die seinen Thron bisher bewahrt haben. Wenn es keine Royalisten mehr gibt, gibt es keine Royals mehr. Der Mann leidet unter totalem Realitätsverlust.«

»Wenn er sich in die Politik einmischt, wird er die längste Zeit auf dem Thron gesessen haben«, bringt Oliver durch zusammengepresste Zähne hervor. »Das lassen sie sich nicht gefallen, es gibt genug, denen sie schon seit Ewigkeiten ein Dorn im Auge sind. Bisher halten wir sie unter Kontrolle, aber …«

»Wenn er zu vorlaut wird? Was, wenn er morgen dich zu sich bestellt? Er ist mit den Kronanwälten durch, er wird weitergehen, irgendwann wirst du zu ihm zitiert werden, um ihm deine unbedingte Treue zu schwören.«

»Die ich ihm versichern werde.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich will die Monarchie, ich bin Teil von ihr.«

»So auch ich.« Ich hebe mein Glas. »Nur was, wenn das nicht länger interessiert, was, wenn sie von heute auf morgen die Monarchie abschaffen? Charles wird abgesetzt und William ist ab sofort das Maskottchen, das sie zum Band-Durchschneiden hinschicken. So ein schönes Bild für die Massen.«

»Mehr ist Charles jetzt auch nicht.«

Ich schüttele den Kopf. »Doch, er ist mehr. Noch ist er der Souverän, und hier wird es gefährlich. Denn er HAT Möglichkeiten, er HAT Einfluss, vor allen Dingen kann er unter gewissen Umständen in die Staatsführung eingreifen. Als damals die konstitutionelle Monarchie eingeführt wurde, sah man den Monarchen als obersten … Richter, als …«

»Ich brauche keinen Geschichtsunterricht«, brummt er und ich neige den Kopf.

»Nun, dann verstehst du auch den Unterschied. William wird der Vorzeigemonarch, und Charles wird aus dem Land gejagt. Er wäre dann der zweite Edward, nur dass seine Frau Camilla heißt. Aber lange wird er sich nicht mehr grämen müssen, ist ja nicht mehr der Jüngste. Die FRAGE!«, spreche ich lauter, weil er etwas einwerfen wird, »ist doch die: Was wird aus dem Adel, wenn der Monarch fehlt?«

»Er wird weiter bestehen.«

»Das ist zu hoffen.« Ich lache. »Du kannst mir glauben, ich hoffe es sehr. Aber weiß man es?«

Oliver hat ein linkes Auge zusammengekniffen. Ich kann förmlich sehen, wie die Rädchen hinter seiner Stirnplatte rattern.

Wortlos werfe ich ihm eine Akte in den Schoss.

»Was ist das?« Er mustert sie fast angewidert, schlägt sie auf.

»Der Antrag auf ein Referendum. Wurde heute im Gremium eingereicht. Er dürfte morgen auch bei euch angekommen sein.«

»Glaubst du, ich lese mir das durch?«

Ich lächele. »Nein.«

»Dann bin ich ja beruhigt. Was steht drin?«, erkundigt er sich beiläufig.

»Die Schotten wagen einen neuen Versuch. Neuer Chef, neues Glück, der Zeitpunkt ist günstig, ein Wackelkandidat auf dem Thron, einer in der Downing Street, die Wirtschaft am Boden, das Volk unzufrieden wie seit Jahrzehnten nicht mehr. Sie wollen in die EU zurück und streben ein neues Referendum an, weil sie England keine großen Chancen ausrechnen. Weder, sich um die Wiederaufnahme zu bewerben, noch sie gewährt zu bekommen. Nach allem, was mir meine Beobachter sagen, werden sie mit ihrem Emanzipationsversuch diesmal erfolgreich sein, es war beim letzten Mal schon knapp.«

Er schließt die Augen und ich muss wieder lachen.

»Das klingt wie eine Katastrophe, aber … Oliver?«

»Was?«

»Das Land bricht ohnehin auseinander, falls dir das bisher entgangen ist. Es gibt nicht mehr viel, worauf die Briten stolz sein können.«

»Willst du mich verarschen?« Noch immer hält er die Lider geschlossen.

»Nenn mir ein Gegenargument.«

Er schweigt.

»Auf die Schotten kann man schon stolz sein.«

Langsam öffnet er die Augen. »Was?«

Ich stehe auf. »Den Rest sollten wir besser unter vier Augen besprechen. Terrasse.«

Ohne mich weiter um ihn zu kümmern, gehe ich voran, meine Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen, denn ich weiß, dass er mir folgen wird.

Drohe einem Duke mit dem Verlust seines Titels und er dreht durch.

Schweigend stehe ich in der Nacht, blicke direkt auf die Themse, im Wasser spiegeln sich die tausenden Lichter der Stadt, die mein Schicksal ist.

Mein Leben.

Die mir so viel bedeutet.

Aber mit ihr untergehen? Nein, das werde ich nicht. Und ich weiß, Oliver wird es auch nicht.

Oliver ist mir egal, so wie mein Schicksal ihm höchstwahrscheinlich am Hintern vorbeigeht. Doch momentan hält er meine Tochter in Geiselhaft, wir haben Verträge, von mir aufgesetzt, in dem Bewusstsein, dass Oliver ausbrechen wollen könnte, wenn das Geld knapp wird und ich ihm irgendwann jegliche weitere Unterstützung versage … Daher ist es schwer, aus ihnen rauszukommen, niemand konnte ahnen, dass ich Charlie eines Tages aus dieser Ehe entbinden wollen würde.

Frei und … unbefleckt, sprich, dieser Cameron wird die Schuld für das Scheitern der Ehe auf sich nehmen müssen. Vor dem Gesetz gibt es keine Schuldfrage mehr – bei den Bürgerlichen –, aber wir sind hier im Hochadel und sie muss eine perfekte Partie sein.

Nun, auch ich bin bereit, meinen Teil zu investieren, damit der Clou gelingt. Ich habe den Schotten bereits meine Unterstützung als britischer Kronanwalt angeboten und mir wurde signalisiert, dass man nicht abgeneigt ist. Wenn …

Oliver tritt neben mich und zündet sich eine Zigarette an.

»Kurz und prägnant, keine großartigen Worte, du hältst kein Plädoyer.«

»In Ordnung.« Ich betrachte die sich verzerrenden Lichter im dunklen Wasser, als ein großer Frachter vorbeifährt.

»Wir beenden die Ehe mit dem geringstmöglichen Schaden. Charlotte wird den Stewartsprössling heiraten. Sobald das Referendum durch ist, werden sie die Stewarts zu ihren Royals ernennen, heimlich sind sie es schon länger und die Briten verhasst. Meine Tochter wird die nächste schottische Königin sein …«

»So, so, was springt für mich raus?«

»Ich werde dafür sorgen, dass du auch vom schottischen Königshaus geadelt wirst, selbstverständlich mit gleichem Titel.«

»Schön, schön, aber …«

»Gemach, gemach.« Lächelnd mustere ich ihn. »Mir ist klar, dass du nicht ohne entsprechende … Sicherheiten einwilligen wirst.« Ich betrachte ihn erneut. »Ich hätte gedacht, du wärst selbst so clever und würdest dich über die Vergangenheit deines Sohnes informieren.«

Er raucht. »Er ist ein Kokser, den ich mit …«

»Ob er kokst weiß ich nicht, nur, dass er seinen Kopf für jemand anderen in die Schlinge gesteckt hat.«

Jetzt werde ich doch gemustert. »Für wen?«

Ich lache leise … »Eins nach dem anderen. Erstens, sieh dir den besten Freund deines Sohnes an, sieh ihn dir genau an … womöglich kommen dir ein paar Erkenntnisse.«

»Was soll …?«

»Tu es einfach«, rate ich ihm freundlich. »Und zweitens: Er hat sich ritterlich für eine gewisse Melody Dekarty ins Schwert gestürzt. Es war ihr Kokain. Melody Dekarty, die sich gerade in New York die Augen nach ihrem Lover ausheult.« Ich sehe ihn an. »Dekarty ist übrigens die Tochter des Vorstandschefs der Dekarty-Group.« Seine Augen blitzen auf.

Alles ist gesagt, was es zu sagen gibt, und wir stehen schweigend nebeneinander, während er raucht und denkt.

Schließlich holt er tief Luft. »Nun gut, aber dir ist klar, dass sie mitspielen müssen. Zur Heirat können wir sie zwingen, zu einer Scheidung nicht.«

»Wenn es nach mir geht, wird es gar keine Scheidung geben …«

»Immer mit der Ruhe, lass mich erst mal die Sache mit dieser Dekarty checken.«

»Ich lüge nicht.«

»Habe ich auch nicht angenommen, aber wer sagt denn, dass sie auch Interesse hat?«

Ich lächele ihn von der Seite an. »Ich. Sie war gar nicht froh, als er nach England ging, um eine andere zu heiraten.«

Oliver schnaubt auf, ich kann es nachvollziehen. »Kindergarten«, brummt er.

»Natürlich ist es das, es könnte uns aber die Dinge erleichtern und deine … nennen wir sie prekäre Lage dürfte damit auch ein für alle Mal geklärt sein.«

Wieder pafft er eine Weile und endlich kneift er ein Auge zusammen. »In Ordnung. Aber du bekommst keinen Penny zurück.«


Geisel der Lust
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CHARLIE


Acht Wochen später …

»Wie war dein Tag?«

Ich blicke nicht neben mich, meine Hände liegen ineinandergeschlungen im Schoß.

»Kurzweilig.«

»Bitte auf Amerikanisch.«

Er sieht mich nicht an, hält mit einer Hand lässig das Lenkrad, lenkt den Wagen in die Nacht hinaus, die schnell dunkler wird, weil wir London rasch hinter uns lassen. Vor uns liegt die immer wilder werdende Landschaft Englands. Leichter, eisig kalter Regen fällt bereits den ganzen Tag, der dafür sorgt, dass sich meine Haare krausen, schon deshalb hasse ich dieses Wetter. Genau wie ich dieses Verhör hasse.

Wochen sind vergangen.

Wochen der Einsamkeit.

Wochen des Ekels – ich glaube, es sind noch mehr Wasserflecken an der Decke geworden, obwohl inzwischen am Dach gearbeitet wird.

Wochen der Abwehr: Nein, Cameron, ich will keine Beziehung mit dir führen, begreife das endlich!

Wochen der Einkehr.

Bist du dir wirklich sicher, Charlie. WIRKLICH?

An dieser Stelle: ich bin mir über gar nichts mehr sicher.

Auch Wochen des Spazierengehens, des Laufens, mit Albert habe ich das Gelände erkundigt und es ist riesig, viel größer als das Anwesen meiner Eltern.

Wochen der lustigen Begebenheiten, denn Tessa war ein paarmal draußen in Kent, und seitdem sie erlebt hat, wohin man mich verschleppt hat, kann sie mich so viel besser verstehen.

»Du musst ihn irgendwie dazu bringen, dass ihr nach London zieht. Das hier geht gar nicht.«

Haha! Was für eine Klugscheißerin!

Heute ist der letzte Tag im November, morgen beginnt offiziell die Weihnachtszeit und ich habe mich niemals weniger weihnachtlich gefühlt.

Währenddessen habe ich James nur einmal die Woche gesehen, er ist die meiste Zeit tausende Meilen entfernt in Sydney, und … und er ist wütend.

So. So. So wütend.

Alle sind gerade so, so wütend.

Und alle auf mich.
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Seitdem wir vorgestern zuletzt geschrieben haben, hat James sich nicht mehr gemeldet. Ich weiß auch genau warum. Weil dieser … Typ neben mir mich gestern Abend überfallen musste. Deshalb. Weil er sich in mich schieben musste. Deshalb auch.

Inzwischen gehe ich davon aus, dass James es weiß. Alles. Immer. Vermutlich fühlt er es einfach. Er weiß, wenn ich mich von ihm anfassen lasse.

Wie? Durch unsere Verbindung!

Ich habe nie an sowas geglaubt, von wegen ideelle Beziehung über viele Meilen hinweg und solche Geschichten. Bis ich James traf. Bis ich ihn liebte. Bis er mich liebte. Zwischen uns existiert eine ganz besondere Verbindung, weshalb ich weiß, wie es ihm geht und er eben, wie es mir geht, und das macht mich ein klein wenig stolz. Vor allem aber ist es für mich der Beweis, dass ich nichts Unrechtes tue, wenn ich ihn liebe. Also nicht sehr unrecht.

Nicht Ich-fahr-in-die-Hölle-unrecht. Wäre es anders, würde Gott dann eine solche Verbindung zulassen? Dass James sich für mich will, verstehe ich ja auch, der Gedanke, er könnte in Australien eine andere haben, macht mich fast wahnsinnig. Mir ist nur nicht klar, wie ich es unterbinden soll, dass Cameron … na ja, Sex will und ihn sich auch holt. Das würde ich ihn gern fragen, kann ich aber nicht, weil er seit Tagen nicht auf meine Nachrichten reagiert. Okay, er hat sie gelesen, aber er hat nicht geantwortet.

Das macht mich wirklich, wirklich, WIRKLICH ein bisschen verzweifelt und genau deshalb kann ich den Mann neben mir gerade nicht ertragen. Schon weil ein Teil von mir ihn immer noch in sich spürt. So ein Gefühl lässt sich nicht einfach abschütteln, auch wenn ich es gern wollte.

Denn ich ahne auch, dass es eine direkte Verbindung meiner Gefühle zu James gibt und dass er ganz genau spürt, wie ich erschauere, wenn ich daran denke, wie dieser Mann neben mir, der immer noch auf die Straße schaut, sich langsam in mich schiebt.

Ungewollt, aber ich bin erschauert, und sofort haben irgendwo in London oder Sydney oder auf dem Mars, jedenfalls an einem geheimen Ort, irgendwelche Lichter aufgeblinkt und eine rote Schrift, einschließlich Sirene verkündet:

ERROR • ERROR • ERROR

Sie hat Sex.

MIT IHM!

U N D S I E H A T S P A S S

MASSNAHMEN SOFORT EINLEITEN!

Genau deshalb meldet er sich nicht. Das ist nämlich besagte Maßnahme.

Ich will heulen, jammern, meinen Ehemann anbrüllen, und trotzdem starre ich einfach nur aus dem Fenster. Im Inneren bin ich hin und hergerissen, fast schon zerrissen, denn ich werde nicht leugnen, dass Cameron … Dinge mit mir anstellt, die mir nicht missfallen, dass er mich zu diesen Dingen bringen kann, obwohl ich sie doch gar nicht will. Dass er mich mit nur einer kleinen Berührung in Flammen versetzt. Das ist eine rein körperliche Angelegenheit, ganz anders als bei James, den ich wirklich liebe, weil er einer von uns ist, weil er mich versteht. Nicht dieser grobschlächtige Amerikaner, der mir jedes Mal einen gruseligen Schauder beschert, wenn er auch nur den Mund aufmacht.

Und dann diese Ausdrücke.

Diese Blicke!

Diese … diese ganze Art und Weise!

Das zwischen uns ist rein körperlich, aber rein körperlich hat er mich eben immer mehr im Griff. Und das, so beschließe ich, während ich finster in die Nacht hinausstarre, hat jetzt ein für alle Mal ein Ende. Ich katapultiere mich in die Falle? Ich mache mir das Leben schwer? Ich lasse mich von James beherrschen, wie Tessa – die ich neuerdings meide, weil mir ihre Wahrheiten nicht gefallen –, so nett von sich gegeben hat? Schon möglich.

Aber das ist MEINE Entscheidung. Meine! Sie gehört ausschließlich mir, und wenn sie noch so ein großer Fehler ist. Es ist MEIN Fehler und vielleicht sollte ich damit beginnen, sie zu begehen, um mich entscheiden zu können. Bevor ich innerlich endgültig zerreiße.

»Und?«

Dieser.

Mann.

Nervt!

»Ich war … beim Friseur.«

Er wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ich schätze, als du rauskamst, sah es gut aus.«

Wütend starre ich ihn an. »Man sagt einer Lady nicht, dass …«

»Was?«, will er mit diesem Unterton wissen, als ich nicht weiterspreche. Mit diesem Unterton, den er immer annimmt, kurz bevor er sich in mich schiebt. Diesem Unterton, der gewisse Schwingungen in mir verursacht. Gegen meinen Willen. Gegen meinen Geist. Deshalb hasse ich ihn auch. Ohhh, es gibt so viele Gründe, weshalb ich ihn hasse. Weit, WEIT mehr als zehn!

»Was interessiert es dich überhaupt?«, fahre ich ihn an. »Verhöre ich dich, wenn wir uns sehen? Will ich minutiös Auskunft darüber, was du wann getan hast?«

Als er nicht antwortet, wage ich einen weiteren Blick, noch immer sieht er starr auf die Straße.

»Ich wollte nur freundlich sein«, bringt er nach einer Weile durch seine zusammengepressten Kiefer heraus.

Das glaube ich dir nicht.

Verzweifelt bemühe ich mich gegen meine Abwehr, aber ich kann nicht, gerade weil er mir diese Dinge antut. Gegen meinen Willen. Und weil ich auch noch mitspiele. Gegen meinen Willen. Weil er meinen Körper manipuliert und ich entschlossen bin, das nicht auch noch mit meinem Geist zuzulassen.

Wir befinden uns inzwischen auf der Autobahn und ich schreie auf, als er den Wagen einfach auf den Seitenstreifen lenkt.

»Was tust du?«

In aller Seelenruhe schnallt er sich ab und wendet sich mir zu. »Ich versuche, nett zu sein. Seit Wochen versuche ich irgendwie, dass es gut wird. Mache Small Talk, höre mir an, was du zu sagen hast, kutschiere dich nach London, wann immer du es willst. Ich versuche sogar, mich für dich zu interessieren. Du machst es nicht besser, indem du mich die ganze Zeit anzischst wie eine Viper.«

Vipern zischen nicht, du Trottel!

»Warum hörst du nicht einfach auf, irgendwas zu versuchen, und lässt mich in Ruhe?«

Er lächelt noch immer.

»Weil wir verheiratet sind, schon vergessen? Ich bin nicht irgendein Butler, der dich flachgelegt hat. Ahhh, warte, das war der Stallbursche, oder?«

Ich kann fühlen, wie das Blut meine Wangen erobert. Woher weiß er das?

»Das erzählt man sich in eurer bekotzten Gesellschaft«, erwidert er, als hätte ich meine Frage laut ausgesprochen. »Man erzählt sich auch, dass dein Daddy irgendeine Bitch aus der Gosse bumst, anscheinend arbeitet sie für die Verwaltung, und dass deine Mom es mit ihrem Pilates-Guru treibt.«

»Halt den Mund«, fordere ich tonlos.

Doch er fährt erbarmungslos fort, um seinen Mund zuckt ein Grinsen. »Ich wette, hätte dein Köter ein Verhältnis, hätten sie davon auch berichtet. Wo ist das Vieh überhaupt?«

Ich presse die Lippen zusammen.

»Typisch«, höhnt er. »Sich einen knurrenden Beißer anschaffen, ihn, wenn er passt, in der verfickten Clutch herumschleppen …« Er spricht die Bezeichnung meiner wunderschönen Gucci-Handtasche aus, als wäre es eine ganz ekelhafte, haarige Angelegenheit, »… und ansonsten dürfen sich andere um ihn kümmern.« Als ich immer noch nichts sage, neigt er den Kopf zur Seite. »Warte, du lässt ihn einfach allein, richtig? Um das Vieh kümmert sich gar keiner, deshalb stinkt es in den verdammten Zimmern auch so.«

»Nein!«, zische ich. Und wenn ich bisher vor ihm zurückgewichen bin, dann beuge ich mich jetzt wieder zu ihm vor. »Es stinkt, weil es permanent durch die Decke regnet, an genau dreizehn Stellen, ich habe sie gezählt! Weil ich nämlich sonst nichts zu tun hatte und es einfach nur eklig ist. Es stinkt, weil der Teppich uralt ist und bestimmt dreitausend Flecken hat. Es stinkt, weil die Rohre antik sind, weshalb das Wasser ständig braun ist, wenn man so dämlich ist, den Hahn aufzudrehen. Es stinkt, weil alles verdreckt ist, aber ganz bestimmt nicht wegen Albert!«

Ich atme so heftig, dass ich Schwierigkeiten habe, den erforderlichen Sauerstoff in meine Lungen zu bekommen.

Wie kann er es wagen?

Als wenn ich jemals meinen Hund abschieben würde. Aber er fährt nun mal nicht gern Auto, dann muss er sich ständig übergeben, und was sollte er beim Friseur? Was sollte er in einem Hotel – wenn mir dieser James mal schreiben würde. Welchen Sinn sollte es haben, Albert dorthin mitzunehmen? Und ist es meine Schuld, dass es in diesem riesigen Haus so gut wie keine Bediensteten gibt? Meine Koffer stehen immer noch unangerührt mitten im Weg. NACH ACHT WOCHEN! ICH werde sie bestimmt nicht ausräumen. Das ist nicht meine Aufgabe.

Die Köchin unten ist ganz nett. Sie heißt Lyda und hat immer einen Becher mit heißer Milch für mich, wenn ich bei ihr auftauche. Weil sie meint, ich bin zu dünn und zu blass. Sie gehört noch zu der Generation, die meint, jedes Problem mit heißer Milch und Honig lösen zu können. So eine Frau gibt es auch im Haus meiner Eltern, vielleicht mag ich sie deshalb. Sie kümmert sich um Albert, wenn ich unterwegs bin und Erledigungen erledige.

Und Sex mit James habe.

»Dir gefällt das Haus nicht?«, erkundigt er sich ruhig.

»Soll das ein Witz sein?«

»Du wirst merken, wenn ich Witze mache, das war keiner, es war eine einfache Frage, auf die ich eine einfache Antwort will.«

Ich ramme meine Zähne in die Unterlippe, um nicht wieder zu Zischen, denn das ist nicht der richtige Weg, meiner unwürdig, vor allen Dingen wird es zu keinen Ergebnissen führen. Ich weiß das sehr genau, und doch fällt es mir so schwer, dementsprechend zu handeln. Versöhnlich zu sein.

Ich.

Hasse.

Ihn.

Ich hasse ihn so sehr.

»Ich kann mit deiner Zickerei nichts anfangen, du gehst mir verdammt auf den Geist, kapiert? Für den Zustand des Hauses kann ich auch nichts, oder meinst du, ich hätte es mir ausgesucht?«

Nichts sage ich, sondern hasse ihn weiter, schüre die Glut, damit ich noch ein bisschen wütender werde.

Ich atme nur schwer. Und hektisch. Und starre ihn an. Frontal. Den Arsch.

»Reiß dich gefälligst zusammen und bemühe dich verdammt noch mal. Denn wenn ich die Lust verliere …« Humorlos blitzen seine Augen. »… und das meine ich in jedem Sinn des verdammten Wortes, siehst du ziemlich alt aus.«

Nein. Haha! Dann bin ich frei. Frei!!!

Ich hätte mich überhaupt nicht knebeln lassen dürfen wie achtzehnhundertsechzig. Ich hätte das gar nicht zulassen dürfen!

»Wenn dir irgendwas nicht passt, dann annulliere doch die verdammte Ehe. Mach doch! Wir werden ja sehen, was du davon hast. Ich wette, du willst das bedeutend weniger als ich. Bedeutend weniger, denn es hängt jede Menge Geld daran.«

Ich habe genug … okay, demnächst, wie sieht es mit dir aus? Du. Versager!

Ich sehe ihm in die Augen, senke kein einziges Mal die Lider. Dass wir auf dem Randstreifen der Autobahn stehen, ist längst vergessen. Dies ist der Showdown, dem sich alles näherte. Bei jedem Kuss, den er sich von mir raubte, bei jeder Berührung, die ich ihm nicht gestattet hatte, bei jedem Mal, dass er ein Teil von mir war, ohne dass ich ihm ausdrücklich die Erlaubnis gegeben hatte. Fast tut es mir ein bisschen leid. Da dachte er, ihm wird eine Frau geschenkt und am Ende muss er mit ganz anderen Realitäten klarkommen.

»Ich …«

Bevor ich den Satz fortführen kann, ist er mir nah.

Sehr nah.

Und seine Hand umfasst fest mein Kinn.

Sehr fest.

Und die andere ist in meinem Nacken.

Total übergriffig.

Und seine Lippen sind auf meinen. Er dringt sofort in meinen Mund ein und schiebt mich an sich und sich an mich und ich spüre seinen Körper, der im Gegensatz zu seinem Geist, seinem Wesen, diese Dinge mit mir anstellen kann.

Die ich nicht will.

Die ich will.

Die ich nicht ertragen kann.

Die ich ertrage.

Die ich hasse.

Die ich liebe.

Seine Lippen noch härter, sein Griff noch fester, wie er meinen Mund plündert, wie er ihn vereinnahmt, wie er dafür sorgt, dass ich alles, alles vergesse. Wie er mich manipuliert, wie er mich bricht. Meine Finger krallen sich in das harte Leder seiner Jacke, ich will ihn von mir stoßen, stöhne aber nur in seinen Mund und verdrehe die Augen unter meinen geschlossenen Lidern. Dann verlässt sein Griff meinen Unterkiefer, die Hand streicht an mir hinab und unter meinen Rock – warum noch mal trage ich dieses Kleid?

Er streicht über meine Mitte.

Das darf er nicht. Er soll aufhören! Seine Finger wegnehmen!

Sofort!

Er. Darf. Es nicht!

Aber er tut es und ich bin zu schwach, um mich dagegen zu wehren, wie er mit einer flüssigen Bewegung meinen Slip beiseiteschiebt und meine Feuchtigkeit berührt.

Oh my fucking god. Ich neige den Kopf zur Seite, um ihm noch leichter Zugang zu meinem Mund zu gestatten, obwohl ich das nicht darf, nicht darf, nicht darf! Und doch hebe ich die Hüften, komme ihm entgegen, bewege mich im Takt zu seinen Berührungen, während er Runde um Runde um meinen Lustpunkt beschreibt, und ich stöhne wieder, kann es nicht verhindern, lasse mich beherrschen.

Gegen.

Meinen.

Willen.

Meine Finger krallen stärker, ich fühle sein hart und schnell schlagendes Herz unter meiner Handfläche, so hart und schnell wie mein eigenes. Dann schiebt er zwei Finger in mich und ich rucke schneller, meine Hüften führen längst ein Eigenleben, total manipuliert von diesem Manipulator. Und er bewegt sie schneller, schneller, schneller, steigert sie zu einem harten, gnadenlosen Rhythmus, kommt tief, tief, so unsagbar tief in mich. Seine Lippen lösen sich von mir, sodass ich die Zähne in meiner Unterlippe vergraben kann. Mit der anderen Hand kralle ich mich in seinen Oberarm, komme ihm entgegen, fühle den Orgasmus nahen und weiß, ich bin zu schwach, um ihn zu verhindern.

Ich kann es nicht.

Als ich komme, atemlos und keuchend und am Ende, sickert eine einzelne Träne aus meinen Augen. Noch immer pumpen seine Finger in mich, an meinen kontrahierenden Wänden vorbei. Er vögelt mich durch den gesamten Höhepunkt und ich habe wieder Atemnot; aber nun, weil ich nicht weiß, wohin mit dem, was in meinem Inneren tobt.

Und ich weiß, es ist falsch.

Und ich weiß, ich müsste ihn aufhalten.

Und ich weiß, ich lasse mich gerade auf dem Seitenstreifen der Autobahn fingern, wie eine gewöhnliche Hure.

Aber gerade gibt es nichts, was ich dagegen tun kann.

Dann verschwinden seine Finger genau wie sein Griff in meinem Nacken; wenig später fehlt seine Präsenz und ich weiß, dass er sich auf seinen Sitz zurückgezogen hat, dass er wieder er ist und ich wieder ich. Mit vollständiger Herrschaft über meinen Körper.

Doch ich wage nicht, die Augen zu öffnen, nicht solange ich noch derart außer Atem bin.

Außerdem kann ich, ohne ihn anzublicken besser meine Kleidung ordnen. Und zu Atem kommen. Und ein paarmal schlucken.

Ich würde jetzt gern einen Gin trinken, mit ganz wenig Tonic.

Ich will Albert und mein Gesicht in seinem Fell vergraben.

Ich will allein sein und damit klarkommen, was ich diesem … diesem KERL alles zubillige, obwohl, um Erlaubnis hat er nicht gefragt, also war es eher ein feiger Übergriff.

Ich höre, wie er den Motor startet, fühle, dass sich der Wagen in Bewegung setzt. Erst jetzt geht mir auf, dass er meinen Gurt gelöst hat. Ich müsste mich anschnallen. Das nervende Plingen des Bordcomputers, das sich von Sekunde zu Sekunde steigert, deutet auch auf sowas hin. Nicht mehr lange und es wird drohen, unsere Trommelfelle zu zerstören, wobei mir sein Trommelfell scheißegal ist.

Kurz entschlossen spähe ich ein wenig durch mein linkes Lid, dann muss ich ihn nicht sehen, bekomme glücklich den Gurt zu fassen und schnalle mich an. Sobald es klickt, ist der nervende Ton verschwunden. Aber mehr nicht. Die Situation ist immer noch die gleiche.

Eine Weile sagt er nichts, so lange, dass ich bereits die Hoffnung habe, er würde seinen sexuellen Übergriff, der im Grunde eine empörende Vergewaltigung war, auf sich beruhen lassen – ich wäre wirklich dabei, denn es gibt Dinge, die lässt man am besten unkommentiert.

Da ertönt seine widerliche Stimme.

Obwohl seine Stimme an sich gar nicht widerlich ist, sondern dieser Dialekt, dieser Slang, diese mangelhafte Bildung, die aus jeder seiner Silben spricht.

»Du solltest aufhören, dich dagegen zu wehren, dein Körper weiß mehr als du.«

»Ach.« Ich räuspere mich hastig, um nicht schwach zu klingen. »Wogegen wehre ich mich denn?«

»Gegen dich. Gegen mich …« Nach kurzer Überlegung fügt er hinzu: »Gegen uns.«

Ich beiße mir fast die Lippen wund, schwöre, ich schmecke wieder Blut, aber ich antworte nicht.

Es wäre nicht nett.

Es wäre anklagend.

Es wäre vielleicht sogar verzweifelt. Ich würde ihm sagen, dass er nicht tun darf, was er eben mit mir getan hat, und er würde mich nicht verstehen, er kann mich gar nicht verstehen, denn er hat vor Gott und der Welt das Recht dazu.

Nur vor mir nicht. Und wen interessiere ich schon?

Niemanden.

Anscheinend James auch nicht mehr, was wirklich das Potenzial hat, mich in eine ausgewachsene Sinnkrise zu werfen.
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Sobald mein Ehemann seinen BMW vor dem düsteren Gebäude ganz zum Stehen gebracht hat, steige ich aus und stürme die Treppen hinauf.

Ein Problem an diesem Haus ist – neben all den anderen – dass man Kilometer zurücklegen muss, um in sein Zimmer zu gelangen.

Sein Zimmer.

Sein Apartment.

Mein Apartment. Ich bin so weit davon entfernt, es als meines zu betrachten, dass ich glaube, dazu niemals fähig sein zu können.

Das Treppensteigen bereitet mir Muskelkater und bringt mich außer Atem. Ich blicke mich nicht zu ihm um, schaue nicht, was er tut, wo er bleibt, bitte, bete nur, dass er mich allein lässt und stolpere bald durch die schwere Holztür. Das Fellbündel kommt mir schwanzwedelnd und laut bellend entgegen, springt in meine Arme und ich kann mein immer noch heißes (geficktes) Gesicht in seinem duftenden Fell vergraben, ihn fest in meine Arme schließen und die gesamte Realität für den Moment einfach aussperren. Albert hielt schon immer eine Blase für mich bereit, in der ich mich verkriechen konnte, wenn es ganz schlimm wurde.

Niemals zuvor wurde es so oft in so schneller Abfolge so schlimm.

Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte, diese bedrückenden Mauern, diese dunklen Räume, dieser muffige Gestank, und jedes Mal, wenn ich auf das Handy schaue, hat er sich wieder nicht gemeldet und ich …

Halte.

Das.

Nicht.

Länger.

Aus!

Die Tür öffnet sich, er steht im Raum.

Groß.

Und … nicht hässlich, okay.

Aber das ist nicht alles.

Sein Gesicht ein bisschen kantig, die Lippen sinnlich. Er hebt die rechte Hand, streicht sich eine dunkle Strähne aus der Stirn und mir fällt sofort ein, wo er die Hand gerade hatte. Der nächste Schauder sucht mich heim.

»Du solltest dich umziehen«, sagt er dumpf.

Was? Keine spöttische Miene? Das ist ja mal was ganz Neues.

»In zwanzig Minuten werden wir zum Dinner erwartet. Du willst sicher nicht in diesen Sachen erscheinen.«

Ich wende mich ab, Albert fiept in meinen Armen und ich lasse ihn runter. »Geh allein, ich habe keinen Appetit.«

Er bewegt sich nicht. Verdammt! »Du weißt besser als ich, dass es hier nicht um deine Befindlichkeiten geht. Sie wollen, dass wir kommen und wir werden kommen.«

»Ach, ja? Und das entscheidest du so einfach?«

Endlich sehe ich ihn an. Unter seiner Wange zuckt ein Muskel. »Sieht so aus. Neunzehn Minuten«, sagt er knapp und geht ins Bad. Ich höre, wie er den Riegel umlegt. Das ist ja das Schlimmste von allem, sich das Bad mit einem MANN zu teilen. Darauf bereitet dich auch niemand vor.

Umziehen. Ich fasse es nicht. Manchmal wünsche ich mir Tessas Gemüt, denn die wäre vermutlich in schwarzen Dessous runtergegangen. Aber so bin ich nicht, war ich noch nie. Ich bin die Gehorsame, die den Schuss nicht gehört hat.

Bevor ich aufstehe, um mich zu fügen – mal wieder –, schaue ich nochmal auf meinem Handy nach. Wie einmal alle zehn Minuten.

Und diesmal hat er sich gemeldet. Mein Herz, mein verdammtes Herz stolpert, um dann in doppelter Geschwindigkeit weiter zu schlagen.

J: Morgen. Mittag. Hotel. Ich warte auf dich.




Ich beiße mir wieder auf die Unterlippe, aber diesmal, um nicht irgendein verräterisches Glücksgeräusch von mir zu geben. DAS gibt mir die Kraft, das Kommende irgendwie durchzustehen. Denn jetzt muss ich mich dem nächsten Grauen stellen.

Den Eltern meines Mannes.


Wut-Fick
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Sobald ich aus dem Bad komme, weiß ich, dass ich mal wieder ins Schwarze getroffen habe.

Kaum hat sie was von diesem arroganten Wichser gehört, lebt sie auf. Die Augen sprühen wieder, Funken befinden sich auch darin, sie zieht die Schultern nicht mehr so ein, strahlt mich fast an.

Während ich im Bad war, hat sie sich ein raffiniertes, enganliegendes Wickelkleid angezogen. Raffiniert, weil es erstens ihre Figur perfekt zur Geltung bringt, zweitens wirklich einfach ist und drittens aber auch als Abendkleid durchgehen würde. An den Füßen trägt sie schwarze Heels, die Haare – es war echt nicht zu sehen, dass sie heute beim Friseur war –, hat sie in einen Knoten gelegt und das Make-up aufgefrischt.

Um sie herum und somit auch um meine Füße tanzt der vernachlässigte Köter, der mich schon zwanzigmal FAST gebissen hat. Er knurrt mich an, sobald er mich sieht und bellt. Ziemlich laut für so ein winziges Vieh. Es kann mich nicht leiden und ich ihn dementsprechend auch nicht.

Dabei habe ich für dich gekämpft, du Fersenfletscher.

Es kostet mich einige Mühe, ihn nicht zu beachten, meine Eifersucht auf diesen verdammten Briten lenkt mich ab. Der Plan steht für morgen, aber um ihn umsetzen zu können, müssen wir erst mal heute Abend überstehen.

»Können wir?«

»Du solltest dir wenigstens einen Anzug anziehen.«

Ich sehe an mir herunter. Noch immer trage ich den üblichen schwarzen Pullover und eine Jeans, an den Füßen Sneakers. »Warum?«

»Weil man so nicht zum Familiendinner erscheint.«

»Baby«, sage ich gemütlich, betrachte die roten Lippen, die nach meinem Kuss noch immer ein wenig geschwollen sind, »das sind eure Rituale, ich bin fucking Amerikaner, von mir erwartet man gar nichts.«

»Du hast eine Britin aus der Oberschicht geheiratet, vielleicht wäre es an der Zeit, dich anzupassen.«

Ich sehe auf die Uhr, vor fünf Minuten hätten wir unten sein müssen, auf meine Hand, mit der ich meine Haare nach hinten gestrichen habe, dann in ihr Gesicht – zugegeben sieht sie heute wieder umwerfend aus. Ich bin dabei, als sie erbleicht, weil es die Finger sind, mit denen ich noch vor ein paar Minuten in ihr war.

Weil ich dich damit zum Stöhnen gebracht habe.

Zum Kommen.

Und wie schön du deinen Rücken durchgebogen hast, wie perfekt der Stock aus deinem Arsch verschwunden war, wie perfekt du deine Hüften meinem Takt angepasst hast und wie genial du explodiert bist.

Das sind die Tatsachen und ich erinnere dich daran.

Für dich war es ein Höhepunkt.

Für mich nicht.

Und ich finde, ich sollte dir diesen verdammten hochmütigen Ausdruck endgültig aus dem Gesicht ficken. Vor allem finde ich, dass diese Typen da unten in ihrem antiken Esszimmer ruhig noch ein bisschen warten können.

Hier gibt es wichtige Dinge zu erledigen.

Ich komme auf sie zu, sie weicht zurück und die Augen werden größer, als sie meinen Ausdruck sieht, weil sie es genau weiß, was jetzt passiert. Zu allem Überfluss weicht sie immer weiter vor mir zurück, ich treibe sie vor mir her, wie der Löwe das Lamm, wie der Wolf das Reh, bis sie von der Wand gestoppt wird. Bis es keine Ausflucht mehr vor mir gibt.

»Du schuldest mir noch was.«

Ihre Lippen zittern, sie senkt die Lider halb und sieht darunter hervor zu mir auf. Das macht sie doch mit Absicht und es macht mich unglaublich an, während ich meine Hose öffne.

»Deine Eltern warten.«

»Und?«

Ich schiebe ihren Rock hoch.

Fuck, diese Strümpfe, inzwischen bin ich steinhart.

»Wir sollten sie nicht warten lassen.«

»Stimmt, sollten wir nicht.«

Ich berühre ihre Mitte, und sie ist so verdammt feucht, nur durch meinen Blick. Rede dir nur weiter ein, dass du mich hasst, du bist schneller bei mir feucht als bei ihm.

Ob dir das bewusst ist?

Ich wirbele sie herum, ihre Wange liegt an der Wand, löse mit einem Schnippen den Knoten in ihrem Haar, nehme mir die Zeit, es aufzulockern, bevor ich mit einer Hand ihre Hüfte packe und mich mit der anderen in sie schiebe.

Hart.

Und ich höre, wie ihr der Atem stockt wie ihre flachen Hände gegen die Wand klatschen, spüre wie sie mir ihren Arsch weiter entgegenhebt, wie sie meinen Stößen widersteht, wie sie sie abfängt. Ich ramme meine Zähne in meine Unterlippe und lasse meinen Blick von ihrem schlanken Hals bis zu der Stelle schweifen, an der ich in sie übergehe.

Das ist so heiß.

So berauschend.

Und sie erzählt.

Stoß.

Mir.

Stoß.

Immer.

Stoß.

Noch.

Stoß.

Dass.

Stoß.

Sie.

Stoß.

Das.

Stoß.

Nicht.

Stoß.

Will.

Stoß.

Nicht mit Worten, sie ist schließlich eine duldsame kleine Betrügerin, sondern mit Blicken. Immer dann, wenn ich sie habe kommen lassen, sieht sie mich an, als hätte ich sie gerade … missbraucht oder irgendeinen Fuck.

Ich stoße immer noch in sie, mit jedem Mal ein bissen härter, ein bisschen tiefer, und irgendwann keucht sie nicht nur, sondern stöhnt und ihre feuchten Lippen sind geöffnet. Ich greife um sie herum, berühre ihren Lustpunkt und sie explodiert förmlich, ist nur noch ein einziges bebendes Nervenbündel, ihre Muskeln zucken derart um mich herum, dass ich gar nicht anders kann, als ebenfalls loszulassen.

Ich sinke auf sie, meine Arme um sie gelegt, meine flache Hand auf ihrem Schamhügel und wir atmen im gleichen Takt.

Und unsere Herzen schlagen im gleichen Takt.

Und wir sind immer noch eins.

Und ich könnte sie schütteln und schlagen, weil ich weiß, dass sie sich immer noch hinter ihren verdammten trotzigen Gedanken verschließt.

Weil sie sich immer noch gegen mich wehrt.

Ich weiß nicht, wie lange ich das noch ertragen kann, ohne wirklich, WIRKLICH wütend zu werden.


Feinde und Verbündete
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CHARLIE



»Wir hatten um Punkt sechs gesagt«, bemerkt der alte Cavendish, als wir das Esszimmer betreten.

Ich habe keinen Ton mehr von mir gegeben, strafe Cameron nach diesem neuerlichen Übergriff, den er bestimmt für sexy und erlesen hält, mit Ignoranz. Wahrscheinlich hält er sich jetzt auch noch für einen Rebellen oder so. Aber ich komme natürlich meiner Pflicht als Ehefrau nach. »Es tut mir leid, ich habe länger gebraucht.«

»Nun, inzwischen sollten sich auch dir die Tischzeiten eingeprägt haben, mein Kind. Wir sind eine Familie, wir sollten uns wenigstens einmal täglich alle hier einfinden.«

Ich lasse die Predigt reglos über mich ergehen, Melissa steht mit einem Glas Wein in der Hand und lauscht ihrem Gatten, als würde dieser einen hochinteressanten Vortrag in Astrophysik halten. Was mein Ehemann macht, weiß ich nicht, denn er steht direkt hinter mir.

»Dann sollten wir uns setzen, ihr seid schließlich schon zu spät, das Essen wird nicht besser.«

Alles strebt zu seinen Stühlen. Natürlich kommt niemand auf die Idee, meinen Stuhl zurückzuziehen, weshalb ich das allein vornehme. Wie üblich, es fällt mir kaum noch auf.

Eilfertig will Melissa mir Weißwein einschenken, aber ich halte eine Hand über mein Glas.

»Danke, heute bleibe ich lieber bei Wasser.«

Entgeistert starrt sie mich an, die blassblauen, hervorquellenden Augen quellen noch ein wenig mehr. »Oh mein Gott«, haucht sie und klatscht begeistert in die schmalen Hände, die mindestens zehn Ringe tragen. »Hast du das gehört, Oliver? Sie trinkt Wasser.«

Cameron hat direkt mir gegenüber Platz genommen und sein Kinn aufgestützt, während er seiner Schwiegermutter so verdutzt lauscht, wie ich mich gerade fühle.

»Was willst du sagen?«, grunzt der Duke, der anscheinend auch nicht folgen kann.

»Ja, ist das nicht offensichtlich?« Sie verdreht die Augen, die verdächtig glasig geworden sind. »Wasser! Sie trinkt Wasser.«

Ja, weil ich finde, dass in diesem Haus viel zu viel Alkohol konsumiert wird, vor allem will ich vermeiden, dass meine Augen ähnlich glasig sind, bevor auch nur der erste Gang serviert wurde.

»Sie ist schwanger!«, kreischt Melissa so hoch, dass in meinen Trommelfellen irgendwas unrettbar zerspringt und ich zusammenzucke.

WAS?

Cam

Mein Blick landet auf Charlie, die sich Mühe gibt, so zu tun, als wäre ich nicht anwesend.

Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.

Ist sie?

Was, wenn ja?

Ich habe keine Ahnung von dieser gesamten Beziehung, von der Erfindung auch nicht, aber dass wir gerade absolut nicht auf so einen Schreizwerg vorbereitet sind, muss mir keiner sagen.

Sie hebt eine Augenbraue und mustert mich kühl. »Nein, bin ich nicht.« Mir fallen zwanzig Brocken von der Seele, in der Größe der Rocky Mountains. »Ich trinke heute nur Wasser zum Lunch.«

Alle starren sie an, niemand bewegt sich, ich bin der Erste, der auftaut, indem ich mir Wein nachschenke und das ganze Glas leere. »Da sage ich mal: ›Halleluja‹.«

»Natürlich«, knurrt mein Vater, der sich als Zweiter erholt. »Mein Herr Sohn begreift es mal wieder nicht.«

»Was?«

Das Dienstmädchen, das sich seit ein paar Wochen hier rumtreibt – geiler Arsch, heiße Titten, aber Gesichtsfünf – kommt mit der Köchin herein, um den ersten Gang zu servieren. Es sind Schälchen, in denen sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit irgendein Scheiß mit jeder Menge Minze befindet.

Ich.

Hasse.

Dieses.

Verdammte.

Dreckszeug.

Gäbe es hier nicht die üblichen Fast-Food-Tempel, wäre ich schon verhungert. Auf die Art, die ich gerade praktiziere, um satt zu werden, werde ich eher die andere Richtung nehmen.

Noch immer funkelt mich mein Vater an.

»Ihr seid seit gut drei Monaten verheiratetet, da sollte sich allmählich Nachwuchs einstellen. Das ist der Sinn der ganzen Veranstaltung.«

»Nein«, erwidere ich sanft, während ich mir noch mehr Wein eingieße. Sie trinkt keinen? Super, dann bliebt mehr für mich. »Der Sinn der ganzen Veranstaltung war, dass sich ihr Alter …« Ich nicke über den Tisch zu meiner Angetrauten, die noch etwas blasser geworden ist. »… für jede Menge Kohle, die ihr braucht, einen Titel kauft.«

Mein Vater lehnt sich zurück. Die Dinge wären bedeutend leichter, wenn er so alt und ekelhaft aussehen würde, wie er sich aufführt. In Wahrheit ist der Kerl fünfzig und sieht aus wie fünfundvierzig. Keine weißen Drahthaare sprießen aus viel zu großen Ohren, die Gesichtshaut ist nicht schlaff und aus der Nase wuchern auch keine Büschel.

»Genau so ist es. Und ihr beide habt euch verpflichtet, zu tun, was von euch verlangt wird. Das war eine Verlobung …« Er hält bei jedem neuen Schlagwort einen verdammten Finger hoch und ich will sie ihm abhacken. »… eine Hochzeit … und ein Kind. Das ist Bestandteil des Vertrages.«

»Welches Vertrages? Ich habe nichts unterschrieben.«

»Nein, weil ich das in deinem Namen getan habe.« Er verengt die Augen. »Das wird nicht diskutiert, ansonsten bist du so schnell zurück in deinem geliebten Amerika, bevor Du ›fuck‹ brüllen kannst. Und was dort aus dir wird …« Er zuckt mit den Schultern und schnippt das Mädchen heran, dass in angemessener Entfernung stehen geblieben ist. »Whisky! NICHT DEN!«, knurrt er, als sie mit einer Flasche ankommt. »DEN SCOTCH!«

Ich spüre Charlies Blick aus großen Augen auf mir, bringe es aber gerade nicht, sie anzusehen. Stattdessen überlege ich, wie ich das Messer, das immer noch in der Galerie an Besteck neben dem Tafelteller liegt, in den Bauch meines Vaters bekomme, ohne dass mir der Mord nachgewiesen werden kann.

Was.

Für.

Ein.

Scheißer.

Er genehmigt sich einen Schluck, herrscht das Mädchen an: »Wir sind fertig, der nächste Gang!«, und fixiert mich dabei unheilvoll. »Ein Kind besiegelt den Pakt, wir verheiraten euch nicht, damit ihr Ehe spielt, sondern damit ihr Nachkommen zeugt, das ist Sinn und Zweck einer verdammten Ehe.«

In dem Moment begreife ich endlich, dass ich hier in der Vergangenheit gelandet bin. Wir befinden uns mindestens zweihundert Jahre hinter dem Datum, das in Amerika und dem Rest der Welt aktuell ist.

»Du, mein liebes Kind, kennst die Regeln vermutlich besser, als es dein Mann jemals zustande bringen wird. Ich entschuldige mich für die mangelhafte Erziehung, leider oblag diese nicht mir.« Sein Mund verzieht sich zu dem humorlosesten Grinsen, das ich jemals an einem Menschen gesehen habe. »Du bist auch auf so einen Fall hervorragend vorbereitet und ich gehe davon aus, dass zumindest du ganz genau weißt, was du deiner – unserer – Familie schuldig bist: Erben. Also sorgt dafür, dass ich in absehbarer Zeit eine frohe Botschaft zu hören bekomme, denn ansonsten …« Er leert sein Glas und hält sowohl Köchin als auch Dienstmädchen mit einer erhobenen Hand auf, die gerade mit Tellern den Raum betreten haben, »wird eine Vertragsstrafe fällig. Jeden verdammten Monat, in dem mir noch kein Enkelkind präsentiert oder ich wenigstens über dessen baldige Ankunft unterrichtet wurde.«

Er betrachtet den leeren Teller, dann sein Glas, bevor er seine Serviette auf den Teller feuert.

»Ihr entschuldigt mich.«

Nachdem die Tür hinter ihm zugeknallt ist, herrscht atemlose Stille. Bis sich Melissa räuspert.

»Servieren Sie und meinem Mann bringen Sie seine Mahlzeit bitte in seine Räume.«

Schweigend wird der nächste Gang vor uns gestellt, ich rechne schon gar nicht mehr mit irgendwas Essbaren und es war auch nie weniger interessant. Mein Hals ist wie zugeschnürt, mit einem Mal kann ich nicht mehr in ihre Augen sehen. Hastig gieße ich mir Wein nach.

Wie kann ich von ihr verlangen, normal zu reagieren, es zu sein, wenn sie in so eine Hölle geboren wurde? Wie kann ich von ihr eine Entscheidung fordern – für mich –, wenn sie zu allem gezwungen wird? Ja, sie ist manchmal verwöhnt und widerlich, aber sie kennt es nicht anders. Sie wurde hier reingeschmissen und keiner hat sie gefragt. Indem sie sich auf James einließ, hat sie vielleicht den größten Akt der Rebellion vollzogen, dessen sich seit Generationen einer dieser Idioten schuldig gemacht hat. Und trotzdem reizt sie mich.

Ich weiß, wenn ich in ihr Gesicht sehe, werde ich keine Überraschung finden, nur die übliche Arroganz. Die Frau reagiert ja immer mit arroganten Blick, wenn sie mal wieder mit irgendeiner – ihrer Ansicht nach – Schweinerei konfrontiert wird.

Wenn ich sie küsse. Wenn ich meine Finger in sie schiebe – was sie natürlich nicht will, obwohl sie so feucht ist, dass ich sprichwörtlich in sie reinrutsche. Wenn ich sie berühre, ihre Brüste unter meinen Händen habe, ihr seidiges Haar in meinen Fäusten, wenn ich in sie rein und rein und rein stoße und wenn ich dafür sorge, dass sie kommt, kommt, kommt. Egal wen ich gerade verkörpere, das funktioniert zwischen uns beiden perfekt. Ich muss sowieso aufpassen, dass ich wegen dieser irren Geschichte nicht allmählich in eine Identitätskrise rutsche. Natürlich ist sie auch nicht verblüfft, überrascht, was auch immer, weil sie ein Kind kriegen soll. Oder weil ich es ihr machen soll. Sie ist nur bleich, wegen der Strafe, die mein Alter in Aussicht gestellt hat. Vielleicht auch aus Angst, weil ihr Daddy kommen und ihr Vorwürfe machen könnte.

Vielleicht auch, weil sie keine Versagerin sein will.

Sie kann zwar fremdvögeln, aber nicht versagen.

Niemals versagen.

Nicht zum ersten Mal habe ich den Wunsch, einfach mit ihr abzuhauen, an irgendeinen Ort, an den uns das Grauen nicht folgen kann. Aber ich ahne, dass sie nicht mitkommen würde. Ich bin zwar mit ihr verheiratet, aber eigentlich ist es nur eine Täuschung, eine Scharade, eine Schimäre, denn in Wahrheit gehört sie der gesamten Familie. Oder wohl eher ihr Uterus.

»Er steht gerade unter großem Druck«, sagte Melissa, die sich ihrerseits an Sherry hält, während ich die erste Weinkaraffe geleert habe. »Nehmt ihm nicht übel, wenn er sich im Ton vergreift.«

»Nein!«, sage ich zu dem Dienstmädchen mit den Titten, die aus seiner Bluse fast herausspringen und die mich nie weniger interessiert haben. »Ich bin satt.«

Wortlos nimmt sie den Teller wieder mit. Meine Hand liegt lässig auf dem Tafeltuch, ich fixiere meine Frau auf der anderen Seite des Tisches, die den Blick beharrlich gesenkt hält und sich als Einzige das Essen servieren lässt. Wahrscheinlich um die Fassade weiterhin aufrecht zu erhalten. Komme, was da wolle.

Ja, das haben sie dir eingeimpft und gerade kotzt mich alles an.

Ich leere mein Weinglas und stehe auf.

»Entschuldigt mich auch … oder so«, sage ich und gehe einfach, hinauf in das muffige Zimmer, in dem sich nur ganz unterschwellig ein Hauch ihres Parfüms breitmacht, und in dem nicht ganz so unterschwellig noch immer der Sex in der Luft schwebt.

Glücklicherweise ist das Fusselvieh im Schlafzimmer, mit ihm könnte ich mich gerade nicht befassen. Mein Innerstes ist aufgewühlt.

Ich beginne, im Raum auf und abzugehen, aber das reicht mir nicht. Noch nie hatte ich so sehr das Gefühl, eingesperrt zu sein, wie gerade jetzt. Irgendwann trete ich auf die Terrasse hinaus und halte mein Gesicht in die immer feuchte, kalte Luft. Sofort setzt sich der kalte Nebel, der über den Boden wabert, auf meine Haut, und die Zigarette, die ich mir anzünde, ist klamm, ich bekomme sie kaum zum Brennen.

Tief inhaliere ich das Nikotin, wünschte, ich könnte mir den Kopf wegknallen, mit Weed oder mehr, irgendwas, das mich ein wenig aus der Realität erlöst, die mir selten beklemmender erschien. Ich bin mittellos, ich kann nicht viel tun. Die paar Kröten, die ich noch nicht für irgendeinen Scheiß ausgegeben habe, wollte ich mir für die ganz schlechten Zeiten aufheben, und das würde auch nicht reichen, um irgendwas anderes zum Wohnen zu besorgen. Dieses Britannien ist nicht nur verschissen verregnet, es ist auch noch verschissen teuer. Die Grundstückspreise können es locker mit Manhattan aufnehmen und ich rede nicht von London, dort überschreiten die Preise Manhattaner Verhältnisse.

Ich muss hier raus … das Gefühl, irgendwas würde meine Kehle zudrücken, wird immer schlimmer. Zu allem Überfluss summt auch noch mein Handy.

Sie hat mir geschrieben.

Ihm.

Ich kann ihr gerade nichts antworten, was nicht total scheiße klingt. Was mich nicht vielleicht sogar entlarven würde.

Als meine Zigarette aufgeraucht ist, schreibe ich Trevor.

C: Morgen Nachmittag. Im Blue Lagoon?




Die Antwort erfolgt prompt.

T: Klar, warum nicht?




C: Bring was mit.




Ein Daumen hoch folgt und ich frage mich gerade, ob ich ihn her befehlen kann, damit er mir wenigstens ein bisschen Weed bringt, als sich die Tür öffnet und sie eintritt.

Gerade kann ich den Anblick nicht ertragen, eben weil sie unendlich heiß wirkt, ihre Lippen von meinen Küssen noch immer geschwollen und ihre Augen vom letzten Sex immer noch glänzend. Weil sie immer noch wie frisch gefickt aussieht.

Sie zögert doch tatsächlich, tritt dann aber doch zu mir. »Ich dachte, du wüsstest es.« Und ihr Tonfall ist ausnahmsweise mal nicht völlig widerlich.

Ich sehe sie nicht an, kann gerade nicht in ihre Augen blicken, kann sie nicht mal ansehen. »Ich weiß gar nichts.«

»Gib mir eine«, verlangt sie. Ich zünde eine weitere Zigarette an und reiche sie ihr. »Seit wann rauchst du?«

Die Antwort bekomme ich bereits durch ihr unterdrücktes Husten, aber sie gibt sie mir auch noch verbal: »Seit jetzt.«

»Lass es, das sind sie nicht wert.«

Sie antwortet nicht, steht neben mir, und ich erfahre einen seltenen Moment der Einigkeit, wie ich ihn nur hatte, wenn ich gerade in ihr war.

Als Cameron. Der Wichser James kann auf etliche solcher verdammten Momente zurückblicken.

Nie fiel es mir so schwer, wie gerade, sie nicht darauf anzusprechen, ihr nicht zu sagen, wer James ist und mit wem sie mich die ganze Zeit betrügt. Vor allem aber – und das macht mir neben der beschissenen Gesamtsituation am meisten zu schaffen – warum sie immer noch nicht bemerkt hat, wer sich hinter ihrem Part-Time-Lover versteckt. Das ist doch dämlich, und sie IST nicht dämlich. Zumindest so viel habe ich inzwischen über die Frau neben mir herausgefunden.

»Ich will hier nicht wohnen«, sagt sie leise.

»Kann ich nachvollziehen.« Ich blicke zum Himmel. Noch kein einziges Mal, seitdem ich in diesem bekotzten Land lebe, habe ich die Sterne gesehen, vielleicht geht es mir deshalb so beschissen.

Bullshit.

Ich presse die Lippen fest zusammen und wende mich ihr schließlich zu. »Ich werde mir was einfallen lassen«, sage ich. »Sie können sich ihren Zwerg in die Haare schmieren. Kinder auf Bestellung, geht`s noch?«

»Das ist mein Job.«

»Bullshit.« Diesmal sage ich es laut.

»Du bist noch nicht lange hier, du weißt nicht, wie das läuft, sie haben … die alten Zeiten nie hinter sich gelassen.«

Womit sie bestätigt, was ich mir schon gedacht habe.

»Wir denken nicht wirklich darüber nach, jeder fügt sich, keiner bricht aus.«

Jetzt sehe ich sie doch an. Die Nacht erleichtert es mir, denn ich kann nur Schemen ihres Gesichtes ausmachen. Keiner von uns hat im Innern das Licht eingeschaltet. »Aber warum? Warum bricht keiner aus? Was ist der Lohn?«

»Der Lohn?« Sie zieht wieder an ihrer Zigarette und diesmal hustet sie nicht, was mich zu dem Schluss kommen lässt, dass es nicht ihre erste ist, auch nicht ihre zweite.

Wann warst du so ein unartiges Mädchen? So lange wir verheiratet sind, jedenfalls nicht. Dann fällt mir wieder ihre Affäre ein und mir geht auf, dass ich nichts über sie weiß.

Immer noch nicht. Sie ist mir noch genauso fremd wie an dem Tag unseres Kennenlernens, nur ihr Körper, der ist mir inzwischen vertraut. Sehr.

Fuck, wenn ich nur ein bisschen abgebrühter, ein bisschen abgefuckter wäre, ich könnte das geilste Leben haben. Tagsüber meine Affäre in London, nachts meine Ehefrau, und bei beiden geht sie ab, beide will sie, auch wenn sie sich angestrengt was anderes einredet.

»Der Lohn sind ein Titel, jede Menge Geld, ein sorgenfreies Leben«, sagt sie, als ich meine Frage längst schon vergessen habe. »Das Ansehen in der Gesellschaft und ab einem bestimmten Moment auf eine gewisse Weise Freiheit.«

Endlich sehe ich sie doch an. »Wie ist das gemeint?«

Sie zuckt abgebrüht mit den Schultern. »Wenn der Stammhalter geboren ist, noch einer als Ersatz, dann hat Frau ihre Pflicht erfüllt. Meistens ist sie dann für ihren Gatten nicht mehr interessant. Sie kann tun und lassen, was sie will.«

Und manchmal ficken sie schon vorher fremd.

»Und das klingt für dich erstrebenswert?«

Sie wendet sich mir zu, die Katzenaugen, die mir bei unserem ersten Treffen aufgefallen waren, mustern mich.

»Es ist das einzige Leben, das wir kennen und auf das wir vorbereitet werden.« Gekonnt lässt sie die Zigarette fallen und tritt sie aus, bevor sie mich wieder ansieht. »Gib mir noch eine.«

Ich lege die Schachtel mit Zippo auf die Brüstung des kleinen Balkons.

»Und warum bist du als Mädchen Einzelkind?«, erkundige ich mich, als die Benzinflamme ihr Gesicht erhellt. Sie sieht auf, inhaliert den Rauch und pustet ihn wieder aus.

»Meine Mom konnte nach meiner Geburt nicht mehr schwanger werden. Das hat Dad sehr getroffen, wie du dir vorstellen kannst.«

»Ansonsten lief alles so ab wie … bei uns?«

»Ja.«

»Und das gibt dir nicht irgendwie zu denken?«

Sie mustert mich, zwischen Daumen und Zeigefinger ihre mit Sicherheit taube Unterlippe.

»Es ist nicht gut, zu viel zu denken, grübeln macht Falten. Wusstest du nicht, dass wir diese unbedingt vermeiden müssen?«

Meine Augen sind ebenfalls verengt. »Gehen wir rein, es ist kalt.«

»Mit der Zigarette?«

»Das ist garantiert nicht die erste, die in den Katakomben geraucht wird, außerdem kann sie auch nichts mehr versauen.«

»Da«, bemerkt sie, als sie mir hinein folgt, »sagst du endlich mal ein wahres Wort.«

Inmitten des riesigen Raumes, auf einem verschlissenen Teppich steht die abgesessene Ledercouch, auf der Charlotte mit sichtlichem Widerwillen Platz nimmt. Wenn hier Rauchen verboten ist, dann hat man sich keine große Mühe gegeben, entsprechende Hinweise subtil zu platzieren, denn direkt auf dem Tisch in der Mitte steht ein Kristallaschenbecher, den ich ihr hinschiebe.

»Was willst du trinken?«

»Wodka … mit Orangensaft.«

Auf Anhieb finde ich das Gewünschte – nichts gibt es in diesem Haus, aber Alkohol ist immer da, sogar der von mir favorisierte Whisky, der nicht zu den billigen Sorten gehört. Wenig später kehre ich mit zwei Gläsern in der Hand zurück, von denen ich ihr eines hinschiebe. Ihr gegenüber nehme ich Platz. Sie sitzt da, mal wieder mit Stock im Arsch, der Rücken gerade, vermutlich kann sie nicht entspannen. Seitdem wir hier sind, gehen wir uns so gut es geht aus dem Weg, und in den Flitterwochen wurde sie nur locker, wenn ich sie unter mir hatte oder sie mit ihrem Lover textete. Die Erinnerung daran treibt mir ein nur teilweise humorvolles Lächeln auf die Lippen. Auf ihren fragenden Blick winke ich ab.

»Wie auch immer, wir hängen zusammen, ich schätze, eine Scheidung ist nicht vorgesehen.«

»Nein.«

Sie scheint durch mich hindurchzusehen, dann blinzelt sie, fokussiert die Augen und trinkt einen großen Schluck.

»Was würde dir drohen, wenn du … sagen würdest, dass du genug hast?«, will ich wissen.

»Er würde mich enterben«, erwidert sie, ohne nachdenken zu müssen. »Auf jeden Fall würde er es versuchen, aber bei meinem Treuhandfonds hätte er schlechte Karten.«

»Also, warum riskierst du es nicht?«

Ich sitze lässig auf der Couch, habe mir auch eine Zigarette angezündet und betrachte sie, bin perfekt unterhalten. Mit dem rostigen Dolch, der sich langsam in meinen Bauch bohrt, habe ich nicht gerechnet. Er glüht. Er durchtrennt die Haut mit Leichtigkeit, überwindet Hautschicht für Hautschicht, bis er ins Innere vorgedrungen ist.

So fühlt sich die Vorstellung an, sie zu verlieren.

Fuck.

»Weil ich es ihm schuldig bin«, flüstert sie, die Augen groß und ehrlich und … fast tot vor Trauer. Wut steigt aus der Asche meiner eigenen Verzweiflung auf, sie ist heilsam, sie erinnert mich daran, dass sie mich täglich bescheißt.

Und … by the way: ihn auch.

»Sie würden mich verstoßen. Und nicht nur mich, auch meine Kinder und Enkel. Es ist meine Familie, das, was mich ausmacht, was mich definiert, so ist es nun mal, bei den Royals ist es nicht anders.«

»Du bist kein Royal.«

»Aber ich gehöre mit zum Club.«

Ich sehe sie an, suche nach Worten, die Verständnis wenigstens heucheln. Nebenbei wird mir bewusst, dass ich ihr womöglich gut zureden müsste, denn neben all der Wut bleibt, dass ich sie wirklich nicht verlieren will. Da grinst sie.

»Du bist Amerikaner, es wäre ein bisschen zu viel verlangt, es zu verstehen.«

»Aha.«

»Warum kannst du nicht zurück?« Wieder verengt sie die Augen, legt diesen Blick auf, mit dem sie mich immer zu durchlöchern scheint, nur dass sie nicht mal die Oberfläche kappt. »Warum hast du dich auf den Wahnsinn eingelassen? Womit hat er dich vorhin bedroht?«

Als ich es ihr erzähle, verdreht sie die Augen. »Das ist armselig und es ist gar nicht gesagt, dass du … wieder in Schwierigkeiten kommen würdest.«

Ich zucke mit den Schultern. »Findest du?«

»So meine ich das nicht«, stellt sie rasch klar. »Ich meinte, es ist armselig, dich zu missbrauchen, weil du Ärger hast, anstatt dich zu unterstützen. Immerhin ist er dein Vater.«

»Ja, aber eher im Darth-Vader-Verständnis, außerdem hat er mich ja unterstützt. Du hättest das Heer an Anwälten sehen sollen, mit dem er aufgefahren ist.«

Sie seufzt. »Ich glaube, du wurdest da mehr reingeworfen als ich, denn ich wusste immer, was mich erwartet. Oder eher, was man von mir erwartet.«

»Kein Entrinnen?«

»Nein.«

»Willst du nicht oder kannst du nicht?«

»Beides.«

»Und …« Ich lasse sie nicht aus den Augen, sie hat das Glas fast geleert, ich bin entschlossen, ihr nachzuschenken, denn das hier ist das erste offene Gespräch, welches wir führen. »Fällt es dir noch genauso schwer wie am Anfang?«

Unsere Blicke versinken ineinander, klare blaue Augen, ein bisschen katzenmäßig geformt treffen auf die meinen.

»Nein, es fällt mir nicht mehr so schwer. ABER!« Sie hat sofort einen Finger erhoben. Ich muss mir ein Schmunzeln verkneifen. »Ich …« Ihr Blick fällt auf ihr Glas. »Schenkst du uns noch was ein?«

Wortlos stehe ich auf und kehre etwas später zurück zum Tisch, sie hat sich eine neue Zigarette angezündet. »Du solltest wirklich nicht damit anfangen, du kommst nicht mehr davon los.«

»Ich bin Halbjahresraucher«, erklärt sie mir vollkommen ernst. »Ich rauche alle halbe Jahre, und das ist auch okay. Habe ich beschlossen. Danke.« Nun hat sie das Glas am Wickel und trinkt einen großen Schluck, bevor sie es abstellt.

»Du kannst mich nicht einfach immer überfallen«, sagt sie mit endgültiger Stimme. »Das ist … nicht fair.«

»Wenn du bei jeder Berührung scharf auf mich bist, ist das unfair? Du solltest dringend mal über deine Prioritäten nachdenken.«

»Du machst das auch, wenn ich wütend auf dich bin.«

»Ändert ja nichts daran, dass du scharf auf mich bist.«

Eine zarte Röte hat sich in ihre Wangen geschlichen. »So ist das nicht«, flüstert sie.

Schimmern ihre Augen? Glänzen? Sind das Tränen? Fuck, das wollte ich nicht erreichen.

»Du manipulierst meinen Körper, weil du weißt, wie du es anstellen musst, und ich kann gar nicht anders, als mich darauf einzulassen, ob ich nun will oder nicht, und das ist einfach nicht fair.« Nichts sage ich dazu. »Wenn ich wütend bin, dann habe ich ein Recht auf dich wütend zu sein, ob ich nun IM Recht bin oder nicht. Das ist nicht verhandelbar. Nicht was du glaubst, ist Gesetz, sondern das, was ich sage.«

»Du hast nichts gesagt.«

Prompt wird sie wieder rot, die Frau tut immer einen auf total unschuldig, ich würde ihr das sogar abnehmen, wenn ich sie nicht als JAMES im Bett erleben würde.

Heuchlerin. Was für eine abgefuckte Heuchlerin!

Ich sage noch immer nichts, mustere sie nur. Warte, bis sie zu Ende gewütet hat und konfrontiere sie auch danach nicht mit ihrem Bullshit.

»Also soll ich vorher fragen, ja?«

»Ja.« Sie haucht es nur, ihre Lippen glänzen, das fuckt mich ab und heizt mich gleichzeitig auf. »Auch wenn die Spitzen deiner Titten sich so stark durch den Stoff drängen, dass sie ihn zu durchstechen drohen.«

»Cam …«

Fuck, wann habe ich ihr erlaubt, diese Abkürzung zu verwenden?

»Und selbst wenn du klitschnass bist … zwischen den Beinen meine ich jetzt.«

»Cam.«

»Und wenn du deinen Rücken durchbeugst, wenn du mir mit den Hüften entgegenkommst, wenn du mit ihnen kreist und deine Lippen sich teilen, deine Augen groß sind und du den Kopf zurücklegst, sobald ich …«

»CAM!«

»Die Wahrheit tut manchmal weh«, bemerke ich trocken und nehme noch einen Schluck, sehne mich nach einer neuen Zigarette, auch wenn meine Zunge schon ganz kribbelt und meine Lunge ächzt, das waren heute zu viele.

»Das ist alles … mein Körper, nicht mein freier Wille.«

Ich beschließe, darauf nicht weiter rumzureiten, denn die Frau macht mich aggressiv. Sie bescheißt nicht nur mich, sie bescheißt sich selbst, und das kotzt mich mehr und mehr an. Vor allem erzählt sie mir in aller Gemütsruhe, dass sie mich nicht will und meint auch noch, ich würde es akzeptieren!

In welcher verdammten Welt lebt sie? Ach ja …

»Wir sollten uns irgendwie einig sein, denn gegen meine Alten müssen wir zusammenhalten.«

Hoffnung stiehlt sich in ihre Augen, die mich AUCH abfuckt. »Ja, vielleicht hast du recht.«

»Vielleicht?«

Charlotte verdreht die großen Augen. »Okay, du hast auf jeden Fall recht.«

»Gut, dass du wenigstens das einsiehst. Ich bin nicht dein Feind.«

Sie kichert und schlägt ihre Hand vor den Mund.

»Was?«, frage ich aggressiv.

»Nein, du bist mein Ehemann und das ist irgendwie noch schlimmer.«

»So siehst du das?«

Unsere Blicke versinken ineinander. »Vielleicht nicht vollständig.«

Noch immer lehne ich mich entspannt an, ein Bein lässig über dem anderen, die Zigarette brennt, der Whisky ist nachgeschenkt. Als Strafe hat sie von mir keinen neuen Drink bekommen, was ihr womöglich nicht mal aufgefallen ist. Es ist so peinlich, mein gesamtes Verhalten ist einfach so abgefuckt. Und doch … »Was heißt das?«

Seufzend erhebt sie sich und schenkt sich selbst nach, zum ersten Mal, ohne mir einen Vortrag über mein mangelhaftes Benehmen zu halten. »Vielleicht bist du nicht ganz so schlimm, wie ich anfänglich dachte«, erklärt sie, als sie zurückkehrt. Ihr Blick streift die Zigaretten, sie verzichtet aber darauf, sich eine neue zu nehmen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Beleidigung oder ein Kompliment ist.«

»Nimm, was dir besser gefällt.«

»Meinst du wirklich, dass dies eine Basis für eine Ehe ist?«

Sie lacht auf. »Ich glaube nicht, dass es darauf ankommt.«

»Für mein Verständnis schon.«

»Tu doch nicht so!«, schnaubt sie. »Nach deinem Verständnis hätte es niemals zu dieser Hochzeit kommen dürfen. Du hast dich viel früher verraten, als ich mich verriet.«

»Ahhh, du hast dich also verraten? Womit?«

Sie schlägt die Lider nieder. Dichte, volle Wimpern nehmen mir den Blick auf ihre heute so offenen, ein bisschen benebelten Augen.

Kein Geräusch ist zu vernehmen, es ist still. Keine Musik, der Fernseher läuft nicht, von außen ist kein Vogel zu hören, nichts, hier herrscht widerliche Stille, die ich nicht gewohnt bin.

Sie sagt nichts. Ich sage nichts.

Die unausgesprochenen Botschaften wabern nur so über den Tisch, aber diesmal werde ich ihr nicht helfen. Mein Angebot steht. Ich könnte ihr den Himmel bereiten, inzwischen bin ich mir zumindest halbwegs sicher, das auch zu wollen, wenn sie nur einen Schritt auf mich zugeht. Vor allen Dingen, wenn sie nicht länger mit diesem britischen Wichser herummacht. Wenn sie uns eine Chance gibt.

Cam und Charlie. Kein Dream-Couple, aber sie könnten ein Powerteam werden, ich könnte …

Ich könnte sie schon wieder schütteln, doch ich bin der gute Cop, der schlechte ist mein Alter Ego, der sie auch härter fickt. Ich hätte die Rollen nicht tauschen sollen, das ist mir zu spät eingefallen. Der harte Fick steht dem Ami mit dem Howdy-Slang garantiert besser als dem stock-im-arschigen Briten, der die Zähne nicht auseinanderbekommt.

»Überlege es dir.« Ich muss hier raus, dringend, bevor ich aus der Rolle falle.

»Das werde ich.«

Allein für diesen hochnäsigen Ton könnte ich sie … ziemlich wundficken.

Schon an der Tür, ruft sie mich. »Cam?«

Widerwillig drehe ich mich noch mal um, blicke in ihr schönes, verlogenes Gesicht.

»Hast du darüber nachgedacht, mir ein Auto zu bestellen?«

»Ich habe darüber nachgedacht.«

Sie verdreht die Augen, schmunzelt aber, statt zickig zu werden. »Gibt es auch ein Ergebnis?«

»Warum fragst du?«

»Weil ich endlich gern beweglich wäre, wir befinden uns hier ziemlich weitab vom Schuss.«

»Kommt drauf an, welchen Schuss du meinst.«

»London.«

»Das ist ziemlich weit.«

»Und?«, erkundigt sie sich, als ich so gar nichts hinzufüge.

»Ich werde weiter darüber nachdenken.«

»Und was soll das heißen?«

»Dass ich weiter darüber nachdenken werde.«

»Auf diese Art werden wir nicht glücklich miteinander werden«, stellt sie trocken fest.

Widerwillig gehe ich doch wieder in den Raum zurück und betrachte sie sinnierend.

»Kompromisse sind nur möglich, wenn beide Seiten sie eingehen.«

»Damit willst du was sagen?«

»Wenn du was von mir willst, solltest du mir auch was geben.«

Ihre Augen verengen sich. »Ich habe dir bereits alles gegeben, was willst du noch?«

Ich muss lachen. »Du bist mir bisher was schuldig geblieben.« Mit ein paar Schritten bin ich bei ihr, und streiche ihr ein paar Strähnen aus der Stirn. »Ich will nicht nur deinen Körper, Baby, ich will deine Seele, deinen Geist, DICH.«

Nichts hat sie dazu zu sagen, sondern sieht stumm zu mir auf, aber ihr Atem hat sich beschleunigt. Ich weiß, dass sie daran denkt, wie ich in ihr war, wie sie ihre Finger in meine Haut gekrallt hat, wie sie ins Hohlkreuz ging, damit ich noch tiefer in sie kommen konnte, wie sie unter mir fast verglühte und mehr wollte. Wie ihre Lippen zitterten, wenn sie kam und ihre Augen verschleiert zu mir aufblickten.

Wäre ich der fucking schlechte Cop, ich würde sie bezahlen lassen für ein Auto, mit dem sie zu ihrem Fickfreund fahren will. Ich würde sie hart bezahlen lassen. Womöglich würde sie es nie wieder vergessen.

Aber ich bin nicht der schlechte Cop, weshalb ich mich einfach umdrehe und gehe.

»Cam«, hält sie mich allerdings wieder auf, wüsste ich es nicht besser, könnte ich glatt annehmen, sie will nicht, dass ich gehe. Diesmal drehe ich mich nicht um, während sie mit tonloser Stimme sagt: »Fährst du morgen nach London?«

Ahh, daher weht der Wind. Ich kann fühlen, wie sich meine Miene verschließt. »Ja.«

»Nimmst du mich mit?«

»Ja.«

»Danke.«

Ich gehe, fliehe, will einfach nur von ihr weg, bevor ich Dinge tun kann, die dieses Spiel ein für alle Mal beenden.

Genau das will ich aber auch nicht, erkenne ich, als ich zu den ANDEREN Räumen gehe. Jenen Räumen, in denen ich vor meiner Hochzeit lebte und in denen ich auch jetzt noch regelmäßig schlafe. So abgefuckt auch alles ist, ich will nicht, dass dieses Spiel endet, bevor einer von uns beiden gesiegt hat.

Cam oder James, für wen entscheidest du dich?

Charlie …


Heiß, groß und sexy
[image: ]
CHARLIE



»Wir gehen gleich, jetzt gib schon Ruhe.«

Albert bellt nicht, nicht, wenn wir allein sind. Albert hechelt. Und fiept leise. Ununterbrochen.

Was eine ganz miese Kriegsführung ist, weil man sich ständig wie ein Tierschänder fühlt.

Er fiept.

Er hechelt.

Wenn es ganz dringend wird, springt er auch oder läuft Runden im Schlafzimmer.

»Gleich, Albert, jetzt gib Ruhe.«

Ich liege auf dem Bett, mein Smartphone in der Hand, und warte darauf, dass James sich meldet. Er hat mir gerade einen guten Morgen gewünscht. In fünf Stunden wollen wir uns treffen, in zwei Stunden fahren wir los. Ich muss wieder zu Cam ins Auto steigen, und das wird nicht einfach werden. Nicht, seitdem er diesen leicht veränderten Welpenblick für sich entdeckt hat.

Dieses Enttäuschte, hinter dem die blanke Anklage steht.

Dieses Traurige.

Das wäre alles halb so schlimm, wenn es mich nicht erreichen würde. Wenn ich mich nicht schlecht fühlen würde. Und gestern habe ich mich richtig schlecht gefühlt, als wir zusammensaßen und getrunken haben, hätte ich ihm am liebsten die Wahrheit erzählt. Am liebsten hätte ich sogar seine Hand genommen und ihm Trost gespendet, ich hätte ihm das erste Mal gern gesagt, dass wir zusammen alles durchstehen, was sein Vater sich so überlegt. Aber ich konnte einfach nicht, denn das hätte sich mies angefühlt. Nach all dem Betrug, nach all den Malen, als ich bei einem anderen Trost gesucht habe, kann ich Cam unmöglich Trost spenden.

Oder?

Ich bin verwirrt.

Ich brauche jetzt dringend Zuversicht, außerdem muss ich mich vor diesem Familienfrühstück in Sicherheit bringen. Ich habe was von Migräne genuschelt, als Cam in der Tür stand, weiter zum Bett hat er sich nicht getraut. Wo er schläft, ist mir nicht bekannt, auf jeden Fall nicht in diesem Bett, wofür ich sehr, sehr, sehr dankbar bin. So lange er mich nicht wieder überfällt.

J: Wir sehen uns um eins.




Mehr kommt nicht.

Ich starre auf das Display, versuche es zu verhexen, irgendwie dazu zu bewegen, dass er sich noch mal meldet, aber es passiert gar nichts.

Fuck.

FUCK.

Ich hasse Männer, ich hasse sie alle!

»Hör auf zu jammern«, herrsche ich den armen Albert an, der gleich wieder jault, diesmal, weil Frauchen ihn ausgeschimpft hat, aber darauf kann ich gerade keine Rücksicht nehmen.

Wut verleiht Energie, sie verleiht neue Sprungkraft und Dynamik. Ich hüpfe unter die Dusche, wasche mir die Haare, föhne sie nackt vor dem Spiegel in dem vorsintflutlichen Bad stehend, und ziehe mir wohlüberlegt einen Jumpsuit an.

Soll er mal sehen, wie er da rein kommt.

BEIDE.

Beide sollen sich was einfallen lassen oder mich einfach in Ruhe oder …

Ich weiß es nicht.

Wenig später binde ich mir einen Schal und einen zweiten um, denn draußen herrschen die widerlichsten winterlichen Temperaturen.

Ich hasse dieses Haus. Ich hasse es einfach, denn ich muss schon allein über hundert Stufen hinter mich bringen, bevor ich das Erdgeschoss erreicht habe, von den Metern um Metern, die ich dabei marathonmäßig bewältigen muss, will ich gar nicht reden. Ich bin zum ersten Mal erledigt, als ich aus der Tür trete, dabei ist mir übrigens in der Gruft kein einziger Mensch begegnet. Das muss man sich mal vorstellen. Vielleicht sind das alles Vampire, die nur rauskommen, wenn es dunkel ist.

Ich bin so sauer und mir ist so kalt, dass mir eine Zeit lang die Schönheit der Natur, in der ich mich bewege, nicht auffällt.

Die frostklare Luft.

In der Nacht ist der erste Schnee gefallen, der Himmel ist wolkenlos, die Sonne hat sich bereits auf die Reise zum Zenit gemacht, der in den Wintermonaten so viel niedriger angesiedelt ist. Mit der weißen Decke wirkt das Grundstück auch nicht mehr so ungepflegt. Gut zweihundert Meter entfernt erhebt sich ein dichter Kiefernwald, davor wachsen etliche Büsche auf den Wiesen, die gerade nicht erkennbar sind.

Albert schießt wie ein Feuerblitz hin und her, er scheint sich wohlzufühlen. Wenigstens einer.

Dann sehe ich ihn am Waldrand und mein Herz bleibt stehen.

Bevor ich mich noch fragen kann, wieso mein Herz stehen bleibt, hat er mich bereits entdeckt und kommt auf mich zu.

Gemächlich.

Lässig.

Groß.

Wie ich weiß unter dem schwarzen Mantel muskulös, trainiert, perfekt gebaut.

Und … hübsch.

Sobald ich seine Züge nicht bis ins Detail erkennen kann, erinnere ich mich wieder, wie hübsch er ist. Mein Mann.

Er gehört mir.

Ich habe keine Ahnung, woher diese Gedanken kommen, die auch garantiert nicht passen, denn ich habe James. Ich will nicht Cam. Diese beiden Männer sind grundverschieden, man kann sie nicht vergleichen.

Schon allein diese Stimmen.

Die Aussprache.

Das ganze Benehmen.

Die Körper … ich habe beide mit meinen Händen erkundet.

Ich will James, nicht Cam.

Meine Affäre. Nicht meinen Mann.

Das bete ich mir vor, während die Schmetterlinge sich in meinem Bauch zusammenziehen und gemeinsam Samba tanzen. In Formation. Während ich in sein Gesicht sehe, sein ungewöhnlich ernstes Gesicht, als er mir entgegenkommt.

»Was machst du hier draußen?«

Wir sind noch zehn Meter voneinander entfernt und haben uns gegenseitig diese Frage gestellt. Seine Wangen sind gerötet, weshalb seine Augen noch mehr strahlen.

Und seine Lippen auch.

Und sein Dreitagebart ist …

Hot.

Er ist fucking hot.

So würde es Tessa ausdrücken. Und sie hätte recht. So unendlich recht.

Reiß dich zusammen.

Sei ihm treu.

Wenigstens im Kopf.

Widerstehe diesen verdammten Manipulationen.

In Antwort auf seine Frage deute ich auf den umhertollenden Albert. »Ich gehe mit ihm allein raus«, informiere ich ihn trocken.

»Gut zu wissen.«

Wir wenden uns beide dem Haus zu und machen uns auf den Rückweg.

»Und du?«, will ich mit kurzem Blick zu ihm wissen. Während wir nebeneinander herlaufen, fällt mir auf, wie groß er ist, so viel größer als ich.

Genau wie James, der mich immer überragt wie ein Schatten.

Ein Dämon.

Ein heißer, orgiastischer Traum.

»Ich bin aufgewacht und stellte fest, dass in ein paar Wochen Weihnachten ist. Außerdem dass die Sonne heute womöglich scheinen wird. Da war mir sogar egal, dass diese weiße Scheiße vom Himmel gefallen ist.«

Ich kann ihm heute sogar seine empörende Ausdrucksweise verzeihen, ein Schmunzeln schleicht sich auf meine Lippen.

»Ich habe doch recht, wenn ich schätze, hier scheint nicht häufig die Sonne?«

Ich verdrehe die Augen. »Es regnet hin und wieder mal, aber nicht die ganze Zeit, und wir haben auch hin und wieder mal Sonne.«

»Aber ihr geht nicht raus, oder? Sonst wäre eure Haut nicht so hell. Okay, die Sommersprossen sprechen wieder dafür.«

Als ich seinen langen Blick auffange, muss ich kichern. »England, Schottland und Irland, scheint vielleicht nicht für seine schönen Frauen bekannt zu sein, du darfst aber niemals vergessen, dass rund vierzig Prozent der heutigen Amerikaner von Briten abstammen.«

»Das gibt mir zu denken.« Auch er schmunzelt.

»Du stammst sogar zu fünfzig Prozent DIREKT von einem Briten ab und sieh dich an.«

Ich richte eine Hand auf ihn und er wirkt überrascht.

»Wow, war das ein Kompliment, weil ich so verdammt heiß bin?«

»Ein Gentleman nimmt sowas kommentarlos hin.«

»Ich bin kein Gentleman, das müsste dir doch allmählich aufgefallen sein.«

»Und ich will aus dir einen machen, das müsstest du doch gemerkt haben.«

Er antwortet nicht und auch ich reite nicht weiter auf dem Thema herum, schon weil ich meine Worte am liebsten wieder eingefangen hätte, kaum dass sie meinen vorwitzigen Mund verlassen hatten. Wir haben vielleicht irgendeine Beziehung, okay, ganz bestimmt, aber keine, in der ich ihm irgendein Kompliment schulde. Außerdem ist der Kerl schon von sich eingenommen genug, ich muss das Giftfeuer ja nicht auch noch schüren.

»Wie alt ist er?«, will er mit Blick auf Albert wissen, der sich jetzt aufs Bellen verlagert hat und vor uns hin und herspringt. Ich glaube, er will mich vor ihm beschützen.

Guter Junge.

»Dreieinhalb.«

»Wie alt werden diese Viecher?«

»Das sind Hunde und sie werden mindestens zehn Jahre alt.

»Heiliger fuck«, murmelt er, meinen bösen Blick ignorierend.

»Um das gleich mal klarzustellen: Wohin ich gehe, geht auch Albert, du hast sozusagen zwei Personen geheiratet.«

»Das ist die Hälfte eines Hundes und keine Person.«

»Sehe ich anders.«

Wir haben das Haus erreicht, zwischenzeitlich hat sich der alte Hausmeister daran gemacht, die Einfahrt zu räumen. Mit einem Schneeschieber. Wenn man sein Tempo berechnet, braucht er dafür bis heute Abend. Und wir wollen in einer Stunde losfahren.

Ich MUSS in einer Stunde losfahren.

»Wie wäre es mit Frühstück?«

Ich habe Hunger, mein Magen grummelt, mein Leben lang habe ich jeden Tag mit einem ausgedehnten Frühstück begonnen, und es fällt mir schwer, jetzt ohne zu leben.

Aber mit diesem Mann?

Mit dieser Frau?

In diesem Zimmer.

Lieber verhungere ich.

»Ich lasse es oben servieren«, sagt Cam, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Und damit liegen die Dinge schon wieder ganz anders.


Geister der Vergangenheit
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CAM



Mit jedem Tag werde ich ein wenig wütender. Mit jedem Tag wird es ein wenig schwerer, ihr nicht entgegenzubrüllen, wer ich bin und was sie ist. Mit jedem Tag wird es schwerer, ihr nicht zu sagen, dass ich genau weiß, woher dieses Lächeln kommt, welches sie manchmal an den Tag legt. Mit jedem Tag wird es schwerer, sie beim Sex nicht zu erwürgen.

Aber ich beherrsche mich. Und ich räche mich – auf meine Art. Das heißt, ich – Cameron – bringe sie immer wieder dazu, mir ihren Körper zu schenken. Ich bringe sie immer wieder dazu, sich mir hinzugeben. Ich bin ihr Mann und sie steht auf mich, wie ich sehr genau weiß. Mittlerweile kenne ich exakt die Knöpfe, die ich drücken muss und ich drücke sie. Rigoros. Wenn ich drücken kann.

Was in der letzten Nacht mal wieder nicht möglich war. Und ich Idiot dachte wirklich, die steinharte Schale der Auster wenigstens ein bisschen geknackt zu haben.

Mein Rücken tut weh. Ich kann mich kaum bewegen. Das ist der Grund, weshalb ich mich durch diese weiße Scheiße bei diesen Temperaturen geschleppt habe: Ich komme um, weil mein Kreuz nicht für Uraltsofas ausgelegt ist. Klar, ich hätte auch in mein altes Apartment gehen können, aber das sah ich gar nicht ein, schließlich ist das unsere Wohnung.

Noch.

Heute werde ich mit Trevor sprechen und dann sind wir die längste Zeit hier gewesen.

Ich hätte letzte Nacht natürlich auch einfach in unser Bett gehen können, um sie dann einfach zu vögeln. Hätte ich alles tun können, hätte aber das Good-Cop-Bad-Cop-Game torpediert. Was ich nicht will.

Und so stapfte ich durch den Schnee und merkte sogar, dass es wirklich schön ist. Zum ersten Mal hatte ich sowas in diesen abgefuckten, heruntergewirtschafteten Land zu bemerken. Ich ging immer weiter, auch weil es meinem Rücken guttat, den Tipp habe ich von Instagram, da folge ich einer Physiotherapeutin. Ursprünglich wegen ihrer geilen Titten und ihrer knappen Shirts, aber heute hat sich bewiesen, dass sie noch einen anderen Zweck erfüllt.

Und dann summte mein Handy. Ich dachte, es wäre meine Affäre in London, die ich heute Mittag Bad-Cop-mäßig ficken werde, nur … war es die Affäre in Manhattan.

Die in Wahrheit nie eine Affäre war und ganz bestimmt jetzt auch keine wird.

Schwarzhaarig.

Grünäugig.

Cup DD

Konfektionsgröße S.

Heels niemals unter zehn Zentimetern.

Als ich die USA verließ, dachte ich, ich würde nie wieder was von ihr hören, und fuck, ich habe überlegt, nicht ranzugehen. Die Frau bedeutet immer heißen Sex und immer Ärger. Das Bild von ihren Titten vor meinen Augen ließ mich am Ende doch reagieren.

Ihre dunkle, sinnliche Stimme, die aus einem Porno stammen könnte, meldete sich.

»Honey.«

»Nenn mich nicht so.« Ich lief weiter, immer tiefer in den Wald rein, wollte nicht, dass mich irgendwer beobachtete.

»Wie geht es dir?«

»Dir?«

Sie lachte, sinnlich und abgefuckt zugleich, das habe ich immer am meisten an ihr geliebt.

Ja, ich habe sie irgendwann mal geliebt, auch wenn ich immer wusste, dass es nie was für immer ist, nur für den Augenblick. Frauen wie Melody sind zu gefährlich, um sich länger auf sie einzulassen. Wenn du dir mit ihnen ein Leben aufbaust, führt dich der Weg geradewegs in die Hölle. Melody ist so eine von ihnen, sie stammt aus ganz reichem, mächtigem Hause, ist vor ihrem Dad und ihrer ganzen abgefuckten Familie, die locker mit den irren Briten mithalten könnte, nach Manhattan geflohen, lebt in einem Luxusapartment an der 5th Avenue und vertreibt sich die Zeit damit, die Manhattaner Millionäre unter vierzig erst zu vögeln und dann mit Arschtritt aus ihrem Leben zu befördern.

Sie wird gehasst und geliebt, von einigen sogar angebetet, weil sie zu schön, zu abgedreht, zu fern der Realität scheint. Aber sie ist auch instabil, hat schon etliche Monate im Sanatorium zugebracht, droht häufiger mal mit Selbstmord, lässt dich nicht los, umschlingt dich mit ihrer Schönheit, die es so in Manhattan kein zweites Mal gibt. Ich habe es jedenfalls noch nicht gesehen. Vermutlich ist sie beispiellos weltweit und auch Charlie könnte ihr niemals das Wasser reichen.

Das ist okay, keine Frau, die ich kenne, kann das. Es hat mich fast zerstört, als ich sie verlassen musste und gleichzeitig hatte ich das Gefühl eines Überlebenden von der Titanic: Gerade noch mal so die Tür bekommen.

Es ging mir schlecht, als ich sie verlassen musste, trotzdem war es ein Befreiungsschlag. Bei Melody Dekarty weiß man nie, wann die nächste Katastrophe über einen hereinbricht. Das grausamste? Man kann ihr nicht widerstehen. Kein Hetero-Mann kann das. Sie hat mich rund drei Monate in Ruhe gelassen, rückblickend mehr, als ich jemals erwarten konnte.

Ich blieb stehen, lehnte mich an einen Baum und zündete mir eine an.

»Hast du sie schon flachgelegt?«

»Ich bin verheiratet, das ist Teil der Jobbeschreibung.«

Sie lachte leise. Und sinnlich. Und heiß. Und ich sah sie genau vor mir und mein verdammtes Herz fühlte sofort diese Sehnsucht nach ihr.

Ihrem Körper.

Ihrem Wahnsinn.

Man kann sogar davon abhängig werden, dass nichts normal ist.

»Brauchtest du Hilfsmittel?«

»Nein, das habe ich so hinbekommen.«

»Und jetzt hast du ein Kleinkind am Arsch?«

Darauf sagte ich gar nichts.

Kleinkind?

Vamp, Baby, ich habe einen betrügerischen, arroganten, süßen, naiven, verkommenen, verdorbenen, unselbstständigen Fratz am Arsch.

Ich bin immer noch nicht sicher, ob ich es hassen oder lieben soll.

»Du hättest nicht gehen sollen, wir hätten das schon irgendwie geregelt.«

Schweigen. Wir hatten nächtelang darüber debattiert, beide nackt, beide in ihrem riesigen französischen Bett, beide mit einem Joint im Mundwinkel und Rotwein im Glas – ich würde nicht wieder damit anfangen.

»Du fehlst mir«, hauchte sie und ich hörte, dass sie sich eine Zigarette anzündete, außerdem, dass sie trank. Wein ist ihr ständiger Begleiter. In Manhattan musste es drei Uhr nachts sein, ihre Zeit. Sie hat es nicht so mit Sonnenschein, ihre Haut ist so weiß und unbelastet wie die der Briten. Ja, sie würde sich hier perfekt wohlfühlen.

»Du mir auch«, sagte ich mechanisch, ohne sicher zu sein, dass es auch stimmte.

»Ich langweile mich«, klagte sie. »Seitdem du nicht mehr da bist, ist alles anders.«

»Du wirst schon jemanden finden, der mich ersetzt, da mache ich mir keine Sorgen.«

»Niemand ist wie du, Red. Niemand wird jemals wie du sein.«

Ich rauchte schweigend, wusste nicht, was ich sagen sollte, war halb versucht, das Gespräch zu beenden. Es brachte nichts, hatte keinen Wert, vor allen Dingen keine Zukunft.

Ich bin verheiratet.

Zum ersten Mal stellte dieser Satz etwas mit mir an.

Ich hatte Charlies Gesicht vor mir, die großen Augen, die vollen Kirschlippen, ihre Fragen, ihre Anklagen, das Glitzern darin – ich will es nicht erzeugen, weil ich fremdficke. Diesen moralischen Vorsprung würde ich ihr immer haben.

»Es ist, wie es ist«, sagte ich brüsk und stieß mich vom Baum ab. Es wurde Zeit, wenn ich sie noch mal wecken, mich vielleicht noch mal … in ihr verewigen, mein Revier markieren wollte. Das würde die letzte Nacht auf dem verdammten Sofa gewesen sein. Eine mehr und ich wäre Invalide mit nicht mal dreißig.

»Ich habe dich noch nie so vernichtet gehört.«

Leg auf.

Beende das Gespräch.

Leg.

Endlich.

Auf.

Ich konnte nicht. Ich würde es niemals können. Sie ist die Liebe meines Lebens. Vermutlich, weil ich mit ihr und wegen ihr neben dem Sex in jeder Lebenslage auch jede Menge Scheiße durchhabe. So was schweißt zusammen.

»So verzweifelt. So … am Boden. So untervögelt. Nein, Warte!«, schickte sie rasch nach. »Nicht untervögelt, dir fehlt guter Sex. Du kannst ihn noch so oft in deine … Britin reinstecken, ich weiß, wovon du nachts träumst. Ich weiß, dass du mich brauchst und dass sie dir niemals das geben kann, was du bei mir bekommst.«

Ich bin verheiratet.

»Du irrst«, sagte ich knapp und beendete das Gespräch.

Einen Schritt weiter und ich rutschte auf diesem verdammten Schnee aus, krachte mit meinem Arsch auf einen gefallenen Baumstamm. Mein Fluchen muss bis London zu hören gewesen sein. Ich blieb erstmal liegen, zündete mir in aller Seelenruhe eine neue Zigarette an und blickte hinauf zum Himmel. Wo er schon mal klar war.

Mein Rücken tat nicht mehr weh, er stand in Flammen.

In lodernden Flammen.

Ich rauchte, fühlte, wie sich der Schnee allmählich durch den Stoff meiner Kleidung arbeitete, spürte aber keine Kälte. Eher hatte ich mit Übelkeit zu kämpfen, die Schmerzen waren zu groß. Was hätte ich dafür gegeben, eine Frau zu haben, die mit einem Eimer Ibuprofen und einem heißen Tee gekommen wäre. Fuck, jetzt hatte ich mir das Teetrinken auch schon angewohnt.

Ich schätze, selbst wenn ich sie angerufen hätte, wäre sie eher krepiert, als mir irgendwas zu bringen.

Eine halbe Stunde fühlte ich meine Füße nicht mehr, konnte aber wenigstens aufstehen, weil die Schmerzen allmählich abklingen.

Ich trat aus dem Wald und sah sie. Mit Fellmonster. Sie war hinreißend in ihrem weißen Mantel und dem locker geflochtenen Zopf. Sie sah wirklich aus, wie ein verdammter Engel.

Nicht Melody. Anders. Stilvoller. Klassischer. Besonderer.

Besser?

Vielleicht sogar das.
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»Wo hast du geschlafen?«, fragt sie, während sie am Frühstückstisch von ihrem Tee trinkt.

»Habe ich dir gefehlt?«

An ihrer Oberlippe sind ein paar Krümel vom Toast, den sie ohne alles gegessen hat. Ich schätze, um nicht fett zu werden. Das werde ich bei Gelegenheit gegen sie verwenden, wenn mir sonst nichts mehr einfällt. Ich ziehe sie hoch mit ihrer nicht vorhandenen Fettheit.

»Auf dem Sofa.«

»Ist das nicht unbequem?« FAST wäre ich drauf reingefallen und hätte in meiner Dummheit geantwortet. Ihre Lippen zucken, in ihren Augen steht Bosheit. Kleines Biest.

»Ich komme schon klar.«

»Du könntest auch einfach wieder dort schlafen, wo du vor der Hochzeit gelebt hast. Ich dachte, dorthin wärst du längst zurückgekehrt.«

»Ich könnte mich auch einfach zu dir legen. Auf dich. An dich. Mit deinen Beinen auf meinen Schultern, während ich …«

»Du könntest es auch einfach lassen.«

»Ich könnte dich auch einfach zwingen.« Und da wären wieder: Blanke Verachtung strahlt mir aus ihren himmelblauen Katzenaugen entgegen.

»Sicher, und dann würdest du mich nur bestätigen. Also tu dir keinen Zwang an.«

»Ach, was denkst du denn von mir?«

»Das weißt du. Kleiner Tipp: Es ist keine Dummheit, füg das der Liste nicht auch noch hinzu, sie ist schon so vernichtend genug.«

»Wow, also bin ich wenigstens nicht dumm?«

Charlie antwortet nicht mehr, mustert mich auf diese fragende, zweifelnde Art, die mich irgendwann rasend machen wird. Das schafft sonst nur Melody, Charlie hat doch nicht etwa vor, gleichzuziehen, oder?

»Und, du willst heute nach London?«, erkundige ich mich beiläufig, während ich eine Cocktailtomate esse.

»Sagte ich gestern schon, daran hat sich nichts geändert.« Sie hat den Teller beiseitegeschoben und ihren Tee zu sich herangezogen.

»Du fährst ziemlich oft in die Stadt, was TREIBST du denn da?«

Abrupt sieht sie auf, ich entdecke die Furcht sofort. Auf ihren Wangen bilden sich rote hektische Flecken, es ist, als könnte ich die Gedanken in ihrem Kopf rasen sehen. Na, na, na. Wer wird denn da Angst haben aufzufliegen? Ich genieße diese Angst ja, und umkreise mit meinem Zeigefinger langsam meinen Tassenrand.

»Und du?«, gibt sie zurück, stellt wie üblich die Gegenfrage, wenn sie ertappt wurde.

»Ich habe geschäftlich zu tun.« Immer noch bleibe ich völlig gelassen, während bei ihr das Gegenteil der Fall ist.

»Welche Geschäfte?«

»Gewinnbringende.«

Als sie schnaubt, zünde ich mir in aller Seelenruhe eine Zigarette an, ignoriere ihren strafenden Blick und bringe meine aufgestützten Hände vor mir zusammen. Die Zigarette ragt wie ein Stinkefinger zwischen Zeige- und Mittelfinger meiner rechten auf. Das ist kein Zufall.

»Ich kümmere mich um meine Familie«, informiere ich sie knapp. »Ich sorge für ihre Zukunft. Was tust du?«

»Das, was einer Frau meines Standes zusteht«, betont sie. »Ich gehe zum Friseur, kaufe die neueste Mode, um schön für meinen Mann zu sein, treffe Freundinnen, betreibe Gesellschaftsarbeit und gehe zum Pilates.«

»Wohin?«

»P-I-L-A-T-E-S«, buchstabiert sie gönnerhaft und war nie schöner. Und nie verruchter. Und nie zickiger. »Das ist Fitness für Fortgeschrittene. Ich an deiner Stelle würde mir auch was suchen. Du wirst sonst schnell aus dem Leim gehen.«

»Aha.«

»Aber das macht nichts, du kannst es dir ja leisten. ICH muss auf meine Figur achten, um immer schön und ansehnlich das Haus Cavendish zu vertreten.«

Das Haus Cavendish interessiert mich einen Fuck, meine Rückenschmerzen, die durch das Sitzen nicht besser geworden sind, schon mehr.

»Deshalb wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mir in naher Zukunft einen Wagen zur Verfügung stellen könntest. Einen, der mir und meiner Stellung angemessen ist, damit ich auch weiterhin völlig frei und ungebunden meinen zahlreichen Verpflichtungen nachgehen kann.«

Damit du fremdficken kannst.

»Natürlich.«

Sie sieht geziert auf ihre Uhr.

»Ich muss um eins in London sein, wir sollten dann losfahren.«

Nichts sage ich.

Ich brülle sie nicht an.

Ich wische ihr mit einem perfekt platzierten Spruch nicht wenigstens das blöde Lächeln vom Gesicht.

Ich verpasse ihr keine Ohrfeige.

Ich kille sie nicht.

Ich stehe auf und habe Mühe, mir nichts anmerken zu lassen.

»Geh vor«, bringe ich irgendwie hervor und schlucke, sobald sie den Raum verlassen hat, gleich drei Ibus. Das Zeug soll angeblich auf’s Herz gehen – kein Problem, dann habe ich es wenigstens hinter mir.


Eine Lektion
[image: ]
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London präsentiert sich uns in dem um die Weihnachtszeit mit Sicherheit üblichen Lichtermeer.

Sie hat während der gesamten Fahrt nichts gesagt, sondern stirnrunzelnd auf ihr Handy gestarrt. Anscheinend hat sie keine Skrupel mehr, mit ihm neben mir zu schreiben.

Wenn der Bastard schreiben würde.

Was er nicht macht.

Was mich irrsinnigerweise freut.

Charlie nicht. Schließlich sieht sie auf. »Was wollen wir deinen Eltern zu Weihnachten schenken?«

»Woher soll ich das wissen?«, fahre ich sie an, mäßige mich mit jeder Menge Mühe. »Keine Ahnung, bist du nicht für solche Dinge zuständig?«

»Ich kenne sie nicht«, meint sie etwas irritiert von meinem plötzlichen Ausbruch.

»Dann lerne sie kennen.« Ich sehe sie nicht mal an. »Würde natürlich voraussetzen, dass du deinen Arsch öfter mal zuhause und dich vor allen Dingen auch mal bei ihnen blicken lässt.«

»Ach, du willst also das Heimchen am Herd? Da hast du dir die falsche Frau ausgesucht.«

»Davon bin ich überzeugt.«

»Hast du was gesagt?«

Ich antworte nicht. Natürlich sage ich was, ich sage immer was. Meistens. Und wenn man mich bescheißt, fällt es nicht immer positiv aus. Anscheinend habe ich das Gemüt eines Schaukelpferdes – war mir bisher auch neu –, aber selbst mein Brunnen bricht irgendwann auf dem Weg zum Krug. Oder so ähnlich.

Kurz bevor wir die Straße erreichen, auf der sie es bequem zu Fuß zum Hotel schafft, wird sie versöhnlich. Das wird sie ja in letzter Zeit öfter, aber das kann das nahende Unheil auch nicht mehr abmildern.

»Vielleicht können wir uns heute Abend darüber austauschen. Noch ist Zeit und es wird das erste Weihnachten, das wir gemeinsam mit deinen Eltern verbringen.«

Da bin ich mir noch nicht sicher. Der Alte geht mir dermaßen auf die Nerven, aber mir fällt was anderes ein.

»Ich treffe mich heute Nachmittag mit meinem Freund Trevor, es wäre schön, wenn du hinzustoßen würdest.«

»Wer?«

»Mein Trauzeuge.«

»Dieser Große mit den glasigen Augen?«

Inzwischen habe ich gehalten, was den anderen, die auch hier lang wollen, gar nicht gefällt. Ich ignoriere das Hupen, Charlie hat auch kein Problem damit.

»Da war er bekifft, die sind nicht dauerhaft.«

»Ahhhh …«

»Im SINS, das ist eine Bar …«

»Ich kenne sie.«

»Woher?«

»Ich bin hier aufgewachsen.«

»Falsch, du bist in Yorkshire aufgewachsen, das ist ziemlich weit von London entfernt.«

»Du bist ein Klugscheißer.«

»Wow, solche Worte aus deinem Mund, musst du ihn dir jetzt nicht mit Seife auswaschen?«

»Wo hast du das denn gehört?«

Ich zucke nur mit den Schultern, mustere sie abwartend, will meine Antwort, werde sie vorher nicht gehen lassen. Ich will, dass sie sich windet.

Wenigstens das.

Das Herz in meiner Brust schlägt mit einem Mal sehr viel schneller, denn wir sind nur noch Meter vom Hotel entfernt.

Meter von ihr. Meter davor, sie für ihre Untreue zu bestrafen. Sie für all das bezahlen zu lassen, was sie mir in den letzten Stunden angetan hat. Wissentlich. Skrupellos. Aber auch nur Meter davon entfernt, sie wieder zu spüren. Fuck, ich bin bipolar oder so.

»Okay, ich komme.«

»Bringe eine Freundin mit.«

Verblüfft sieht sie mich an. »Ich … WAS?«

»Sonst wäre die Zahl ungerade.«

»Welche Zahl?«

Wir können uns gern weiter unterhalten, aber ohne Waffe, mit der ich uns im Zweifelsfall verteidigen könnte, erscheint mir das von Sekunde lebensmörderischer, denn wir stehen in zweiter Reihe. In London. MITTAGS.

Sie interpretiert meinen Blick richtig und verdreht die Augen. »Du musst keine Sorgen haben, du bist hier nicht in fucking Amerika.«

Ich neige den Kopf und mustere sie, bin ihr mit einem Mal näher, ihr Kinn in meiner Hand. »Du scheinst ein ganzer Pool an Überraschungen zu sein«, sage ich leise, mein Blick in ihren Augen, mein Daumen auf ihrer vollen Unterlippe. »Seit wann sagt eine Lady fuck?«

»Seitdem sie mit einem fucking Amerikaner verheiratet ist und allmählich einen Tinnitus bekommt wegen der ganzen Huperei.«

»Um fünf im SINS.«

»Okay«, flüstert sie und steigt aus. Ich sehe der davoneilenden Gestalt nach, das Smartphone schon in der Hand.

J: Was hast du mit ihm so lange zu bereden?




Damit endlich dieses Hupkonzert aufhört, fahre ich im Schritttempo weiter.

Sie stoppt, nimmt ihr Handy aus der Tasche. Liest. Geht langsam weiter.

C: Ich … nichts weiter.




J: Ich hasse es, dich mit ihm zu sehen.




C: Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.




J: Dann lass es besser bleiben. Beeile dich. Das gleiche Zimmer wie immer. Es wird immer dieses Zimmer bleiben.




Ich sehe ihr nach, wie sie im Hotel verschwindet und lenke den Wagen weiter in die Tiefgarage. Und dabei platze ich fast.
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Es wird immer dieses Zimmer bleiben.

Nummer 352.

Das ist Schicksal oder so. Ich lache trocken auf. Schicksal für den Arsch. Wenigstens haben die Ibus gewirkt. Aber wie lange? Und was, wenn das nicht aufhört? Was, wenn ich zum Arzt muss? Ich kann sie nicht allein lassen. Nicht bei meinen Eltern, die in Wahrheit nicht meine Eltern sind. Nicht ohne James. Nicht in dieser Welt. Fuck Verantwortung. Außerdem kann ich meine Rache an ihr nicht vorantreiben, wenn ich nicht da bin.

Ich lasse mir Zeit. Schreibe ihr nicht mehr. Lasse sie schmoren. Und warten. Und leiden. Und an ihrem hektischen Atem ersticken. Unter ihrem trommelnden Herzschlag fast umkommen. Meiner tut es ihr nach. Ich bin auch nicht mehr ruhig, als ich hinauffahre und dabei die anderen Leute vollkommen ignoriere.

Das ist meine Zeit.

Unsere Zeit.

Sie ist so anders, wenn wir hier sind, als wäre sie eine andere Person.

Gäbe es dieses Hotel mit diesem Zimmer nicht, vielleicht wäre ich schon ausgestiegen. Wie sollte das Melody verstehen, diese Frau, die den Sarkasmus erfunden zu haben scheint, die nicht an tiefe Gefühle glaubt, sondern nur an wahren Sex? Die niemals von Liebe gesprochen hat, niemals von Zukunft, niemals von Kindern, niemals von dem, was sie das langweilige, grottige, verlogene Einunddreißiger-Leben nennt? Ich hatte bis vor ein paar Wochen auch nicht geglaubt, mal in so einer Kiste zu landen. Und doch bin ich längst mittendrin.

Der Aufzug hält und ich steige aus. Als ich den Flur entlanggehe bilde ich mir ein, ihr Parfüm riechen zu können. Als würde ich auf ihren Spuren wandeln.

Auf den sexy Spuren.

Auf den verräterischen Spuren.

Auf den betrügerischen Spuren.

Ich zwinge mich, langsam zu laufen und meiner Gier nach ihr nicht nachzugeben. Sie hat es nicht verdient, derart begehrt zu werden. Ich habe es nicht verdient, noch mehr in ihre Falle zu tappen. Täter-Opfer-Umkehr – höchste Zeit, mich darauf zu besinnen, dass ich hier das Opfer bin.

Die große Fensterfront kommt in Sicht. Der Tag ist hierorts so diesig, so dunkel, dass man das, was draußen vor sich geht, nicht unbedingt als Tageslicht bezeichnen kann. Die Lampen sind nie ausgegangen, überall hängen Lichterketten, und wenn ich draußen wäre, hätte ich die Gerüche von gebrannten Mandeln und Eierpunsch in der Nase.

Es interessiert mich einen Fuck. Noch langsamer gehe ich, ärgere mich, nicht noch eine geraucht und nicht noch einen Whisky getrunken zu haben. Schließlich stehe ich vor der Tür.

Diese Nummer – unser Schicksal.

Allmählich verliere ich den Verstand.

Mit meiner eigenen Karte öffne ich die Tür in das Zimmer. Charlie ist gut konditioniert, denn auch heute ist das Licht aus und die Vorhänge zugezogen, obwohl ich nichts davon gesagt habe. Ich schließe die Tür hinter mir und die Dunkelheit umfängt mich.

Und sie.

Uns.

Als wären wir in eine andere Realität übergetreten, in der nichts weiter existiert, abgesehen von uns beiden. Nur ihren Atem kann ich hören, während mir ihr süßes Parfüm in die Nase steigt. In den Sekunden, die meine Augen brauchen, um sich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen, nehme ich sie mit all meinen anderen Sinnen wahr, ich bin schon viel zu sehr auf sie geprägt.

Drei Schritte, dann bin ich bei ihr.

Drei Schritte, dann bin ich bei meinem Schicksal. Dann bin ich bei der Frau, die mich mehr fasziniert als jede andere, und auf die ich wütender bin als auf jede andere. Die so widersprüchliche Gefühle in mir hervorruft, dass ich sie kaum alle begreifen kann.

Sie steht mit dem Rücken zu mir, heute trägt sie einen Jumpsuit.

Dachtest du, es wäre mir entgangen?

Dass du mir den leichten Zugang zu dir verwehrst, obwohl dies doch der Raum ist, indem du dich mir hingibst?

Vorbehaltlos.

Ganz.

In dem du mir gehörst.

Ihr hektischer Atem dringt an mein Ohr, als ich meine Lippen an ihres lege, mit einem Finger ihren Nacken entlangstreiche und sie erschauern spüre.

»Du hattest Sex«, murmele ich in bester James-Manier. »Und nicht mit mir.« Sie antwortet nicht, aber ich fühle ihren zittrigen Atem als ich mit dem Daumen über ihre Unterlippe streiche.

»Sag es!«

»Sorry«, keucht sie, ein Schauer nach dem nächsten rauscht durch ihren Körper. Ich kann ihn fast selbst spüren, fühle sie immer wieder erbeben, fast zittern.

Vor Angst?

Vor Gier?

Vermutlich eine Mischung aus beidem. Langsam öffne ich den Reißverschluss ihres Jumpsuits, ziehe den BH herunter, lege ihre Brüste frei. Ihre Spitzen sind hart und klein wie Diamanten. Als ich daran zupfe, erschauert sie erneut, doch sobald sie den Kopf anlehnen will, lasse ich sie los und trete einen Schritt zurück.

»Das war nicht der Deal«, sage ich hart. »Dreh dich um.«

Sie folgt sofort, mit großen Augen sieht sie zu mir auf, ohne mich zu erkennen, auch ich nehme nur Schemen von ihr wahr.

»Ich hatte dir verboten, dich von ihm anrühren zu lassen.«

»Ich kann nicht …«

»Du kannst«, unterbreche ich sie, meine Stimme nur noch ein Raunen. Ein hartes, eisiges Raunen. »Und du wirst. Wenn er noch einmal seinen Schwanz in dir hat, werden wir uns niemals wiedersehen. Ich teile nicht.«

Sie keucht. »Bitte nicht!«

»Du kennst die Regeln.«

»Aber ich kann nicht …«

»RUHE!«

Sie verstummt sofort.

»Du wirst mir beweisen, dass du mich willst. Es könnte sein, dass du dies nur als Zeitvertreib ansiehst und das … ist mir zu wenig.«

»Ich …«

»Ich will alles von dir«, flüstere ich. »Ich will dich ganz, du wirst allein mir gehören.«

»James …«

»Still!«

Wieder verstummt sie augenblicklich, und ich streiche mit meinem Daumen über ihre Lippen, bevor ich mich an ihr Ohr beuge.

»Geh auf die Knie, Engel«, flüstere ich und fühle wieder, wie sie erschauert. Sofort kommt sie meinem Befehl nach und macht mich damit wieder mal wütend. So verdammt wütend. Wieso tut sie all das für diesen Fremden, aber nicht für ihren Ehemann? Wieso kann sie bei mir nicht so eilfertig und hingebungsvoll sein? Wieso kann sie nicht einfach all das mir geben?

»Ich denke, du wirst langsam zu gierig«, bemerke ich und beginne meinen Gürtel zu öffnen. Ihre Augen wirken wie zwei schwarze Löcher, in denen es leicht funkelt. Und doch sehe ich darin die Gefühle für mich, für ihn. Es macht mich fast wahnsinnig.

»Es tut mir leid«, haucht sie wieder und ich ziehe meinen Reißverschluss herab, bevor ich am Hinterkopf ihr Haar um meine Faust rolle.

»Wirklich?«, frage ich leise.

»Ja, James … wirklich«, wispert sie.

»Dann zeig es mir.« Damit schiebe ich mich einfach in ihren Mund.

Als ich ihre warme Hitze spüre, macht es mich nur noch wütender. Zorn vermischt sich mit Lust und wird zu einer heißen elektrisierenden Wolke, die durch meine Gliedmaßen zischt. »Zeig mir …« Langsam ziehe ich mich zurück und schiebe mich wieder in ihren Mund, sodass sie würgt. »… dass ich es bin, den du willst.« Sie hält stand und nicht nur das. Sie stöhnt sogar und streicht mit ihrer Zunge an mir entlang. Sie ist mir wirklich vollständig ergeben, würde niemals nein sagen, aber gleichzeitig will sie, dass ihr Ehemann um Erlaubnis fragt, bevor er sie anspricht.

Fast entkommt mir ein humorloses Lachen, aber lediglich ein frustriertes Knurren drängt sich über meine Lippen, während ich einfach ihren Mund ficke.

Hart.

Rücksichtslos.

Wie ich es als James noch nie getan habe.

»Dass du mich ficken willst. Dass du mich lieben willst. Dass du … verdammt … nochmal …« Sie würgt wieder und krallt die Hände in meine Hose. »Mir … gehörst.« Ich komme einfach in ihrem Mund und lasse stöhnend den Kopf nach hinten sinken. Fuck, in meinem Hirn rauscht es und der Schweiß läuft über mein Gesicht. Fuck, ich bin so geladen und endlich lässt der Druck nach. Endlich fühle ich mich ein wenig besser, während ich einfach auf ihrer Zunge komme und komme und komme und doch ist es nicht genug.

Weil das hier nicht die Wahrheit ist, es niemals sein wird.

Als ich fertig bin gehe ich vor ihr in die Hocke. Ihre Augen funkeln immer noch, ihr Atem geht schnell und sie strahlt Überraschung und Schock aus.

»Ich hoffe, wir haben uns verstanden«, flüstere ich, während ich mit dem Daumen über ihre Unterlippe streiche. Eine Antwort warte ich nicht ab.

Ich lasse sie knien.

Keuchend.

Verschwitzt.

Unbefriedigt.

Auch ich verliere kein weiteres Wort, schließe stattdessen einfach meinen Gürtel und gehe. Ich bin gespannt, was sie mit dieser Lektion anfängt, wie sie diese interpretiert und ob James jetzt immer noch ihr Traumprinz ist. Es wird ein Erlebnis sein, sie in den nächsten Tage zu beobachten.

Mein Handy summt, als ich in den Aufzug steige, aber es ist nicht Charlotte, die mich darum anfleht zurückzukommen. Es ist Melody.

Nach kurzer Überlegung drücke ich sie nicht ohne Überwindung weg. Sie wird sich das nicht ewig gefallen lassen, aber für den Moment bin ich gerettet.

Wenig später lenke ich den Wagen wieder auf Londons überfüllte Straßen. Ich hätte die Underground nehmen sollen, niemand, der noch alle bei sich hat, fährt in dieser verfickten Stadt mit dem Auto.

Aber ich habe es eilig.

Ich muss hier weg. So schnell ich kann. Das oder ich drehe erst so richtig durch.


Harte Erkenntnisse
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CAM



Wenig später sitze ich mit Trevor im Blue Lagoon. Es ist ein exklusiver Club für den englischen Hochadel. Nur mit mäßigem Interesse beobachte ich die Ladys, die sich an den Stangen rekeln, während eine Zigarre zwischen meinen Fingern brennt. Trevor hat gemeint, ich müsse mich ablenken, also hat er mich mit hierhergeschleppt. Ich habe Charlie schon geschrieben, dass es später werden wird.

Via Chat.

Meinem eigenen.

Das war das erste Mal, dass Cameron fucking Cavendish mit Charlotte fucking Cavendish getextet hat. Es hat auch ziemlich lange gedauert, bevor ihre Antwort eintrudelte. Anscheinend ist sie es nicht gewohnt, mit einem anderen außer ihrem Bad-Cop-Lover zu schreiben. Oder vielleicht war sie auch immer noch zu sehr vor den Kopf gestoßen.

Ob sie die Regeln bereits bricht, wenn sie mit mir schreibt?

Mit mir spricht?

Mit mir schreibt, während ich in einem Sexclub sitze? Darüber muss ich noch mal eingehend nachdenken. Ich hätte sie mitnehmen sollen, vielleicht hätte sie wenigstens hier mal den Stock aus dem Arsch genommen, oder aber, sie wäre schreiend weggelaufen. Dann hätte ich sie zurückgeholt, sie abgefüllt und an der Stange tanzen lassen. Das soll ja auch entkrampfend wirken.

Trevor beobachtet interessiert die exotische Schwarzhaarige direkt vor uns, die ihn immer wieder lockend anlächelnd, während er von seinem Whisky trinkt. Der Mann trinkt als Schotte nur schottischen Whisky, denn er ist äußerst stolz auf seine Wurzeln. Seiner Abstammung hat er wohl auch den leichten Rotstich in seinem braunen Haar zu verdanken oder die große, breitgebaute Gestalt. Fuck, einmal hat er mir die Tür in einem Schottenrock geöffnet und ich habe ein Jahr lang über ihn gelacht. Aber er legt Wert auf Tradition und war zu einem traditionellen Familienfest eingeladen. Trevor ist ein wenig anders als die anderen. Das stört mich nicht, ganz im Gegenteil. Es langweilt mich, wenn sie alle gleich sind. Deswegen habe ich wohl ein Auge auf meine betrügerische Ehefrau geworfen, denn sie hebt sich irgendwie vom faden Rest ab. In ihren Venen brennt ein loderndes Feuer, das ich immer wieder neu zu entfachen versuche, wenn es gelöscht zu werden droht. Am liebsten wäre es mir, wenn sie James vergisst, aber momentan sieht es nicht danach aus, egal was er von ihr verlangt oder mit ihr anstellt. Ich kann auch nicht aufhören, als er mit ihr zu spielen und mich auf diese Art noch ein wenig mehr zu rächen. Das Game ist einfach zu heiß.

»Ich bin wirklich abgefuckt«, murmele ich in mich hinein und Trevor, welcher gerade den BH der Schwarzhaarigen mit einem Zeigefinger zur Seite geschoben hat, um einen Blick darunter zu werfen, zieht seine Hand zurück und bedeutet ihr, sich zu entfernen.

»Schön, dass dir das auch auffällt. Aber wie kommst du jetzt darauf?«, fragt er noch etwas abgelenkt und lehnt sich in dem schweren dunkelbraunen Sessel zurück.

Ich nehme meinen Drink vom Tisch und einen Schluck der bernsteinfarbigen Flüssigkeit.

»Meine Frau fuckt mich ab.«

»Tun sie das nicht immer?«, erkundigt sich Trevor amüsiert und ich werfe ihm einen zweifelnden Blick zu. Die Frau, die ihn abfuckt, muss erst noch geboren werden. Er lässt sich nicht abfucken. Er fuckt ab.

»Nicht immer.«

»Was macht sie denn?«, erkundigt er sich und stützt eine Schläfe auf die massige Faust.

»Sie fickt immer noch mit James.«

»Also mit dir?« Trevor betrachtet mich, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

»Ja, mit mir, aber dann doch nicht mit mir.« Bedeutungsvoll mustere ich ihn.

»Aha?«

»Er ist ausgedacht, nichts an ihm ist, wie ich wirklich bin, und … ach, vergiss es.« Genervt rutsche ich tiefer in den Sitz. Er wird mein Problem nicht verstehen, ich verstehe es ja selbst nicht so ganz.

»Ach, du willst, dass sie dich für dein wahres Wesen liebt, für dein großzügiges Herz und deine humorvolle, so gar nicht pissige Art?«

»Bitte …«, schnaube ich abfällig. Wer redet hier denn von Liebe? Ich sicher nicht. Sie ist meine Frau, meine Bitch, mein Zeitvertreib, damit ich in dieser verpissten Einöde nicht völlig durchdrehe. Mehr nicht.

»Was ist dann das Problem, jetzt ehrlich, Cam. Du hast es doch gut.«

Na ja … davon abgesehen, dass ich mit einem Todesblick ihrerseits morgens empfangen, mit einem Hassblick abends verabschiedet werde und mir den Rücken auf dem Sofa versaue, ist alles gut. Ich drehe das Glas zwischen meinen Fingern und beobachte, wie der Whisky hin und her schwappt. Will ich wirklich mein Leben so verbringen? Will ich wirklich für immer von ihr so angesehen werden? Ihr einfach zu sagen, was für ein Spiel ich spiele, ist längst keine Option mehr. Längst bin ich zu weit gegangen. Sie würde mich zum Teufel jagen. Inzwischen muss ich einfach weitermachen, aber vielleicht kann ich ihr das Leben ja etwas angenehmer gestalten …

»Ich brauche einen Job«, murmele ich in mich hinein und Trevor nickt bestätigend.

»Fang bei mir an.«

»Bei dir?«

»Ich brauche gerade einen Spezialisten, der die IT-Abteilung leitet.« Er hebt die Brauen und wirkt, als hätte er das schon tausendmal gesagt. Hat er vielleicht auch, und vielleicht war ich ja auch zu betrunken, um es mir zu merken.

»Eigentlich wollte ich das nie vermischen.« Ich deute zwischen ihm und mir hin und her. Jeder weiß, was es bedeutet, mit seinen Freunden zusammen zu arbeiten. Ärger.

»Ach, wir machen das schon. Es ist eine Führungsposition, du hättest ein paar Leute unter dir. Also nicht unter dir … sondern, du weißt schon. Außerdem hättest du ein Einkommen. Ich zahle gut.« Lockend wackelt er nun mit den Brauen und ich verdrehe meine Augen. Fuck.

»Wenn du mir auch noch einen Vorschuss gibst, überlege ich es mir«, gebe ich mich scheinbar mürrisch, aber nicht ohne Berechnung, geschlagen.

»Okay. Ich nehme dich sogar ohne Abschluss«, säuselt er, weil er genau weiß, dass ich auf meinem Gebiet ein verficktes Genie bin.

»Ich werde dir aber nicht den Schwanz lutschen«, sage ich leise.

Der Typ liebt es, Chef zu spielen, er hat nur darauf gewartet, von seiner Familie einen verantwortungsvollen Boss-Posten zu bekommen. Aber mit mir nicht, das kann er sich gleich abschminken.

»Schade«, Trevor grinst mich an, während er einen Schluck trinkt, und ich stöhne frustriert. Er macht mich wahnsinnig. Nicht so wahnsinnig wie Charlotte, aber wahnsinnig.

Apropos. Heute werde ich mit ihr auf einen Drink gehen. Sie bringt ihre Freundin mit und Trevor konnte ich auch überreden. Wir sollten auch langsam los, wie ich mit einem Blick auf meine Uhr feststelle. Vielleicht hat sich Madame ja genug von ihrem Schock erholt.

»Wir müssen gehen«, verkünde ich und exe meinen Drink. Aber als ich wieder zu Trevor sehe, knöpft er bereits seine Hemdärmel auf und erhebt sich.

»Fünf Minuten, mein Freund.« Er nimmt die Schwarzhaarige an die Hand, die ihre Finger verführerisch lächelnd mit seinen verschränkt. Gemeinsam verschwinden sie zu den Hinterzimmern.

Stöhnend lasse ich mich wieder in den Sessel sinken. Ja gut, dann eben noch fünf verfickte Minuten, aber wehe, er kommt danach nicht endlich, dann drehe ich wirklich durch.

Vor allen Dingen fünf Minuten. Das ist lächerlich. Fünf Minuten ist für den Arsch. Fünf Minuten dauert der ANFANG des Vorspiels.

Idiot.
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Charlotte hat sich umgezogen, anscheinend erschien ihr der Jumpsuit nicht passend. Nun hat sie sich für ein weißes, sehr enges, ihre Kurven umschmeichelndes Kleid entschieden. Vermutlich nagelneu, gekauft, um für den Abend gerüstet zu sein. Das Weiß soll bestimmt auf Reinheit und Unschuld schließen lassen.

Ha!

Baby, wem willst du hier was vormachen? Oder vielleicht will sie mich auch auf diese Art von sich fernhalten? Ich werde aus der Frau nicht schlau. Mal wirkt sie auf mich wie der durchtriebenste Vamp und mal ist sie fast verboten dämlich.

Weiß sie nicht, dass uns gerade das Weiß herausfordert? Eine Frau, die sich auf einer Party einfach einem Fremden hingibt, ohne ein Wort mit ihm gesprochen zu haben, ist nicht unschuldig, sie ist nicht rein. In ihrem Inneren ist sie das genaue Gegenteil. In ihrem Inneren will sie mehr als dieses langweilige Oberschicht-Leben, und ich kann es ihr bieten. Aber irgendwie auch nicht, was wirklich kompliziert ist.

Ich treffe sie vor der Bar, Trevor ist nach der Nummer mit der Nutte gefahren, um sich umzuziehen. »Könnte man sonst riechen.«

Auf meine Frage, wen das interessieren sollte, hat er nur mit den Schultern gezuckt.

Deutlich angespannt führe ich meine Frau durch das grobe Ambiente der Bar zu einem Tisch, an dem Tessa bereits auf uns wartet. Charlotte ist genauso nervös, denn nachdem ich gegangen bin, habe ich ihr nicht wieder als James geschrieben. Das hat sie augenscheinlich völlig aus der Bahn geworfen. Sie ist blass und steht neben sich und das ist auch gut so.

Als sie mich nun aus dem Augenwinkel mustert, lächle ich leicht, was sie wahnsinnig zu machen scheint, denn sie beißt die Zähne aufeinander. Ihre Freundin kenne ich flüchtig, sie trägt meistens die seltsamsten Klamotten, kommt manchmal angehopst, um Charlotte zu besuchen, außerdem war sie auch auf dem Ball, bei dem ich mir freundlicherweise eine Frau aussuchen durfte. Darüber hinaus hat sie mir damals gesagt, wo das Mädchen ist, das ich unbedingt vögeln wollte. Allerdings wird sie das nicht wissen, sie wird mich nicht erkannt haben, schließlich trugen wir alle Masken.

Okay, ich wusste trotzdem, mit wem ich es zu tun hatte. Tessa McKenzie hat ihr rotblondes Haar in einem Dutt gebändigt, das hellblaue Kleid ist genau wie die Sommersprossen auf ihrem Gesicht nicht besonders dezent, und auch das Lächeln, mit dem sie uns bedenkt, ist es nicht. Es ist frech, es ist ein wenig aufbegehrend, es ist nicht ladylike. Allerdings ist mir bekannt, auf welchen Partys sich Theresa McKenzie so rumtreibt, und dort ist sie alles anderes als eine Lady. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie zuletzt ausgerechnet den Barmann vernascht. Anscheinend hat sie heute vor, sich zu benehmen. Charlie, die schweigsam neben mir gestanden hat, wirkt auch ganz verblüfft. Erkennbar an der zart erhöhten Augenbraue – mehr Emotionen würde sie in der Öffentlichkeit nie blicken lassen. Die Frau hat nicht nur einen, sondern gleich drei Stöcke in ihrem kleinen Arsch.

»Endlich«, seufzt sie, als hätte sie Charlotte seit Jahren nicht getroffen. Dabei sind sie vor ein paar Tagen noch schwatzend über das Grundstück marschiert. Natürlich gefolgt von diesem kleinen Fellknäuel, den sie ernsthaft Albert genannt hat. Ich werde ihr auf jeden Fall nicht die Namenswahl überlassen, sollten wir jemals Kinder bekommen.

»Ja, hi«, meint Charlotte und entzieht sich meinem Griff.

Ich muss mich zwingen, den Blick nicht abzuwenden. Wer hat ihr erlaubt, sich meinem Griff zu entziehen?

Wer hat ihr erlaubt, unsere Verbindung zu lösen?

Wer hat … fuck, warum noch mal bin ich neuerdings der gute Cop? Lässt sich das noch ändern?

Die beiden begrüßen sich mit angedeuteten Wangenküssen, denn das Make-up darf unter keinen Umständen nicht verwischen. Ich werfe währenddessen einen Blick auf die Uhr. Wo ist dieser Ficker denn? Schließlich haben die beiden ihre Begrüßungszeremonie beendet und Tessa wendet sich mir zu. Wie schon beim ersten Treffen, als ich mit ihr tanzte, ihr Blick ist abschätzig, ein bisschen lasziv, ein bisschen nuttig. Daher fällt mein Lächeln umso sanfter aus. Ich kann charmant sein, ich kann zuvorkommend sein, ich kann ein Gentleman sein, ich kann James sein. Ich bin James.

Verdammt!

»Hallo«, begrüßt sie mich bemüht locker und ich beuge mich ebenfalls herab, um sie auf die Wange zu küssen.

»Hi«, murmele ich und mein Lächeln vertieft sich, als sie erschauert. Sobald ich mich aufrichte und zu meiner Frau sehe, wird es noch ein bisschen breiter, denn sie brodelt. Sie ist eifersüchtig. Ihr gefällt das nicht, und das gefällt mir.

Ich ziehe ihr den Stuhl zurück und sie lässt sich etwas ruckartig darauf sinken.

Immer noch wegen James angepisst, Babe? Tja. Selbst schuld! Aber was genau hat das mit deinem treusorgenden Ehemann zu tun?

»Wo ist eigentlich dein Freund?«, fragt sie mich tatsächlich angepisst und auch ich setze mich.

»Er müsste jeden Moment kommen. Wir nehmen ein Lemon Soda und einen Whisky«, bestelle ich bei der Kellnerin und lehne mich zurück.

»Dieses ständige Verspäten ist so ein Amerikaner-Ding«, bemerkt Charlotte bedeutungsvoll in Tessas Richtung, und ich schmunzle. Manchmal lasse ich sie absichtlich warten und beobachte sie dabei, wie ihre Wut von Sekunde zu Sekunde steigt. Anscheinend wurde sie noch nicht häufig warten gelassen.

James muss sie länger schmoren lassen, beschließe ich. Und ich brauche eine verdammte Cam im Hotelzimmer. Mit Nachtsicht.

»Aber Trevor ist nur halber Amerikaner, Baby. Er ist auch Schotte«, mache ich sie sanft aufmerksam und streiche ihr dunkelblondes, weiches Haar über eine Schulter. Sie funkelt mich an, denn Charlotte mag es nicht, wenn ich sie Baby nenne, aber James darf alles zu ihr sagen. Er könnte sie auch Wasserschildkröte nennen und sie würde zerfließen. Vielleicht ist es mal wieder Zeit für ein wenig Aufruhr.

»Wer ist Schotte?«, fragt Besagter mit einem Mal hinter uns, und Charlotte zuckt zusammen. Über die Schulter wirft sie Trevor einen anklagenden Blick zu, während Tessa die Augen aufreißt und schlagartig leichenblass ist.

Interessiert neige ich meinen Kopf zur Seite. Sie wirkt, als würde ein Geist vor ihr stehen, dabei ist es doch nur die schottische Kröte.

»Du bist Schotte und das ist Tessa McKenzie.« Ich deute auf sie und natürlich entgeht mir nicht, dass Trevor für den Bruchteil einer Sekunde innehält, als sein Blick auf Tessa fällt. Ein anderer würde das leichte Anspannen seiner Schultern nicht bemerken, als er nähertritt und wir aufstehen. Zuerst begrüßt er Charlotte, welche die Stirn gerunzelt hat. Anscheinend sind ihr die falschen Schwingungen am Tisch auch nicht entgangen. Dann schütteln wir unsere Hände, als hätten wir uns seit einer gefühlten Ewigkeit nicht gesehen. Ich drücke extra fest zu, aber sein Gesicht offenbart keinen Schmerz – es geht doch! Als Letztes begrüßt er Tessa mit einem Wangenkuss und einem leisen: »Schön, dich kennenzulernen.« In ihren Augen blitzt es, aber ihre Lippen lächeln.

»Ebenfalls«, erwidert sie zuckersüß, jedoch mit mörderischem Blitzen in den Augen.

Ich werfe Charlotte einen fragenden Blick zu, aber sie zuckt nur ratlos mit den Schultern.

Tessa beißt die Zähne aufeinander, während Trevor sich setzt und einen Knopf seines dunkelgrünen Hemdes öffnet.

»Und? Wie ist es so, mit ihm verheiratet zu sein?«, fragt er und schwingt einen Arm über die Stuhllehne.

Charlotte bedankt sich für unsere Getränke und nimmt einen Schluck, bevor sie antwortet: »Es ist abenteuerlich.«

»Abenteuerlich?« Trevor hebt eine Braue, Charlotte lächelt gepresst, dabei nimmt sie meine Hand, die auf dem Tisch liegt, und strahlt mich an.

»Ja, er überrascht mich immer wieder mit etwas Neuem.«

»Das tue ich.« Ich ziehe ihre Hand an meinen Mund und als ich den Rücken küsse, runzelt sie die Stirn tiefer. Das ist sie womöglich nur von James gewöhnt, aber James ist nicht hier. Ich bin hier, Baby, und ich bin dein Mann. Da ich ja neuerdings der gute Cop bin, sollte ich wohl auch der Gentleman sein.

»Für Abenteuer war er schon immer gut«, bemerkt Trevor und bestellt sich einen Whisky. Hat Tessa gerade in ihr Glas geschnaubt?

»Ach wirklich?«, fragt Charlotte mit einer leisen Warnung in der Stimme. Außerdem umfängt sie meine Finger etwas zu fest und ich frage mich, ob sie das merkt oder unterbewusst tut.

»Ja, er hat immer den Kick gesucht, wollte immer am weitesten hinauf, er hat sich nie mit fünfzig oder hundert Prozent zufriedengegeben, es mussten immer hundertfünfzig sein. Zumindest, wenn es um die Abenteuer ging.« Trevor zuckt mit den Schultern.

»Das ist ja interessant«, meint Charlotte, die kurz davor ist, meine Finger zu zerquetschen. Ich bin voll im Game, mein Gesicht offenbart nichts davon. »Was war denn das Abenteuerlichste, was er je gemacht hat?« Oh je, da gibt es so einiges und es hat fast alles mit Melody zu tun. Trevors Blick aus blauen Augen schweift zu mir und ich schüttle kaum merkbar den Kopf. Nicht von ihr erzählen. Nicht über sie sprechen. Gar nicht REDEN.

Der Kerl versteht meine subtilen Hinweise wie kein Zweiter. Weil er mein Freund ist. Und er quatscht nicht, weil er unbedingt mein Freund bleiben will.

»Ach, das soll er dir am besten selbst erzählen. Ich will nicht für eine Ehekrise sorgen.« Arschloch.

Ich blähe die Nasenflügel, entspanne mich aber sofort wieder, als Charlotte zu mir sieht. »Ehekrise?«

»Nichts Schlimmes, Baby. Trevor ist ein Meister der Übertreibung.« Sobald ich meinen Arm hinter sie lege, lehnt sie sich mir vertrauensvoll entgegen.

Merkt sie das?

Beruhigend streiche ich über ihren Nacken. Kein Grund zur Eifersucht. Nicht jetzt und nicht wegen Melody. Und kein Grund sich aufzuregen, ich lasse dich nicht benutzt und unbefriedigt auf dem Boden knien, das macht nur er.

Tessa hat ihren ersten Drink bereits gelehrt und bestellt sich sofort noch einen. »Ist euch auch so heiß?«, fragt sie unvermittelt, während sie mit einer Hand hektisch Luft zuwedelt.

Spöttisch lache ich auf. »Hallo, wir sind hier in fucking England. Hier ist es nicht heiß.«

»Die Sonne ist ein Mythos«, gibt Trevor hinzu.

»Und die Wolken sind aggressiv«, mache ich meinem Unmut Luft, der sich schon seit meiner Rückkehr aus dem Sonnen-Sex-Paradies aufstaut.

»Du stammst aus Schottland?«, fragt Charlotte Trevor zweifelnd und er wirft einen Ellbogen über seine Stuhllehne, während er von seinem Whisky trinkt.

»Aye. Aus den westlichen Highlands.«

»Dort ist das Wetter doch genau wie hier.«

In seinen Augen funkelt es, denn er mag es nicht, mit Engländern verglichen zu werden. Dank der unschönen Geschichte ist er empfindlich. Niemand hat mehr unter dem Scheitern des Referendums für die Unabhängigkeit gelitten als Trevor, dabei war er damals gerade mal sechzehn.

»Nicht ganz«, erwidert er jedoch nur vage. »Seltsame Runde hier«, fügt er hinzu, anscheinend ist er mit der Gesamtsituation unzufrieden.

Als die beiden … wohin auch immer gehen, ich tippe auf Pinkeln, mustere ich ihn zweifelnd.

»Was ist los? Ich dachte, es wäre gut, wenn sie eine Freundin mitbringt, damit du nicht dämlich danebensitzt, während wir … du weißt schon.«

»EINE FREUNDIN?«, sagt er hektisch. »Ich habe nichts gegen eine verfickte Freundin, aber nicht gerade diese Irre.«

»Warum nicht? Die Irren sind die besten im Bett.«

Widerwillig grinst er. »Könnte hinkommen.«

Ich schalte sofort. »Wow! Wann ist das denn passiert?«

»Hochzeit, ihr wart weg und ich habe sie gefickt, hatte sonst nichts zu tun, du warst ja verschwunden.«

»Dann knüpfe einfach an … also nicht, dass du sie gleich hier flachlegst, versuche, ein bisschen menschlicher rüberzukommen und hör auf mit dem Schottengequatsche.«

»Habe ich damit angefangen?« Noch immer flüstert er angestrengt, der Kerl ist ein Aufreißer, nach mir der zweitbeste, aber gerade führt er sich auf, als hätte ich versucht, ihn mit seiner Grundschullehrerin zu verkuppeln. »Sie kann die Schnauze nicht halten, die ist total durch.«

Ich zucke mit den Schultern. Ich bin mit meiner Affäre verheiratet, was will er mir erzählen?

Stöhnend ziehe ich die Pillengroßpackung, die ich mir heute noch in der Pharmacy, wie die Drugstores in diesem wunderlichen Land heißen, besorgt habe, und zähle gleich vier ab. Über vierhunderter verkaufen sie nichts, die aufdringliche Alte hat mir empfohlen, einen Arzt aufzusuchen. Also was will dieser Idiot mir erzählen?

»Dann reiß dich zusammen.«

»Das ist es nicht.«

Ich verdrehe die Augen, schlucke die Dinger mit Whisky und rufe die Bedienung, damit sie neue Drinks bringt. »Was denn noch?«

Durch die Pillen abgelenkt, betrachtet er die Dose, die ich wieder in meiner Jackentasche verschwinden lasse. »Was ist das?«

»Tabletten.«

»Das sehe ich. Wogegen sind die?«

»Eher wofür. Vitamine. D. Ich leide neuerdings unter Sonnenmangel.«

Überzeugt wirkt er nicht, aber sein ewiger Egoismus übernimmt. »Sie ist gegangen.«

»Wer, die Sonne? Ist mir auch schon aufgefallen.«

»Ich meine Tessa.«

»Wer?«

»TESSA McKENZIE!«, knurrt er nun lauter, weil die Life-Band inzwischen spielt und die ersten anfangen, mit Pfiffen durchzudrehen. Wenigstens das erinnert mich an zu Hause. »Das Mädchen, die Freundin deiner Frau.«

»Sag nicht meine Frau, das klingt ekelhaft.«

»Na ja, sie ist …«

»Was ist mit Tessa?«

»Sie ist gegangen. Eben noch habe ich sie zum Kommen gebracht, und sie ist hart gekommen«, ich nicke auf seinen bedeutsamen Blick, »ich gehe ins Bad, komme zurück und sie ist weg. Keine Rufnummer, kein nichts. Das war kein nullachtfünfzehn Sex, das war … gigantisch, ich habe mich echt bemüht und so weiter.«

Ich nicke. »Schon klar.«

»Trotzdem sie ist abgehauen. Und taucht hier wieder auf. Bitch.«

»Auf jeden Fall nicht langweilig.«

»Man lässt Trevor Stewart nicht ungestraft zurück.«

»Sie schon, wie willst du sie bestrafen?« Irgendwie witzig, aber anscheinend kapiert er nicht, warum ich gerade so grinse.

»Wir werden sehen.«

Sie kommen zurück, zeitgleich serviert die Bedienung die neuen Drinks, die Charlotte anscheinend genau richtig kommen, denn sie kippt das halbe Glas und ab diesem Moment ist ihre Aussprache unsauber.

Trevor und Tess nerven sich weiter an, aber sie sind nur noch Hintergrundplätschern.

»Trink nicht so viel, sonst kotzt du mich noch an«, sage ich ihr.

Mich trifft der übliche arrogante Blick, auch wenn ihre Augen inzwischen ein bisschen unfokussiert sind. »Ich bin LADY Charlotte Cara Virginia Amelia Seymour …«

»Cavendish.«

Mein Einwurf bleibt ungehört. »… Ich kotze niemanden an. Ich kotze sowieso niemals.«

»Wahnsinn«, murmele ich.

»Was?« Sie verengt die Augen. »Du bist ein Klugscheißer, richtig?«

»Ich passe mich nur an.«

Sie verengt die Augen noch mehr, sticht mit ihren manikürten spitzen, nur blass lackierten Zeigefinger auf meine Brust ein. »Du hast keine Ahnung, was ich durchmache.«

»Ach, was denn?«

»Das ist geheim«, flüstert sie und leert auch den Rest ihres Glases. Noch in der Bewegung bedeutet sie der Bedienung, eine neue Runde zu bringen. Anscheinend macht sie ernst. Jetzt ist sie wegen James wohl völlig durch. Wenigstens ist es nicht meine Schuld.

»Das ist wirklich total geheim.« Sie legt einen Zeigefinger an die roten, vollen Lippen.

»… irgendwas über deinen Rücken gelaufen? Galle oder so? Machst einen ziemlich angepissten Eindruck«, höre ich Tessa, die sich, nachdem sie den ersten Schock überwunden hat, anscheinend auch prächtig amüsiert.

»Was zur Hölle willst du von mir, Bitch?«, gibt Trevor zurück, der sich anscheinend nicht so prächtig amüsiert.

»Wie witzig. Genau das will ich dich die ganze Zeit fragen.«

Sobald die nächsten Drinks da sind, prostet Charlie mir nachlässig zu und trinkt mit viel Durst und noch mehr Hingabe. Das sind ziemlich viele Promille auf einen ziemlich leeren Magen, ich weiß, dass sie so gut wie nichts isst. Weshalb es garantiert schiefgehen wird. Womöglich werde ich ihr heute Nacht noch die Haare halten, was ja auch irgendwie verbinden soll.

»Ich bin dein Mann, mir kannst du es erzählen.«

Als Antwort kichert sie und schüttelt vehement den Kopf. Aber sie wirkt auch leicht verzweifelt.

»Nope«, sagt sie und lässt das P ploppen, »kann ich nich.«

»Und warum nicht?«

Sie mustert mich angestrengt und zieht die Brauen zusammen, wahrscheinlich sieht sie mich schon doppelt. »Weil du der Stein des Anstoßes bischt.«

»Aha. Und warum?«

»Eher der Schwanz des Anstoßes«, verbessert sie sich mit gerunzelter Stirn und eher zu sich selbst. Außerdem auch etwas lallend, wie ich amüsiert feststelle.

Ich sage gar nichts, trinke meinen Whisky, ignoriere mein hart klopfendes Herz und meinen verdammten Rücken. Diese Schmerzpillen sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.

»Warum darf man hier nicht rauchen?«, beschwert sie sich plötzlich. »Ich will rauchen. Rauchen!«

»Du rauchst gar nicht.«

»Sagst du imma wieda«, klagt sie mich an. »Und imma wieda beweise ich dir das Gegenteil.«

»Vielleicht tut dir ein bisschen frische Luft ganz gut«, bestimme ich. »Gehen wir vor die Tür.« Und oh Wunder – sie protestiert nicht.

Der Laden ist inzwischen gerammelt voll, ich bugsiere sie irgendwie durch die Massen. Sie eckt auch nur mit ein paar Leuten an, keiner beschwert sich übermäßig und wenn, höre ich es nicht.

Kalte Luft empfängt uns, inmitten des beschissenen Weihnachtslichtermeers und Charlotte kneift die Augen zusammen.

»Is kalt.«

»Es ist Winter.«

»Is trotzdem kalt.«

Sie hat sich nicht mal ihren Mantel übergezogen und ich gebe ihr meinen, den sie sich locker über die Schulter hängt. Sie droht in dem Ding zu ersaufen, schließt kurz die Augen, atmet tief durch und macht auch noch »Mhmmm.«

Sofort will ich sie vögeln. Direkt an die Hauswand. Hart, wie Trevor sagen würde.

Nun blinzelt sie mich an. »Gib mir eine.«

Ich fasse in die Innenseite meines Mantels, berühre dabei ihre Brust und sehe sie wieder erschauern, bevor blankes Entsetzen ihre Augen verdunkelt und sie tatsächlich einen Schritt zurück stolpert.

»Nein!«, keucht sie.

Wäre witzig, wenn es nicht so grottentraurig wäre. Gelassen zünde ich zwei Zigaretten an. »Was?«

»Nichts. Nichts.« Hastig schüttelt sie den Kopf und versucht wohl, sich wieder einzukriegen. Ohne zu danken, nimmt sie mir eine Zigarette ab und wendet sich ein bisschen ab, anscheinend ist mein Blick zu durchdringend.

Ich will alles wissen, Baby. Alles.

»Das Leben is scheiße«, verkündet sie nach einer Weile. Sie hat kein einziges Mal gehustet, anscheinend gewöhnt sie sich an das Zeug.

»Kommt immer auf die Perspektive an.«

»Ich sehe da keine andere.«

Rasch schaut sie zu mir auf, wendet den Blick aber sofort wieder ab. »Scheiße«, bekräftigt sie noch mal.

»Wäre gut, wenn du mich einweihen würdest, vielleicht fällt mir eine Lösung ein.«

Antwort ist ein weiterer Blick dicht gefolgt von einem Auflachen.

»Was?«

»Nein, du bisch der Allaletzte, der das hören darf.«

Nach einem tiefen Zug tritt sie die Zigarette aus. »Ich gehe besser wieder rein.«

Bevor sie mich wie einen Idioten stehenlassen kann, halte ich sie mit Griff um den Arm zurück.

Sie sieht meine Hand an, dann mich, die Augen verengen sich. »Lass mich los.«

Ich lasse sie los. Fuck, anscheinend hat James es ein bisschen zu weit getrieben, denn in ihren Augen funkelt es doch tatsächlich verdächtig. Ist aber irgendwie nicht mein Problem.

»Sag mir jetzt, was los ist, verdammte Scheiße.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe und ihre verfickten Augen sind so groß und blau.

Und glitzern.

Und eine Träne löst sich.

Traurig. Echt.

»Ich kann nicht.«

Die Typen, die in unserer direkten Nähe stehen und in diesem epischen Moment zu grölen beginnen, gehen mir auf die Eier. Also packe ich sie erneut, entschlossen, diesmal nicht auf ihre Proteste zu hören, aber es kommen keine. Auch nicht, als ich sie um die Ecke und in die Hintergasse des Pubs ziehe. Nicht einmal, als ich sie auch noch gegen die Hauswand drücke, denn nicht nur ihr platzt bald der Kragen.

»Sag jetzt verfickte Scheiße, was los ist!«, fordere ich dumpf.

Meine Faust neben ihrem Kopf an die raue, unverputzte Mauer gestützt, macht es ihr unmöglich, zu fliehen, und ich muss mich beherrschen, um sie nicht zu zwingen, mich anzusehen.

»Ich drehe durch«, kündige ich durch zusammengebissene Zähne an. »Irgendein Wichser setzt meine Frau unter Druck und ich will jetzt wissen, was los ist! Hat dein Vater irgendwas gesagt? Mein Alter? Irgendwer anders? REDE MIT MIR!«

Endlich sieht sie mich an, die vollen Lippen beben, in ihren tränenglänzenden Augen – habe ich mich eben nicht getäuscht – drohen überzulaufen.

Komm schon, Baby, komm schon …

»Ich kann nicht«, flüstert sie.

Erste Tränen lösen sich, fallen auf ihre elfenbeinfarbigen Wangen, die Lippen beben immer heftiger.

»Ich weiß nich, was ich machen soll, und du kannst mia nich helfn. Es tut mir so leid.«

Irgendwie krass, vielleicht sollte ich Mitleid mit ihr haben, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, denn all das passiert nur, weil sie mich bescheißen muss. Es zeigt aber gleichzeitig, wie abhängig sie von diesem britischen Wichser ist, vor allem jedoch, wie stark man sie mental unter Druck setzen kann, wenn man nur an den richtigen Stellen damit beginnt.

Ich bin mir nicht sicher, ob mir gefällt, was ich sehe, vor allem, welche Waffen sie mir in die Hände legt.

Ich könnte dich vernichten, Baby, ich könnte dich wie einen losen Zweig zerbrechen, bis nur noch winzige Späne übrig sind. Aber das will ich nicht.

Fuck, ich will es doch gar nicht!

Sie hat den Kopf vorgebeugt, die Tränen landen jetzt auf dem nassen, unebenen, rissigen Asphalt, anscheinend kann sie mir nicht in die Augen sehen.

Schlechtes Gewissen?

Skrupel?

Oder nur die Angst, ich würde die Wahrheit in ihrem Gesicht erkennen?

Ich beobachte ihren Kopf, das helle Haar, aufgetürmt zu einem Knoten, der schon längst nicht mehr so ordentlich wie heute Morgen ist.

Dazwischen liegen eine Machtdemonstration und Bestrafung in Form eines Blowjobs?

Von mir. Und doch wieder nicht.

Ich presse die Kiefer zusammen, um sie nicht anzuschnauzen. Wäre taktisch vielleicht unklug.

»Ich weiß nich …« Sie beißt sich auf die Lippen. »Gib mir noch eine Zigarette.«

Ohne den Blick von ihr zu nehmen, zünde ich zwei weitere an, schiebe ihr eine zwischen die Lippen, behalte die andere zwischen meinen. Mein linkes Auge zuckt. Der Verkehrslärm schafft es kaum in den kleinen Raum der Gasse, die nur wenige Schritte später jäh durch eine weitere Mauer beendet wird.

Wir befinden uns wie fernab von allen anderen.

Nur sie und ich.

Diesmal nicht in einem Hotelzimmer, diesmal bin ich auch kein arroganter Brite, sondern ein straight-away Amerikaner, der endlich wissen will, was los ist.

»Du bist nicht so schlimm, wie ich dachte«, sagt sie, nachdem sie ein paar Züge genommen hat. Keine Ahnung, ob mich das beruhigen soll. »Ich habe dich falsch eingeschätzt.« Sie sieht durch mich hindurch, weicht meinem Blick aus. »Okay, das vielleicht nicht, aber ich komme besser damit klar, als ich dachte.« Das war auf jeden Fall eine Beleidigung. »Ich schätze, wir hätten eine Chance gehabt, wenn …« Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Wenn …« Endlich sieht sie auf. »Wenn nicht alles so … kaputt wäre.«

Was auch immer das heißen soll. »Warum sagst du es mir nicht?«

Diesmal wendet sie den Blick nicht ab. »Weil du mich hassen würdest, und das kann ich nicht riskieren.« Keine Tränen fallen diesmal. »Du bist das Einzige, was ich habe.«

Nichts sage ich, mir fällt keine Entgegnung ein. Ich stehe da, betrachte ihr verheultes Gesicht, der Eyeliner hat sich so weit verteilt, dass sie wie ein Panda aussieht, die Augen sind rot unterlaufen, die Nase auch gerötet, die Wangen bleich und die Haare ein einziges Chaos. Nicht viel ist mehr übrig von Lady Charlotte Cara Virgina Amelia fucking Cavendish. Und genau in diesem Moment begreife ich zum ersten Mal mit aller Macht, mit allen Konsequenzen, dass sie tatsächlich mein Schicksal ist.

Weil ich sie liebe.

Keine Ahnung warum, mir fallen abgesehen von ihren Titten gerade keine Gründe ein.

Und vielleicht ihren Augen.

Ihren Lippen.

Aber der Körper ist nicht alles, Schönheit ist nicht alles, ich bin Besseres gewohnt. Trotzdem. Vielleicht, weil sie irre ist, aber auf ganz andere Art als Melody. Nicht toxisch, nicht mit-in-den-Abgrund-reißend, sondern einfach nur … selbstzerstörerisch, naiv, einfach noch nicht reif für die harte Welt. Noch nicht reif für mich. Ganz bestimmt nicht reif für James, das Arschloch.

»Ich will noch was trinken«, sagt sie brüsk, lässt die Zigarette fallen, macht sich diesmal nicht die Mühe, sie auszutreten, sondern duckt sich unter meinem Arm durch und schwankt einfach davon.


Einfach leben
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CHARLIE



Fehler.

Fehler.

Fehler.

Ich sehe nur noch undeutlich, was mir gerade recht kommt, denn ich glaube, ich habe es gerade endgültig versaut.

Erstens habe ich mich von ihm anfassen lassen. Nur kurz, aber inzwischen glaube ich, James hat eine Wanze angebracht oder so. An mir. Vermutlich implantiert, direkt unter der Haut.

Wann? Woher soll ich das wissen, ich kenne mich mit Geheimdienstmethoden nicht so aus, ich bin eine fucking Lady! Er wird es wissen, er weiß alles und er macht mir Angst.

Angst, ihn zu verletzen.

Angst, ihn zu verlieren.

Angst vor all den Konsequenzen, die er mir angedroht hat. Spätestens seit heute weiß ich, dass der Preis für meinen Verrat sehr teuer sein kann. Spätestens heute habe ich James andere Seite kennengelernt.

Wäre ich nüchtern, könnte ich nachdenken, dann würde ich vielleicht versuchen, mich von ihm zu lösen. Damit ist übrigens nicht die Wirkung des Gin-Tonics gemeint, den ich literweise in mich reinschütte. Aber ein Leben ohne ihn ist … unvorstellbar. Das ist eine ganz, ganz kranke Geschichte, die sich da zwischen uns entwickelt hat, ist mir nicht verborgen geblieben, aber ich kann sie auch nicht aufhalten.

Nicht mal, wenn Cam mich mit diesem besonderen Blick ansieht, in dem sich nur Wärme und diese Bitte befindet. Die Bitte, mich ihm anzuvertrauen, ihm zu vertrauen, ihm zu sagen, was mir so sehr zu schaffen macht. Natürlich ist es ihm nicht verborgen geblieben. Er fühlt es, er spürt es, er weiß es ganz genau, und das macht ihn so … wichtig und irgendwie einzigartig.

Nein, nein, nein.

Heftig schüttele ich den Kopf und nippe an meinem Glas. Ich glaube, ich habe noch nie so viel getrunken wie heute, und noch lange nicht genug.

Auch James interessiert sich für mich. Auch James versucht, mich glücklich zu machen. Er will mich nur nicht teilen, das ist der Unterschied. Dabei weiß Cam ja gar nicht, dass er mich teilt.

Wieder schüttele ich heftig den Kopf. Die feiernden Leute sehe ich nur schemenhaft. Bin woanders. In meiner eigenen Welt. Am Tagungstisch, dem Issue-Table. Nicht der beste Zeitpunkt, aber das ist auch schon egal.

Wenn Cam von James wüsste … er würde auch nicht teilen wollen, er würde womöglich genauso reagieren, vor allen Dingen würde sich in seinen Blick noch was anderes schleichen, dass ich da ums Verrecken niemals sehen will: Enttäuschung. Tiefe Verletzung.

Ich habe Angst davor, es eines Tages zu finden. Genau wie ich Angst vor James Wut habe, wenn er erfährt, dass ich Cam … dass ich …

Tränen drohen wieder auszubrechen, und ich trinke schneller. Tessa, die nicht mehr mit diesem schottischen Trevor spricht, sagt etwas zu mir, aber die Worte verhallen ungehört, ich kann mich gerade nicht mit ihr befassen.

Ich bin gefangen in meinen eigenen Problemen, aus denen es keinen Ausweg gibt.

Warum gibt es niemanden, der mir hilft? Der mich nicht gleich verurteilt, sondern mich versteht? Auch wenn es schwerfällt. Der mir vielleicht einen akzeptablen Rat gibt, eine Lösung, die mich aus dieser Falle befreit und dafür sorgt, dass alles gut ist. Dass ich sie beide behalten kann.

James im Hotel und im Chat.

Cam hier …

Er hat mich reinbegleitet. Sitzt mir gegenüber. Das Gesicht unlesbar, die Augen schmal, der Bart ungefähr eineinhalb Tage alt und das Whiskyglas in den Händen lässt er mich für keine Sekunde aus den Augen.

Aber er bedrängt mich nicht. Er gibt mir Zeit, lässt mir meinen Freiraum, versucht, mich zu verstehen. Mir ist klar, dass er dabei versagen wird, ich schaffe es ja selbst nicht. Aber er ist da und ich glaube, er will an meiner Seite sein.

Wenn er wüsste, wie ungewöhnlich das ist, wie viele Ehen zerbrechen und geschieden werden; noch mehr, die niemals geschieden werden, in denen die Menschen einfach nebeneinanderher leben. Er dort, sie dort, weshalb sie sich vielleicht dreimal jährlich sehen.

Er weiß nicht, wie ungewöhnlich er ist, wie … normal, und ich will nicht, dass er sich jemals ändert. Ich will, dass er niemals glaubt, ich hätte ihn verraten.

Denn ich habe ihn nicht verraten. Als ich James traf, war Cam nicht mehr als ein Fremder, jemand, der mir aufgezwungen wurde. Ein neandertalerischer Neandertaler, der ausgerechnet mich ehelichen musste. Bevor ich ihn zum ersten Mal sah, habe ich ihn bereits gehasst, und danach wurde es nicht besser. Ich konnte nicht wissen, wie sich die Dinge entwickeln würden.

»Noch einen!«, rufe ich der Bedienung zu, die sichtlich durch die Gänge rauscht, während von allen Seiten nach ihr verlangt wird.

Ich hasse es, zu warten. Mein Blick fällt auf Cam, der eine Augenbraue erhoben hat, um seine Lippen spielt ein halbes Lächeln.

Er war nie schöner. Nie heißer. Nie besser aussehender.

Zum ersten Mal beglückwünsche ich mich, dass ausgerechnet er mein Mann ist, denn er ist mit Abstand der bestaussehendste in diesem Raum. Mit glasigem, ein bisschen unfokussiertem Blick sehe ich mich um, entdecke mindestens fünf Frauen, die ihn fixieren, die glauben, ihn aufreißen zu können.

Blöde Tussis!

Er beachtet keine einzige, hat nur Augen für mich, und ich weiß, dass ich gerade lächele.

Warum Trübsal blasen? Warum mir diesen Abend verderben lassen? Ich kann mich an keinen vergleichbaren erinnern. Wenn James mich wirklich beobachtet, stalkt oder was anderes, was sieht er schon?

Ich trinke. Ich bin mit meinem Mann hier, aber er kommt mir nicht mal zu nahe. Außerdem bin ich ein lebendiges Wesen.

Es ist ein Statement, eine Message.

Ich gehöre dir, aber nicht mit jeder Faser.

Niemals!

Oh Gott, ich bin so im Eimer!

Aber ich beschließe nach einem weiteren Schluck Gin, dass ich all das heute nicht länger an mich rankommen lassen werde, dass ich mir diese Auszeit nehmen werde.

Ein.

Einziges.

Mal.

Und morgen geht es dann weiter mit den Problemen.

Und den Sorgen.

Und den Gewissensbissen.

Einmal jung sein, einmal alles vergessen. Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt und habe mich dieses Vergehens noch kein einziges Mal schuldig gemacht. Wüsste Cam davon, er würde sagen: »Höchste Zeit«.

Ich trinke noch einen Schluck. »Und er hätte recht.«

Tessa neben mir sieht mich fragend an und mir wird klar, dass ich laut gesprochen habe. Ich grinse sie an.

»Ich lebe.«

»Das ist gut, Liebes.«

»Ich bin jung.«

»Richtig.«

Ich ignoriere ihren beunruhigten Blick und grinse sie nur noch breiter an.

»Ich will feiern.«

»Tu dir keinen Zwang an. Machen hier alle.«

Ich lache ausgelassen, öffne mit einem Handgriff den Knoten und schüttele meine Haare.

Lass uns doch einfach leben!


Eine freie Frau
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Wesensänderung?

Ist ein fremder Geist in sie reingehopst?

Eben noch das heulende Elend, mit Grübelfalte und allem Drum und Dran, lacht sie auf einmal ausgelassen.

Und.

Dann.

Öffnet sie den Haarknoten.

Und.

Dann.

Schüttelt sie ihren Kopf, die Haare fliegen nur so, sie streicht sie mit ihren Händen aus dem Gesicht, die Augen groß und glänzend, auf den vollen Lippen ein Lachen, sieht sie mich für einen Moment an.

Atemlos.

Lebendig.

So anders.

Dann leert sie ihr Glas und springt auf, zieht diese Tessa mit sich, ist bald auf der Tanzfläche.

Trevor lehnt sich zu mir. »Was hast du ihr gegeben?«

Ich lasse meine Frau – fuck!, sie ist MEINE FRAU! – nicht aus den Augen. »Gar nichts.«

»Egal, ich will auch was davon.«

Ich lächele, sehe sie springen, die Arme in die Luft werfen und laut den Song mitsingen, obwohl sie garantiert den Text nicht kennt, das ist eine fucking Liveband. Sehe sie lachen, lebensfroh, sehe sie so, wie sie in ihrem Alter sein sollte. Doch nicht alles falsch gemacht.

»Sie hatte Gin Tonic, wenn dir das weiterhilft.«

»Guter Tipp.« Er geht zum Tresen, jetzt auf die Bedienung zu warten, ist die Garantie für einen Tod durch Verdursten. Die Engländer sind ein langweiliges, widerlich arrogantes Volk. Aber eines können sie: feiern. Der Pub wird immer voller, die Leute stehen so dicht gedrängt, dass kein Durchkommen ist, man tanzt, wo es gerade passt, die meisten trinken einfach Bier, das ihnen sichtlich zu Kopf steigt. Es ist kurz nach zwölf und die Party scheint gerade erst zu beginnen.

Ich bin froh, Charlie heute hierher geholt zu haben, so froh, sie heute hier zu sehen. Es zeigt mir, dass sie wirklich ein Mensch ist, keine Puppe, die man regelmäßig aufziehen muss. Es zeigt mir noch so viel mehr, während ihre Wangen glühen und sie nur zum Tisch kommt, um zu trinken, während sie am lautesten singt – falsch und … wirklich schief, aber es ist so fuck egal. Ich gönne es ihr und ich schwöre mir, sie immer zu beschützen.

Diese Geschichte ist größer, als ich bisher erfassen konnte. Denn sollte ich jemals auffliegen, irgendwas – dann bin ich im Arsch. Dann ist sie im Arsch. Dann haben wir beide verloren und das darf nicht geschehen.

Mein Lächeln ist verschwunden.

Ich muss das irgendwie beenden. Elegant, sodass sie sich nicht zurückgestoßen fühlt. Ich muss es irgendwie so anstellen, dass sie sich nicht mies fühlt. Nicht noch mieser.

Außerdem will ich, dass dieses James-Arschloch endgültig von der Bildfläche verschwindet. Inzwischen scheint er mir wie mein Bruder mit schwarzer Seele, mein Negativ, der Typ, der all meine schlechten Seiten in mir hervorruft.

Ich hätte ihn niemals erfinden dürfen, das war …

Scheiße.

Und das hört jetzt auf.
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Zwei Stunden später …

»Hat nicht gewirkt.«

Trevor wirkt wie eine schmollende Kröte. »Hätte nicht durcheinandertrinken sollen, bin besoffen.«

»Geh draußen kotzen, hier drin wird es eklig«, empfehle ich, habe immer noch Charlie im Auge, die mit Tessa am Tresen lehnt und trinkt. Sie sieht nicht so aus, als würde sie sich alles noch mal durch den Kopf gehen lassen. Sie ist härter als Trevor.

Auch irgendwie witzig.

»Für wen hältst du mich?«, will er anklagend wissen. Als ich nicht antworte, folgt er meinem Blick und gluckst.

»Sie ist … crazy.«

»Ja.«

»Irgendwie … beängstigend, aber auch sexy.«

»Pass auf, was du sagst.«

»Ich rede nicht von deiner Tussi, sondern von der neben ihr«, knurrt er.

»Pass auf, was du sagst.«

Als ich ihn ansehe, verdreht er die Augen, kneift eines zu und fixiert die beiden wie ich.

»Hat noch keine gemacht, mich nach dem Fick hängenlassen. Wäre irgendwie … witzig, wenn es nicht so scheiße wäre.«

»Vielleicht ist das der Anfang einer heißen, witzigen Beziehung.«

»Ich und sie?« Er lässt den Zeigefinger zwischen sich und dem Tresen hin und her gehen. »So bekloppt bin ich nicht. Was dabei rauskommt, wenn du dich mit einer Engländerin einlässt, sieht man ja bei dir.« Seine kräftige Hand landet auf meiner Schulter. »Siehst in letzter Zeit nicht gut aus, Bro.«

»Könnte auch daran liegen, dass ich vor lauter Sex nicht mehr zum Schlafen komme.«

Oder an meinem Rücken, ich habe noch zweimal Tabletten nachgeworfen, um den Abend zu überstehen. Sind die Schmerzen weg, vergesse ich sie, kehren sie zurück, bereue ich.

So einiges. Zum Beispiel jede Bewegung.

»Könnte auch daran liegen, dass du dir zu viel Stress aufgehalst hast.«

»Könnte auch daran liegen, dass du einfach Scheiße redest.«

»Könnte daran liegen, dass ich den ganzen Abend Alkohol in mich reinschütte.«

Spöttisch hebe ich mein Whiskyglas. Ich habe aufgehört, mitzuzählen. »Könnte daran liegen, dass du verträgst wie ein Mädchen.«

»Das ist ein dämliches Spiel.«

»Ich habe damit nicht angefangen.«

»Ist McKenzie nicht ein schottischer Name?«

»Ist es.«

»Also ist sie Schottin.«

Unwirsch fuchtelt er mit einer Hand. »Ihre Vorfahren vielleicht, sie nicht, ist alles verwässert, die ganze Linie im Arsch. Sie haben sich seit Jahrhunderten auf die fucking Engländer eingeschossen, leben hier, atmen hier. Da fehlt die schottische Highlandluft«, informiert er mich weise.

Am Tresen werden die beiden Frauen von irgendeinem betrunkenen Typ angemacht, der sie schon die ganze Zeit fixiert hat, als wären sie Pfefferminzschokolade. Der Kerl ist eindeutig Brite.

Es ist nicht Tessa, die ihn in die Flucht flucht, sondern Lady Charlotte Cara Virgina Amelia Cavendish. »Verpiss dich, du Idiot!«

Braves Mädchen.

Die Liveband hat aufgegeben, jetzt kommt die Musik aus der Anlage, die der Wirt noch etwas lauter gedreht hat. Offenbar gibt es hier weder Sperrstunden noch Beschwerden wegen Lärmbelästigungen. Ist eben nicht alles scheiße – niemals.

Irgendein populärer Song fängt an, es gibt lautes Gebrüll – ich habe ihn schon immer gehasst. Okay, ich hab’s abgesehen von Manson sowieso nicht so mit Musik. Die anderen sind ausgelassen, Charlie dreht durch.

»Oh, oh«, nuschelt Trevor neben mir, als wir beobachten, wie sie auf ihren Hocker steigt, irgendein Arschloch hält ihn fest, bevor er kippen kann, dann steht sie auf dem Tresen.

»Oh fuck«, nuschelt Trevor erneut. Ich bin halb aufgestanden, lasse mich aber zurücksinken. Es ist ihre Party, soll sie alles mitnehmen. Irgendwer hat ihr eine Flasche in die Hand gedrückt, aus der sie immer mal wieder trinkt – Scotch, das Etikett erkenne ich von hier aus. Schade eigentlich, ist gutes Zeug. Sie jubeln und pfeifen und grölen, während sie auf dem Tresen tanzt.

Und ihre Augen leuchten.

Und ihre Lippen lachen.

Und ich fühle mich noch ein bisschen abgefuckter.

»Fuck«, jammert Trevor, aber ich beachte ihn nicht, mein Blick fixiert die Offenbarung auf dem Tresen, nach der sich die Hände ausstrecken, die jeder haben will. Hat sie sich jemals schon so begehrt gefühlt?

So gewollt?

Ich kann fast bis zu mir spüren, was sie gerade empfindet. Fuck auf morgen, fuck auf nächste Minute. Vielleicht zum ersten Mal lebt sie nur im Hier und Jetzt.

Mein Handy summt und ich ignoriere es. Wer immer stört, er kann es noch mal versuchen. Alles, was mich ausmacht, was mir etwas bedeutet, was irgendwie Wert in meinem Leben hat, befindet sich in diesem stinkigen Pub.

Der Rest kann mich.

Dann zieht sie das Kleid hoch, ihre langen Beine werden sichtbar und sie zeigt ein weißes Spitzenhöschen, das mir gehört.

»Oh Fuck!«, jammert Trevor neben mir, aber ich kann sie nur anstarren, wie sie die Hüften kreist, wie sie sich über die vollen Lippen leckt, wie sich ein bisschen in die Knie geht und sich im Takt der Musik bewegt. Als sie das Kleid noch weiter hochzieht, schreite ich ein. Mit sechs Schritten habe ich mich durch die Masse geschoben und die Bar durchquert. In der nächsten Sekunde umfange ich ihre Oberschenkel und hebe sie vom Tresen. Langsam lasse ich sie an meinem Körper herabgleiten, während die Hitze die Strähnen ihrer langen Haare auf unseren Gesichtern kleben lässt und die anderen laut protestieren. Aber das Johlen und Buhen interessiert sie nicht. Sie protestiert nicht. Ihre Augen glänzen immer noch und sind immer noch groß, ihr Mund lacht nach wie vor. Aber statt mich von sich zu schieben, schlingt sie die Arme um meinen Nacken und schmiegt sich an mich.

In diesem Moment fühle ich mit einem Mal so viel, dass ich es kaum ertragen kann. So viel, dass die Zeit stehenzubleiben scheint.

»Ohhh, du bist ja so ein Spielverderber!«, kichert sie und lehnt ihre Stirn an meine. »So ein Spielverderber«, murmelt sie leiser und streicht über meine Wange. Für einen Augenblick ist mein Leben zu perfekt, viel zu perfekt, viel zu gefährlich.

»WOOOOHOOOOOOO!«, brüllt sie, als ich uns mit Schwung herumdrehe und einfach aus der Kneipe schleppe. Trevor und Tessa werden schon klarkommen.

Oder nicht, ist aber nicht mein Problem.

»Spielverderber« sagt sie noch mal, als ich sie auf den Beifahrersitz schiebe, aber es ist nur noch genuschelt, ungefähr wie Trevor, der möglicherweise schon im Delirium liegt. Als ich neben sie hinter das Lenkrad rutsche, ist sie bereits eingeschlafen.

Sie schnarcht.

Ich überlege, mit ihr in irgendein Hotel zu gehen, ein bisschen Zeit mit ihr zu verbringen, ein bisschen frei zu sein, lenke das Auto am Ende aber trotzdem nach Kent.

Hotels sind dem Wichser vorbehalten, jedenfalls so lange ich ihn nicht gekillt habe.

Was als Nächstes auf dem Plan steht.


In aller Munde
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»Da!«

Klatschend landet die Zeitung vor mir.

Ich sehe das Logo der Sun und stöhne leise auf. Auch, weil ich glaube, mein Kopf ist gespalten und jemand hat irgendwas Kreischendes reingesteckt, das mir jetzt die Denknerven abdrückt. Ich sehe das verzerrte Gesicht meines Anklägers nur schemenhaft vor mir.

Ist vielleicht besser so.

»Was zur Hölle denkst du dir eigentlich?«

»Nicht so laut!«, murmele ich, meine Hände auf den Seiten meines Kopfes, die Augen zusammengepresst. Ich bin froh, es aus dem Bett geschafft zu haben. Anscheinend wirke ich ein bisschen wie ein Alien, denn Albert sitzt in sicherer Entfernung und winselt. Was sich übrigens anfühlt, als würde es den Krater in meinem Schädel noch mal vertiefen.

Wieder was gelernt, Töne können echt wehtun, jedenfalls, wenn man sich die Kante mit Scotch gegeben hat. Wenn ich mich richtig erinnere, ist es dabei gestern geendet, auch wenn ich keinen Schimmer habe, was wirklich passiert ist, vor allem, wie ich nach Hause gekommen bin.

Cam wird mich gebracht haben.

Cam …

Wo ist der eigentlich?

»Hörst du mir zu?«

Oh fuck, Dad ist auch noch da. Wieso eigentlich?

»So haben wir dich nicht erzogen, du bist eine Schande für die ganze Familie und ich rate dir, zu beten, dass sich der Trubel als Sturm im Wasserglas entpuppt. Wie kannst du es wagen, deine Mutter und mich so zu brüskieren?«

Ich habe ihn noch nie so wütend gesehen.

»Bisher hattest du ein wundervolles Leben, Charlotte, das kann sich ändern. Wie ich hörte, ist Cavendish nicht glücklich mit dir. Wenn du dich nicht umgehend zusammenreißt und tust, was du uns allen schuldig bist, werden wir andere Saiten aufziehen. Niemals wieder will ich den Namen meiner Familie in der Klatschpresse sehen. Unter einem Skandalartikel mit einem Foto meiner halbnackten, betrunkenen Tochter. Und niemals wieder will ich mit Hiobsbotschaften von meinem Frühstück abgehalten werden und mitten in der Nacht hierher zitiert werden. Hast. Du. Das. Verstanden? Noch eine falsche Bewegung, und ich hole dich umgehend nach Hause! Offenbar war die Ehe mit diesem … Amerikaner ein großer Fehler. Nichts, was sich nicht ändern ließe.«
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Cam

»Aufmüpfig, unerzogen, kein Benehmen, schlechte PR und vernichtende Schlagzeilen. Habe ich was vergessen?«

Bisher ist er vor mir auf und abgegangen, jetzt dreht er sich zu mir um. Er trägt einen Hausanzug, genau so ein Teil, wie man es bei einem Briten erwartet. Schon allein das ist total lächerlich. Dass er sich über meine Frau auskotzt, ist nervend. Dass er ihr nicht niedliche Tiernamen gibt, macht mich aggressiv.

»Ich habe George Seymour sofort hierhergebeten, er liest ihr gerade die Leviten.«

Er bleckt die Zähne, mir fällt auf, dass sie gelb und schief sind.

Schließlich kommt er näher. »Bringe die Kleine unter Kontrolle, und zwar sofort«, sagt er heiser. »Ansonsten werde ich dieses Theater auf der Stelle beenden. Ich denke, ich bekomme einen Enkel und was trifft stattdessen ein? Schlagzeilen!«

Letzteres hat er gebrüllt.

»Schlagzeilen, Widerworte und jede Menge Beschwerden, weil sie ihren zarten Arsch nicht in meinem Haus haben will. Wenn das nicht sofort aufhört, wird diese Ehe auf der Stelle beendet!«

Ich sitze in dem braunen Sessel wie ab dem Moment, als ich von dem Alten zu sich gerufen wurde. Da war ich gerade mit Albert reingekommen, das Vieh hatte mich wachgewinselt und sie neben mir geschnarcht. Die letzte Nacht haben wir in einem Bett verbracht, was mir aber auch nichts gebracht hat, weil sie hackedicht war.

Ich habe ihn hochgebracht, hatte so gar keinen Bock auf eine Predigt meines Alten, wusste aber, dass ich nicht drumherum komme und wurde hier mit dieser Klatschzeitung empfangen.

Sie haben ein Foto von Charlie auf die Titelseite gepackt, genau in dem Moment, als ihr Höschen zu sehen ist und sie den Mund weit aufreißt, die Augen aber fast geschlossen sind. So sieht sie aus wie eine Crackhure. Ist bestimmt keine große Werbung für den englischen Adel, aber meine Fresse, man kann alles übertreiben.

»Mir ist klar, dass du nicht verstehst, was für ein Skandal das ist.«

Es ist nicht später als neun, und er hat sich schon den ersten Scotch eingegossen.

»Du bist Amerikaner, ihr lebt von Skandalen, aber hier läuft das anders, wir heben uns ab, von der Boheme der Neureichen, wir sind der Adel, wir haben einen Ruf zu verteidigen und zu verlieren.«

Er wendet sich ab, läuft wieder den Raum rauf und runter.

»Deine Mutter ist seit um fünf wach, da wurde sie von einer ›Freundin‹«, er packt das Wort in Anführungszeichen, »aus London informiert, noch bevor das erste Schmierblatt verkauft wurde.«

»Sie ist nicht meine Mutter.«

Das ignoriert er.

»Sie konnten sie gar nicht schnell genug darüber in Kenntnis setzen, dass die Familie Negativschlagzeilen gemacht hat. Das ist inakzeptabel!«, donnert er. »Du wirst sie unter Kontrolle bringen, du wirst ihr zeigen, was die Familie von ihr verlangt. Wenn sie ihre Pflicht und Schuldigkeit getan hat, kann sie sich gern irgendwohin aufs Land verziehen, aber sollte sie sich noch einmal den kleinsten Fauxpas leisten, werde ich diese Ehe sofort annullieren!«

Endlich kapiere ich.

Endlich begreife ich das gesamte perfide Spiel. Endlich geht mir alles auf, es hat so peinlich lange gedauert, bis es bei mir klick machte.

»Das war von Anfang an dein Plan, richtig? Du fingierst die Hochzeit, lässt Seymour vermeintlich aufsteigen, vor allen Dingen dafür bezahlen, und suchst nach irgendwelchen Gründen, den Deal platzen zu lassen. Natürlich ist sie schuld. Dann wird die Strafe fällig, du streichst die Kohle ein, bist sie los, bist mich los …«

Er hat mir ausdruckslos gelauscht, ein Muskel zuckt unter seiner Wange.

»Das siehst du falsch. Die Dinge haben sich nur geändert.«

»Wie? Irgendwas ändert sich und auf einmal ist es nicht mehr wichtig, dass ich sie heirate.«

»So könnte man es ausdrücken.«

Ich verenge die Augen. »Was hat sich geändert? Spuckt er kein Geld mehr aus?«

Unwirsch schüttelt er den Kopf. »Seymour hat noch nie genug Geld ausgespuckt, aber das ist nicht der Punkt.«

Ich lehne mich zurück. »Dann klär mich mal auf, was ist denn der Punkt?«

»Die Dinge haben sich geändert, mehr musst du nicht wissen. Wir werden diese Ehe auflösen.«

»Ah … lass mich raten und ich darf dann wieder nach Amerika verschwinden?«

Mein Vater winkt ab. »Für dich habe ich andere Pläne.«

»Ach ja, welche denn?«

Er wendet sich zu mir um. »Du wirst eine andere, besser geeignete Aspirantin heiraten.«

»Nein.«

Langsam hebt Oliver Cavendish eine Braue. »Wie, nein?«

»Ich sagte Nein. Charlie ist meine Frau, sie bleibt meine Frau. Die andere interessiert mich einen Fuck.«

»Du wirst tun, was ich dir sage.« Sein Blick wird eisig. »Ansonsten könnte ich es mir noch mal überlegen und dir den Rechtsbeistand streichen, der dich so nett aus deinen Schwierigkeiten gerettet hat.«

»Ich bin längst auf Bewährung verurteilt worden, da kannst du nichts mehr drehen«, erwidere ich wegwerfend.

»Und du wirst nur Stunden brauchen, um in den nächsten Schwierigkeiten zu stecken. Typen wie du können nicht anders.« Er grinst mich an. »Beweise mir das Gegenteil. Zeige, dass du gut erzogen bist und weißt, was du mir und der Familie schuldest. Tue, was dein Vater dir sagt, du wirst es nicht bereuen.« Er verschränkt die Arme. »Sie funktioniert nicht, du kannst mir nicht erzählen, dass du mit ihr glücklich bist. Ich habe dich nachts durch das Haus geistern sehen …«

»Wieso warst du unterwegs?«

Auch diese Frage bleibt ungehört. »Du dürftest froh sein, sie los zu sein, außerdem kann ich diesen Hund nicht ausstehen.«

»Ich dachte, du liebst Hunde, du hast doch selbst welche!« Wenn man nicht aufpasst, stolpert man hier über drei Dobermänner, die sabbern, hecheln, deren Tatzen laut auf dem Terrazzo klicken und die einen anknurren.

»Ich rede von Hunden, dies ist keiner.« Endlich wendet er sich ab, sodass ich wenigstens nicht mehr in seine Augen blicken muss.

»Seymour ist ein … Schlitzohr«, murmelt er und gießt sich einen weiteren Scotch ein. Mir kommt der sehr logische Gedanke, dass für seine Schlaflosigkeit nicht nur seine hässliche Frau verantwortlich ist, sondern auch jede Menge Geldsorgen.

»Viele Dinge haben sich nach dem Tod der Queen geändert. Es gibt … Probleme.« Er dreht sich um, in der Hand das Glas, das er schwenkt. »Neben meinen eigenen, die immer noch am wichtigsten sind. Das Haus fällt allmählich auseinander, ich habe dieser Ehe nicht ohne Grund zugestimmt, aber sie verkommt mehr und mehr zur Farce. Wir müssen dafür sorgen, dass wir auf andere Art an Geld kommen.«

»Ich werde mich nicht von ihr scheiden lassen.«

»Ahhhh«, sagt er, nachdem er ausdruckslos mein Gesicht gemustert hat. »So läuft der Hase. Das ist dumm, ich hatte dir gesagt, du sollst dich nicht emotional an sie binden.«

»Wann war das? Ich kann mich nur daran erinnern, dass du mir in den Ohren gelegen hast, von wegen, ich soll meinen Pflichten nachkommen und so weiter.«

Darauf geht er auch wieder nicht ein.

»Du wirst meinen Weisungen folgen, weil du ein verdammt cleveres Kerlchen bist und weißt, was dran hängt. Dass wir in finanzielle Not geraten sind, ist nicht mein Verschulden, sondern einer Verkettung widerlichen Umstände zuzuschreiben. Ich werde den Kahn in seichtes Gewässer steuern und du wirst mich dabei unterstützen. Wie und wann auch immer diese Ehe endet, ich will keine weiteren Skandale, denn diese schaden unserer Familie und wir haben einen Ruf zu verteidigen.« Er leert das Glas. »Du hast weder das erforderliche Kapital noch die erforderliche Lebenserfahrung, um dich allein zu behaupten. Außerdem … warum solltest du?« Er zuckt mit den Schultern. »Du gehörst einer der einflussreichsten Familien Großbritanniens an. Es wäre dumm, das aufzugeben, und dumm bist du nicht.« Er lächelt. »Du musst mich nicht mögen, das wird überbewertet, du musst dir nur im entscheidenden Moment vor Augen halten, dass wir eine Familie sind. Die geht über alles.«

»Seit wann?«

»Schon immer, es war nicht mein Verdienst, dass wir in deiner Kindheit so selten Kontakt hatten. Deine Mutter …«

»Lass meine Mutter aus dem Spiel.«

Wieder zuckt es um seinen Mundwinkel. »Wäre es nach mir gegangen, hätte ich dich schon vor Jahren nach England geholt.«

»Lass mich raten, als dir klar wurde, dass Melissa nur ein Mädchen zustande gebracht hat.«

Inzwischen ist der Zug um seinen Mund grausam. Es kann mich nicht berühren.

»Natürlich! Ich hätte lieber einen Sohn von einer Frau genommen, welche die Besonderheiten unserer Existenz mit der Muttermilch aufgesogen hat. Die weiß, worauf es ankommt, die mit ihren Genen weitergibt, was sie bereits in die Wiege gelegt bekam.« Er fixiert mich einen Moment, bevor er sich abwendet. »Seis drum. Du bist mein Sohn, du bist mein Erbe, du bist der zukünftige Duke of Kent. Du bist deinem Land und deinen Ahnen etwas schuldig.«

»Und wenn ich es nicht will?«

Lange sagt er nichts, leert schließlich erst sein Glas, bevor er mich ansieht. »Dann stirbt ein Jahrhunderte altes Geschlecht. Deine Verantwortung.«

Fuck.

Ich zünde mir eine Zigarette an. Vielleicht hat er begriffen, dass die Zeiten des Blind-Games vorbei sind, denn er verliert nicht einen Ton.

»Charlie könnte ein Kind bekommen.«

»Das wird ihr Vater zu unterbinden wissen.«

»Da bin ich mal gespannt, wie er das tun will.«

»Er hat Mittel und Wege. Inzwischen weiß nicht nur ich, dass ich einen Fehler begangen habe, als ich dieser Verbindung zustimmte. Er sieht das ähnlich.«

»Wie kommt’s?«

»Nichts, was dich zu interessieren hat.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Sehe ich so aus?«

Ich seufze. »Also was verlangst du von mir?«

Er wirkt erleichtert, aber in mir brodelt es heftig. Ich hasse das hier. Ich hasse mich zu beugen. Ich hasse, hier mitzumachen, oder wenigstens den Anstand zu erwecken. Aber wie so oft in letzter Zeit bleibt mir keine Wahl, denn ich kann und will sie nicht verlieren. Nicht mehr. »Wer weiß es schon? Du scheinst mit ihr nicht besonders glücklich zu sein. Vielleicht findet sich eine Frau, die besser zu dir passt.«

»Und was, wenn ich nicht danach suchen will?«

»Was du willst, ist hier nicht von Bedeutung, du wirst tun, was ich dir sage.«

»Ich dachte, das wäre sowieso immer das Gebot.«

»Allmählich kommst du dahinter, mein Junge.«

Ich stehe auf, mein Rücken macht mir zu schaffen, aber ich komme aufrecht zur Tür. Als sie offen ist, drehe ich mich jedoch noch mal zu meinem Vater um.

»Ich kann nicht ewig hier rumsitzen, du hast keine entsprechende Beschäftigung für mich, ich werde in London zu arbeiten beginnen.«

Er mustert mich erstarrt. »Tür zu«, donnert er, als er seine Stimme wiedergefunden hat.

Ich schließe sie, bleibe aber stehen, freue mich ein wenig an seiner noch ungesünderen Gesichtsfarbe und wie er sichtlich versucht, ruhig zu bleiben.

Irgendwie witzig.

Wäre es, wenn in meinem Bauch nicht die Wut brodeln würde.

Und der Wunsch, zu brüllen. Alles kurz und klein zu schlagen. Vor allen Dingen aber, endlich dieses Irrenhaus zu verlassen. MIT Charlie.

Immer. Mit Charlie.

»Was für eine Stelle?«

»IT-ler, das war das Studium …«

»Welche Firma?«

»Technics, sie sitzen seit zwanzig Jahren in London, ist nur ein Nebensitz, die Firma stammt ursprünglich aus Schottland.«

Er fragt nicht nach, aber ich bin mir sicher, dass er mit dem Begriff nichts anfangen kann. Idiot. »Eine Managerstellung?«

»Wenn ich Trevor dazu bringen kann, sie so zu nennen.«

»Wer ist Trevor?«

Warum stellen mir alle die gleichen Fragen?

»Mein bester Freund und Trauzeuge. Er ist der Sohn des Besitzers.«

»Der Schotte?«

Ich antworte nichts, und er fährt sich mit beiden Händen durch das schüttere Haar.

Geht wieder auf und ab. Denkt nach. Grübelt. Während ich brodle. Keine gute Mischung. Sieht mich immer mal wieder an, will was sagen, schließt den Mund unverrichteter Dinge wieder und geht weiter.

»Der Kaffee wird kalt«, knurre ich nach einer Weile.

»Was?«

Ich winke seufzend ab. Diese Briten sind einfach unausstehlich. Und dämlich. Leben nicht hinterm Mond, sondern ungefähr acht Monde dahinter. Wie noch mal bin ich hier gelandet?

»Gut«, sagt er schließlich. »Ich sehe ein, es war ein Fehler, dir keine Beschäftigung zu geben, ich dachte, du wärst gern … arbeitslos.«

»Dachtest du das …«

»Welches Salär …?«

»Das habe ich noch nicht geklärt, ich habe erst mal nur den Job klargemacht.«

»Dann nutze den heutigen Tag, um mehr in Erfahrung zu bringen«, knurrt er mich an. »Mein Sohn wird nicht den Job eines Dienstboten übernehmen.«

»Es würde Geld bringen, und ein IT-Spezialist ist kein Dienstbote. Vor dir steht einer der Besten.«

Mein Vater schnaubt leise, ist aber klug genug, am Grund meiner Selbstbeweihräucherung nicht zu zweifeln.

»Erstatte mir heute Abend Bericht. Dann entscheiden wir.«

Wieder verharre ich an der Tür. »Ich kann nicht jeden Tag nach London fahren, dann wäre ich nonstop unterwegs, wo ich doch auf meine Frau aufpassen soll und das alles.«

Seine Augen verengen sich. »Treib es nicht zu weit.«

»Wir werden uns was Geeignetes in London suchen müssen, darauf wollte ich hinaus.«

Die Augen sind inzwischen so eng, dass er nur noch durch einen winzigen Spalt blicken kann. »Mach mir doch nichts vor! Sie will aus diesem Haus raus.«

»Natürlich will sie das, wer hat schon Bock, in einem baufälligen Museum zu leben? Aber damit würde ich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Und du darfst dir jetzt aussuchen, was in meinen Augen angenehm und was nützlich ist.«

»Ganz so weltfremd bin ich auch nicht«, knurrt er. »Oder meinst du wirklich, mir wäre der Zustand des Gebäudes entgangen?«

»Nein, du erwähnst ihn ja zuverlässig alle fünf Minuten, wenn wir uns unterhalten.«

»Umso besser.« Er tritt näher. »Suche dir was in London, wenn du es bezahlen kannst, solche Ausgaben, sind nicht eingeplant, wir haben ein strammes Budget. Und Vorsicht, du bist hier in Britannien, der Standard der Wohnungen, die du bezahlen kannst …« Sein Grinsen ist humorlos, »… dürfte dich womöglich dieses Haus mit ganz anderen Augen sehen lassen.«

Ich nicke nur, auch wenn ich ihm am liebsten auf die Schulter klopfen und versichern würde, was für ein feiner Kerl er ist. Ist er nicht. Der Kerl ist ein Arschloch und ich muss als allererstes Charlie aus seinem Einfluss entfernen. Sofort.

»Das Ganze wird nicht vor Weihnachten stattfinden«, bestimmt er weiter. »Deine Mutter …«

»Sie ist nicht meine Mom.«

»… wünscht sich ein schönes Familienfest und genau das wird sie bekommen. Jetzt darfst du gehen, ich kann dein Gesicht nur etappenweise verkraften, ohne zum Axtmörder zu werden.«

Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe die Treppe hinauf, habe das Phone schon in der Hand, um ihr zu schreiben. Als James. Um es ein für alle Mal zu beenden.

»Cameron.«

Ich verdrehe die Augen, bevor ich mich umdrehe.

Melissa steht am Fuß der Treppe und sieht zu mir auf.

Blass. Hässlich. In eines ihrer weiten Gewänder gekleidet, in denen sie aussieht, als hätte irgendein Irrer einen Besenstiel in weite Lumpen gehüllt.

»Ich werde mit Charlotte heute den ganzen Tag im Haus zu tun haben. Richte ihr aus, dass sie heute nicht nach London fahren kann, um … was immer sie dort tut.« Sie wedelt mit einer Hand, um auszudrücken wie egal es ist, womit Charlie sich beschäftigt, was sie immer wieder nach London zieht.

»Warum richtest du es ihr nicht selbst aus?«

»Du bist ihr Ehemann«, lautet die prompte Antwort, was übersetzt bedeutet. »Diese Arschkarte hast du gezogen.«

Entnervt stecke ich das Handy wieder ein und gehe weiter die eine Million Stufen hinauf. Wenn du nicht fit bei deiner Ankunft bist, ein paar Wochen in diesem Haus und in diesem Apartment … und du bist perfekt konditioniert.

Jetzt muss ich Charlie bloß noch verklickern, dass sie heute in der Gruft bleiben darf.

Kann man die Ehe noch annullieren? Von Europa aus? Seinen Anwalt schicken und eine Weile den Kopf einziehen? Ich hasse Stress. Ich hasse Ärger. Wenn du heiratest, hast du beides, darauf bereitet dich auch keiner vor.

Ich habe den Flur erreicht, kämpfe noch ein bisschen mit meiner Atemnot, als sich die Tür zu unserem Apartment öffnet. Heraus kommt …

Fuck.

Dieser verdammte Seymour, der auch nicht glücklich aussieht. Sobald er mich erkennt, verfinstert sich seine Miene um eine weitere Nuance.

»Wie kannst du es zulassen, dass sie sich derart dem Alkohol hingibt?«, will er wissen, da trennen uns noch mindestens zehn Meter.

»Sie hatte Durst.«

»Es ist deine Verantwortung, derartige Fauxpas zu verhindern.«

Das ist das zweite Mal, dass ich das Wort heute höre, ich sollte einen Counter einrichten.

»Du hast eine unschuldige, naive, reine Frau bekommen …«

»Unschuldig?«, erkundige ich mich ungläubig.

Sein Gesicht färbt sich rot. »So unschuldig, wie sie in diesem Alter sein konnte. Tausendmal unschuldiger und reiner als du.«

»Kennen wir uns schon länger?«

»Ich pflege mich über meine zukünftigen Schwiegersöhne eingehend zu informieren.«

»Dann weißt du ja, was für ein genialer, sympathischer Typ ich bin.«

Noch eine Nuance dunkler wird sein Gesicht, der Kerl hat einfach keine Nerven und ich bin es leid, mich mit ihm auseinanderzusetzen.

»War’s das? Ich habe zu tun.«

Seine Augen blitzen, er will mir auch ungefähr dreitausend Tiernamen geben, besinnt sich aber anscheinend darauf, dass er ja jetzt dem Hochadel angehört und so.

Nach einem kurzen Nicken geht er mit großen Schritten davon, allerdings nicht, bevor er mich nicht mit seiner Schulter grob aus dem Weg gestoßen hat. Ist eigentlich eine Kriegserklärung. Normalerweise würde ich ihn dafür bezahlen lassen, aber heute habe ich wirklich andere Probleme.

Ich fixiere das dunkle Holz der Tür, die mich von ihr trennt.

Das wird jetzt nicht einfach werden. Und ich werde mich durchsetzen. Und sie wird mich hassen. Und ich bin die Marionette meines Vaters.

Nicht mehr lange, schwöre ich mir, bevor ich hineingehe.

Aber nicht mehr lange.
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»Endlich sind wir beide mal allein, ist das nicht wunderbar? Die beiden Cavendish-Ladys ganz unter sich.«

Melissa hat den Inhalt von zehn riesigen Kisten im Salon ausgebreitet und erwartet ernsthaft von mir, dass ich mit ihr diesen Raum schmücke. Ich habe so was noch nie getan. Dafür ist bei uns das Personal zuständig. Außerdem habe ich Besseres zu tun.

Okay, habe ich nicht.

Ich wende das Gesicht ab, nachdem ich ebenso fröhlich geantwortet habe, aus Furcht, es könnte offenbaren, wie es wirklich in mir aussieht. Erst der Überfall meines Dads heute Morgen, dann Camerons Verrat und … James hat sich auch nicht gemeldet. Von ihm kam überhaupt keine Nachricht.

Nicht mal sowas wie: Du bist schlecht beim Sex, ich habe kein Interesse mehr, oder so.

Also das war jetzt der Worst Case. Aber auch nichts harmloseres kam, stattdessen wurde ich von meinem Mann – dem Arsch – dazu verdonnert, heute hier zu bleiben.

»Meine Stiefmutter hat irgendwas mit dir vor. Mädelsabend.«

Idiot!

»Was soll ich tun?« Ich versuche nicht mal, interessiert zu wirken.

»Oh, wir fangen mit den Tannengirlanden an. Wir bringen sie auf jedem Fensterbrett an, das ist eine sehr schöne Basis.«

Mir wird allmählich übel. »Wenn du jedes Fensterbrett sagst …«

Sie kichert, zeigt ihre Pferdezähne. »Oh, DEAR, keine Sorge, ich meine natürlich nur im Erdgeschoss.«

Das kann mich auch nicht beruhigen, denn allein hier unten gibt es bestimmt zwanzig Fenster, offiziell, die von der Küche und den anderen Wirtschaftsräumen habe ich nicht miteinberechnet, weil ich sie größtenteils gar nicht kenne.

»Ohhh, das wird lustig«, säuselt Melissa, die Tonlage allein geht mir auf den Geist. »Wir trinken Eierpunsch und schmücken das Haus, und wenn unsere Männer heimkommen, empfangen wir sie mit einem schönen Glas Kochsherry am brennenden Kamin.«

Das könnte anheimelnd klingen, wenn dieses Haus nicht so schrecklich heruntergekommen wäre. Wenn die Handwerker, die versuchen, das Dach dicht zu bekommen, nicht die ganze Zeit werkeln würden. Wenn diese Frau nicht die ganze Zeit Wein trinken würde, dabei ist es nicht mal mittags um zwölf. Wenn ich nicht den Drang hätte, alle drei Minuten auf mein Handy nachzuschauen, ob James sich nicht doch noch gemeldet hat. Wenn … wenn … wenn ich jemand anderes, sie jemand anderes, dies ein anderes Haus wäre und die Dimension auch verschoben wären.

»Au!« Eine Nadel von diesem Giftgrünzeug hat sich unter meinen Daumennagel geschoben.

»Ohhhhh!« Sie kichert. »Zähne zusammenbeißen, rausziehen und weiter.«

Darauf wäre ich allein nie gekommen. Ich kämpfe mit den eineinhalb Meter langen Girlanden, während sie diese irgendwie in den Fenstern drapiert.

Fünfzehn.

Fünfzehn verdammte Fenster schmücken wir.

Die vom Salon – (»Oh, ich habe so viele Pläne mit diesem Raum, alles wird hell und sonnig und … wunderschön.«)

Wohnzimmer. (»Das ist Olivers ganzer Stolz, und er wird es heute Abend lieben.«)

Ich bin mir nicht mal sicher, dass der Mann in der Lage zu solch tiefen Emotionen ist.

Kaminzimmer (»Das war früher das Herrenzimmer, Ladys hatten überhaupt keinen Zutritt, Gott sei Dank haben sich die Zeiten geändert. Aber manchmal … manchmal wünsche ich sie mir zurück, die Mode war allerliebst.«)

Vermutlich, weil ihre nicht vorhandenen Brüste durch das Mieder gepusht worden wären. Ich bin wirklich froh, im Sommer nicht mit fünfzehn Unterröcken rumlaufen zu müssen und nie meine Knöchel zeigen zu dürfen.

Nebenher trinkt sie unentwegt. Rotwein, keinen Sherry, sie hält sich nicht an die Traditionen.

Als sie bei Glas drei angelangt ist, halte ich seit ungefähr sechzig Minuten der Folter stand, habe mir einen Fingernagel abgebrochen, als ich versuchte, eine der unzähligen Kisten zu öffnen, und bin über und über mit Staub bedeckt, weil ich ständig irgendwelche Leitern hoch und runtersteige muss, und diese Räume sind wirklich – wirklich schmutzig.

Ich niese, denn ich habe anscheinend eine Stauballergie. Auf meiner Haut hat sich Ausschlag gebildet. Zwar nicht zu sehen, aber ich kann ihn fühlen.

Er kribbelt.

Und krabbelt.

Es erweckt den Eindruck, eintausend Spinnen würden über meine Haut wandern.

Aber ich sage nichts, denn ich werde das überstehen. Ich werde siegreich sein.

»Du musst dich besser vorsehen, Mädchen«, sagt Melissa, als wir gerade im Salon Weihnachtskugeln an den Scheiben verteilen.

Entgeistert sehe ich sie an. »Pardon?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Der Duke von Kent ist es nicht gewohnt, dass seine Familienangelegenheiten in den Gazetten breitgetreten werden.«

Ich werde rot und sage gar nichts.

»Er ist es auch nicht gewöhnt, die Spitzenhöschen seiner Schwiegertochter in den Gazetten zu sehen.«

Ich habe mich abgewendet und wühle in den Mistelzweigen, die der muffige, uralte Stallknecht gerade gebracht hat.

»Du solltest dich allmählich besinnen und deinen Mann glücklich machen, Mädchen. Er wird nicht ewig Verständnis für dich aufbringen.«

Sie wirft mir einen bedeutsamen Blick über ihr Rotweinglas zu und lässt sich aufatmend in einen der Sessel fallen. »Mach weiter, Mädchen, ich muss ein wenig verschnaufen.«

Und damit beginnt die wahre Folter dieser gesamten Geschichte. Denn ab diesem Moment schmücke ich allein.

Während Melissa trinkt.

Und spricht.

Und trinkt.

Und mit jedem neuen Schluck giftiger wird. Mir war gar nicht bewusst, dass ein einzelner Mensch in seinen Adern so viel Gift ansammeln kann.

Sie zieht über die Gesellschaft her: »Ein Haufen inzestuöser, heruntergekommener, hässlicher Menschen, die immer noch an die Macht des Empires glauben, dabei ist es schon lange untergegangen.«

Über das Personal: »Unfähige, nichtsnutzige Leute, ich kann es gar nicht erwarten, neues einzustellen. Vor allen Dingen werden wir einen guten Butler haben. Nicht diesen uralten widerlichen Kauz. Endlich. Endlich das, was uns von Rechts wegen zusteht.«

Über den King. »Er kann seiner Mutter nicht mal annähernd das Wasser reichen, und das wusste sie, deshalb hat sie auch so lange durchgehalten. Wenn ich schon an diese Camilla denke. Betrügerisches Miststück.«

Gift um Gift.

Und natürlich Cameron.

»Ich verstehe dich, Liebchen, ich verstehe dich wirklich, er ist einfach keiner von uns, das sieht man sofort, mir war gleich klar, welche Herausforderung es für dich bedeuten muss. Noch etwas Wein?«

Sie trinkt anscheinend ungern allein, denn sie nötigt mich ständig zum Mittrinken, und nachdem ich mir eine Weile ihre Beschwerden und Hasstiraden gegen den Rest der Welt angehört habe, der trübe Tag vor den Fenstern nur allmählich vergeht und ich mir immer mal wieder vor Augen führe, dass ich sie noch in den nächsten mindestens drei Stunden ertragen muss, greife ich zu. Es ist trockener Rotwein, den sie anscheinend fässerweise gelagert hat. Nach dem zweiten Glas beginnt er zu schmecken. Ab da ist auch das Schmücken nicht mehr unerträglich, vor allen Dingen ist Melissa gar nicht mehr so übel.

»Vielleicht wirst du ihn los«, flüstert sie. »Vielleicht schneller, als jeder denkt.«

Irgendwo in meinem Hinterkopf schrillen die Alarmglocken, gleichzeitig pocht mein Herz mit einem Mal besonders stark und heftig.

»Niemand ist mit dieser Ehe einverstanden, vor allem …« Sie kneift ein Auge zu und zündet sich eine neue Zigarette an. »… haben sich gewisse Dinge geändert.«

»Was soll das heißen?« Das Schmücken ist vergessen, die Kisten stehen kreuz und quer im Salon verteilt. »Kriege ich auch eine?«

»Oh, du rauchst?« Sie mustert mich fast entzückt durch den Rauch ihrer Zigarette. »Aber natürlich, Dear.«

Wenig später brennt meine Zigarette und ich fühle mich fast wohl. Der Wein hat in meinem Hirn eine angenehme Schwere verursacht, die mich nicht länger an das blöde Smartphone in meiner Hosentasche denken lässt, oder an James, der sich mit Sicherheit immer noch nicht gemeldet hat. Oder an diesen Cameron, der mich heute einfach zurückgelassen hat, obwohl er wusste, dass ich es hier hasse.

Sie hat recht, es ist wirklich, wirklich widerlich, mit ihm verheiratet zu sein. Gut, er ist vielleicht nicht ganz so schlimm wie anfänglich gedacht oder wie sie hier vorgibt, aber … einfach ist es auch nicht mit ihm.

Schon wegen seiner Familie.

»Aber ich halte mich doch an die Verträge.«

»Oh, natürlich tust du das, Dear«, säuselt sie, das unfähige Mädchen bringt Tee und Gebäck, das sie auf den Tisch stellt, nachdem sie ihn von dem ganzen Schmückzeug befreit hat.

»Den Rest des Schmückens wirst du übernehmen, Sybill«, sagte Melissa in deutlich schärferem Ton. »Wir haben festgestellt, dass wir doch Besseres zu tun haben.«

Das Mädchen ist nicht begeistert, sagt aber nichts, knickst unsicher – ich habe kurzzeitig das grauenhafte Gefühl, sie würde vornüberfallen –, dann geht sie raus.

»Sie ist neu, mach dir nichts draus. Lyda, unsere Köchin, ist viel besser. Noch von der alten Schule. Sie weiß, wo ihr Platz ist. Hach, ich habe sie seit Jahren, und sie ist zuverlässig, wenn auch mürrisch«, sagt Melissa, nachdem sich die Tür hinter Sybill geschlossen hat. »Sie wird nicht jünger und neuerdings ärgert mich ihre Mürrischkeit mehr, was soll ich sagen? Wir werden uns beizeiten um einen Ersatz bemühen müssen, ihre Speisen sind für meinen Geschmack auch viel zu schwer. Aber das soll heute nicht das Thema sein. Wo waren wir?«, erkundigt sie sich, nach einem großen Schluck von ihrem Wein, während ich den Tee eingieße, obwohl ich ahne, dass sie das Zeug nur zur Ablenkung bestellt hat.

»Dass ich die Eheverträge einhalte.«

»Oh!« Sie zieht an ihrer Zigarette, die Augen groß. »Ja, natürlich. Ich weiß doch, dass du dich bemühst, Liebchen. Aber diese Geschichte mit dem Auf-dem-Tresen-Tanzen hat dir natürlich nicht nur positive Kritiken eingebracht.«

»Nein, aber ich …«

»Und ihr seid jetzt wie lange verheiratet? Fast vier Monate? Noch immer kein Baby kündigt sich an, das lässt auch die einen oder anderen Fragen aufkommen, da stimmst du mir doch zu?«

»Ja, ich kann die Biologie ja nicht …«

»Das weiß ich doch, Dear. Mein Mann ist der Ansicht, wenn du dich seltener in London herumtreiben und dich stattdessen auf deine Ehe konzentrieren würdest, hätten wir womöglich schon größere Erfolge zu verzeichnen. Ich habe ihm auch gesagt, dass sich die Natur nun mal nicht manipulieren lässt, aber er hat mich nicht grundlos daran erinnert, dass ich eine Woche nach unserer Hochzeit schwanger war. Es ist so traurig, dass ich all unsere Kinder, bis auf Abigail verloren habe. Wie gern hätte ich ihm einen Sohn geschenkt«, flüstert sie.

Ich bin ganz froh, denke ich kaltblütig, denn dieses Pferdegesicht hätte garantiert keinen Mann wie Cameron hervorgebracht. Er ist zwar ein Neandertaler und hat mich hier in den Fängen dieser Hyäne zurückgelassen, aber er ist unbestritten heiß.

»Was tust du eigentlich den ganzen Tag in London?«, will sie unvermittelt wissen.

Darauf bin ich perfekt vorbereitet. »Ich treffe mich mit Freundinnen, gehe shoppen, zum Friseur.«

»Nun, vielleicht wäre es maßvoller, wenn du dich mehr in diesem Haus aufhalten und deinem Mann und dir ein Heim bereiten würdest, Dear. Ich weiß doch …« Jedes Mal, wenn sie sowas sagt, lehnt sie sich vor und berührt mit ihren langen dürren Fingern mein Knie. Tessa würde jetzt sagen, dass sie mich infiziert, und so fühle ich mich auch. Sie soll mich einfach nicht antatschen, mein Gott. Vor allen Dingen soll sie mit ihrem passiv/aggressiven Vortrag aufhören.

Melissa hat von ihrem Tee noch keinen Schluck genommen und ich beschließe, doch weiter meinen Rotwein zu trinken. Als ich mit dem Glas in der Hand aufblicke, klatscht sie verzückt in die Hände. Mit Zigarette. Es geht gut, aber ich werde bei Gelegenheit mal ihre Handflächen etwas genauer betrachten, sie muss doch zig alte Brandblasen haben.

»Wie wäre es mit etwas Brandy im Tee?«

»Was?«

»Ohhh, Kindchen, du musst noch so viel lernen, und das wirst du, du bist jetzt schließlich eine Cavendish.«

Sie ist schon aufgestanden und hinüber zu der offenen Bar gegangen. Noch immer, ohne zu taumeln, kehrt sie wenig später mit einer Flasche Brandy zurück und gibt einen Schuss erst in meinen, dann in ihren Tee.

»Versuche.«

Ich nehme eine kleinen Schluck und keuche. »Okay, das ist sehr … intensiv.«

»Mädchen, du hast gestern betrunken auf dem Tresen getanzt und kannst heute wieder Alkohol zu dir nehmen, du bist ein Naturtalent.« Die bisher, säuselnde, fast ätherische Stimme ist mit einem Mal sehr weltlich geworden. Sie hebt ihr Teeglas und prostet mir zu. »Auf die Cavendishs.«

Ich neige als Zeichen der Anerkennung knapp den Kopf und nehme noch einen kleinen Schluck. Anscheinend wird sowas in der Art hier von mir verlangt.

»Baue ihm ein Heim, mache es ihm leicht, abends zu dir nach Hause zu kommen, und treibe dich nicht ständig in der Stadt herum. Schon gar nicht ohne Begleitung, das könnte zu den falschen Schlüssen führen.«

»Welche Schlüsse?«

»Ohhh, ich will dich natürlich nicht unter Druck setzen, Liebes, aber du weißt, du hast Verantwortungen. Die größte ist es, deinen Mann glücklich zu machen. Gerade sieht es so aus als würden dich … gewisse attraktive Dinge nach London ziehen.«

Sie weiß es.

Ich versuche, in ein paar Sekunden nüchtern zu werden, was natürlich nicht möglich ist, nach den Litern, die sie mir eingeholfen hat.

Absichtlich, mit einem Mal bin ich davon überzeugt.

»Ich … wovon sprichst du?«

»Sag du es mir. Was hat eine Frau, die keiner geregelten Arbeit nachgeht, sich auch sonst nirgendwo engagiert, täglich in London zu suchen?«

Meine Lippen sind taub, als ich spreche. »Ich treffe Freundinnen.«

»Kenne ich sie?«

»Tessa McKenzie.«

Melissa verdreht die Augen. »Oh, die gute Tessa, wer kennt sie nicht? Die Skandale eilen ihr voraus. Noch jemand?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Reiße mich zusammen. »Ich habe nicht viele Freunde, dafür aber gute.«

Irre ich mich oder ist ihr Lächeln boshaft? Nein ich irre mich nicht, und wenn ich jetzt überrascht bin, unterstreicht das nur meine Dummheit.

»Oh, ich habe dir gut dreißig Jahre voraus, sag es keinem«, fügt sie leise hinzu, »und ich verspreche dir, niemand ist eine gute Freundin, jeder ist erst mal um seine eigenen Interessen bedacht, bevor er für seine Freunde einsteht.«

»Meine Interessen haben sich noch nie mit Tessas überschnitten.«

»Sag niemals nie.«

Sie kichert, tatscht wieder auf mein Bein. »Ich scherze nur, mach dir keine Sorgen. Aber wir müssen über deinen Hund reden.«

»Was ist mit Albert?«

»Oh, gar nichts, aber mein Mann hat mich schon etliche Male auf sein Gebell hingewiesen, wenn du nicht da bist. Es ist dein Tier, deine Verantwortung, du musst dich um ihn kümmern. Vielleicht kannst du ein bisschen was rausreißen …«

»Was rausreißen?«

»Nun, wir sind wirklich glücklich mit dir, aber dein Dad …« Bekümmert schüttelt sie den Kopf.

»Was ist mit meinem Dad?«

»Das ist Sache der Erwachsenen, Kindchen, ich will dich damit nicht belasten.«

Sie sieht auf die schmale goldene Uhr, ich wette, das Ziffernblatt kann sie in ihrem Rausch nicht erkennen, das ist eine reine Bitchgeste.

»Ich will alles wissen«, sage ich, meine Lippen fühlen sich immer tauber an.

»Aber das wirst du nicht. Niemand weiß alles«, zwitschert sie. »Gib dir Mühe, die Cavendish-Männer sind anspruchsvoll, auch jene, die in den USA aufgewachsen sind. Wir wollen doch deinem Dad keine Schande machen, nicht wahr? Außerdem kannst du schon mal für die Zeit üben, in der du dein Baby hast, da kannst du dich ja auch nicht mehr herumtreiben.«

»Ich treibe mich nicht herum«, erwidere ich schneidend, nachdem ich meine Tasse in einem Zug geleert habe.

»Natürlich nicht, Liebes. Es geht mir eher um die Vermutungen, die kursieren, sie sind fast so vernichtend, als hättest du wirklich was zu verbergen. Ich habe Oliver gleich gesagt, dass du viel zu … nun, wie drücke ich es aus … einfach bist, um dich eines Verrates an deinem Ehemann schuldig zu machen, aber konnte seine Zweifel nicht zerstreuen. Bemühe dich, Kind, radiere die Verfehlungen deines Vaters aus. Wir wollen doch alle, dass diese wundervolle Lovestory ein gutes Ende nimmt, nicht wahr?«


Ein Wichser
[image: ]
CAM



»Willst du wirklich unterschreiben?«

Der Kerl hält sich wohl für einen Clown. Denn jedes Mal, wenn ich meine Unterschrift unter den zwanzigseitigen Arbeitsvertrag setzen will, zieht er ihn zurück und macht einen auf besorgt. Allmählich geht er mir auf die Eier.

Trevor verdreht die Augen. »Meine Fresse, du warst auch schon mal besser drauf.«

»Treibe dich eine Weile im britischen Hochadel herum, sei mit einer von ihnen verheiratet, und du kapierst es.«

Er wirft mir das Blatt hin und lehnt sich zurück. »Erstens habe ich, seit meiner Geburt, ich kenne mich bestens aus. Zweitens, jetzt übertreib mal nicht, sie ist doch heiß. Gestern …«

»Mein Alter spielt irgendein ganz abgefucktes Spiel.« Mürrisch betrachte ich den polierten Tisch, an dem wir sitzen. In seinem Eckbüro, weit über den Dächern Londons, ich bin echt verwundert, dass wir nicht längst in den Wolken sind.

»Dann sieh zu, dass du ihm das austreibst. Ich fand es gestern gut, hat irgendwie gezeigt, dass sie nicht halb so mies drauf ist, wie du dachtest. Du musst halt nur dafür sorgen, dass sie öfter mal einen trinkt.«

Ich antworte nicht, denn aus seiner Sicht hat er recht, aber er kennt eben nicht den Schwanz, der dranhängt. Er kennt meinen Vater nicht.

Etwas rabiat setze ich meine Unterschrift und werfe den schweren Kugelschreiber auf die Papiere.

»Da hast du.«

Mit einem dämonischen Grinsen zieht Trevor alles an sich. »Damit gehörst du mir.«

»Irrtum, Baby.« Auch ich grinse ihn an. »Du schuldest mir zunächst mal meinen Vorschuss und dann jeden Monat jede Menge Geld, und denk dran, ich kann nur gut arbeiten, wenn mein Arbeitsumfeld optimal ist. Kreative Tätigkeit und so.«

»Der Vorschuss wird sofort angewiesen und dein Gehalt bekommst du auch … wenn ich gute Laune habe. Aber wenn du meinst, ich schicke dir jeden Tag Chicas an den Arbeitsplatz, die unter dem Schreibtisch hocken und dir einen blasen, hast du dich getäuscht.«

»Fuck, und ich dachte, es würde sich wirklich lohnen.«

»Wärst du clever, hättest du es in den verdammten Arbeitsvertrag geschrieben, hast du aber nicht, ist echt Pech und so.« Bedauernd mustert er mich und lehnt die Fingerspitzen aneinander.

»Morgen fange ich an?«

»Morgen fängst du an.«

»Und du verklickerst der Belegschaft, dass ein neuer Boss in Town ist?«

»Äh, ich dachte, du machst das morgen früh.«

»Keine Warnung?«

»Das sind Briten, die überlegen sich innerhalb von zwölf Stunden zehn Anschlagspläne. Drei könnten gelingen.«

»So mies?«

»Ich bin hier der Chef«, sagt er, »aber ich würde echt gern nach Manhattan zurückgehen, das Team ist bis auf ein paar Ausnahmen echt scheiße.«

»Jetzt bin ich ja da.«

»Du hast noch keinen einzigen Tag gearbeitet.«

»Aber jede Menge Ambitionen, Bro, jede Menge Ambitionen. Ich krieg sie schon rum, lass mich nur machen.«

»Fuck, ich sollte mir einen neuen Job suchen, ich schätze drei Wochen und der Kasten ist ruiniert. Wer sagt es dem Familienvorstand?«

Wir schweigen eine Weile und seine Assistentin bringt neuen Kaffee, während ich meinen Blick über die Dächer Londons schweifen lasse.

»Kriege ich auch ein Eckbüro?«

Er lacht, als hätte ich einen besonders dämlichen Witz gemacht. »Ich dachte, ich stecke dich in die Besenkammer.«

»Wie du meinst, dann dürfte das mit meiner Produktivität aber auch nicht weit her sein.

»Weichei.«

»Danke.«

»Bitte.«

»Perfekt.«

»Sag ich doch.«

»Noch was?«

Er grinst mich an und lehnt sich zurück. »Eines wäre da vielleicht noch.«

»Und?«

Trevor seufzt. »Du wohnst in Kent, das ist Ewigkeiten entfernt, wird schwer, das jeden Tag zu stemmen. Du wirst nicht sehr produktiv sein, wenn du täglich nur ein paar Stunden da bist, oder ständig Stress mit deiner Frau bekommst. Such dir eine Bude in London oder Umland, wird nicht einfach, es gibt kaum Mietobjekte und die Immobilienpreise …« Er schüttelt eine Hand, als hätte er sich verbrannt. »Aber ich schätze, ewig wolltest du sowieso nicht in dem uralten Kasten bleiben.«

»Nein, hatte ich nicht vor.«

»Dann …« Er steht auf. Ich folge. »Dann geh mal auf Wohnungssuche. Morgen früh. Um acht.«

»War da nicht die Rede von gleitender Arbeitszeit?«

»War da nicht die Rede von ›die Belegschaft umkrempeln?‹«

»Und dazu muss ich um acht hier aufschlagen? Kann ich mir das mit dem Job noch mal überlegen?«

»Nein.« Trevor schüttelt den Kopf. »Du hast unterschrieben, jetzt gehörst du mir, hast du nicht zugehört?«

Ich erspare mir eine Antwort und verlasse zwar kopfschüttelnd sein Büro, aber nicht die Firma. Erst mal schaue ich mir an, wo ich ab morgen arbeiten werde, es ist ein Büro auf der gleichen Etage, in der auch Trevor sitzt. Für mich ist eine Assistentin zuständig, die auch noch drei weitere Chefs hat. Vermutlich Einsparungsmaßnahmen. Ich frage sie, ob sie freistehende Immobilien kennt.

»Nein, aber ich kann Ihnen einen Makler suchen. Wie viel darf es denn kosten?«

Als ich ihr die Summe nenne, hebt sie eine Augenbraue. Die Frau mag um die dreißig sein, gut gehalten, richtig, aber immer noch uralt, und ich wette, die Titten werden nur vom Push-up gehalten. Außerdem interessieren mich ihre Titten auch gar nicht, weil ich nämlich extrem geile Titten zu Hause habe. Titten, bei denen sich heute kein arschiger Britenaffärwichser gemeldet hat, und die vielleicht sauer sind, nehme ich an, aber ist mir fuckegal.

Soll sie schmoren im eigenen Saft.

Soll sie sich Gedanken machen.

Ich sollte mir echt was einfallen lassen, denn ich muss dafür sorgen, dass ich sie aus diesem Kasten wegbekomme und zwar, bevor sie von der Atmosphäre dort völlig unerträglich wird.

Ich habe die Vibes genau gefühlt.

»Also eine Hundehütte? Draußen vor Elephant and Castle soll es so einen Park geben, in dem sie Hütten für Streuner aufgestellt haben.«

»Ist ein Witz, ja?«

»Nein, für das Geld bekommen Sie nichts anderes.«

Wirklich witzig, habe selten so gelacht.

»Dann erklären Sie mir doch mal, was ich investieren muss, um hier ein nettes Apartment mit sagen wir … vier …« Fuck, der Köter. »… fünf Räumen zu finden, hell und freundlich, nicht so viele Treppen und Stufen.«

»Fußlahm?«

Die Tussi geht mir auf den Geist, aber anscheinend fällt ihr rechtzeitig ein, dass sie es mit einem ihrer Chefs zu tun hat.

»Ich stelle Ihnen bis morgen ein Portfolio zusammen«, sagt sie etwas weniger zickig.

»Das reicht mir nicht, ich brauche es heute noch.«

»Ich sage, ich habe zu tun.«

»Ich sage, dass ich es brauche.«

Ihre Augen sind verengt, wir mustern einander. Wäre möglich, dass da ein paar kriegerische Vibes zwischen uns hin und her driften.

»In Ordnung, ich brauche eine halbe Stunde.«

»Danke«, knurre ich und mache, dass ich davon komme.

Auf der Straße bin ich kurz davor, mir einen von den Leuten, die an mir vorbeihasten zu greifen. Die müssen ja irgendwo wohnen, keiner wirkt wie ein Obdachloser. Bevor ich zum Äußersten gehe, kaufe ich mir an einem der Stände einen Kaffee, beobachte dabei die Leute, den Verkehr und komme mal wieder zum Schluss, dass London am Ende auch nur eine fucking Großstadt ist, die, zumindest wenn man sich die Mietpreise so ansieht, keine großen Unterschiede zu Manhattan macht.

Als diese Assistentin anruft, habe ich meinen Kaffee gerade ausgetrunken. Sie ist zickig und nervig aber auf jeden Fall effizient.

Die Adresse befindet sich in Fußnähe, also muss ich nicht erst den Wagen bemühen. Es beginnt zu regnen, als ich die Straße entlanggehe, dabei Google geöffnet lasse, um mich in dem Labyrinth von Straßen nicht zu verlaufen.

Das Immobilienbüro befindet sich in einem dreistöckigen Bau, belegt alle drei Etagen, ist also ein größeres. Ich werde erst freundlich empfangen und dann echt freundlich ausgelacht.

»Also wenn Sie Eigentum anstreben, sollten Sie sich mit dem Preis nicht unter einer Million Pfund orientieren.«

»Für ein Haus.«

»Ich rede hier von einem Apartment.« Der Immobilienheini, der Jargo heißt und genauso aussieht, sieht mich lächelnd über den Silberrand seiner Silberbrille hinweg an.

»Die erforderlichen Sicherheiten haben Sie doch?«

»Ich suche ein Apartment für meine Frau und mich in Citynähe, ich habe nicht vor, London zu kaufen«, bringe ich knurrend hervor.

»Guter Mann …« Er sagt es wirklich und ich will ihn schlagen. »Sie befinden sich in der Stadt, in der vierzigjährige Angestellte der mittleren Managementebene in Wohngemeinschaften hausen, weil sie sich eigene Apartments nicht leisten können. Wir bezeichnen diese Domizile hier übrigens als Flats …«

»Aha.«

Ich habe meine Hände vorsichtshalber unter die Tischplatte genommen, damit er nicht sieht, wie ich sie zu Fäusten balle.

Ich.

Hasse.

Briten.

Er seufzt. »Wenn Sie sich einen Moment gedulden, stelle ich eine Übersicht über geeignete Objekte zusammen.«

»Bitte«, sage ich finster und finde mich wenig später im Wartebereich wieder, der schon ziemlich an eine Praxis erinnert, einschließlich der üblichen Grünpflanzen. Ich komme mir vor wie beim Urologen. Unwirsch ziehe ich das Smartphone raus, denn ich brauche jetzt etwas Ablenkung von all dem hier. Ein wenig Ruhe. Ein bisschen Sonnenschein in diesem tristen Grau. Mein Daumen schwebt bereits über dem Chat, aber am Ende schreibe ich ihr nicht.

Soll sie Sehnsucht haben, aber gefälligst nicht nach diesem Wichser, sondern nach mir, ihrem treusorgenden Ehemann. Ich kämpfe hier für uns, denn die versuchen, uns die Luft abzuschneiden, und dabei werde ich nicht mitspielen. Niemals.

Also muss ich Geld ranholen.

Viel Geld.

Ich habe den Vorschuss und verdiene bei Trevor nicht schlecht, vermute aber, dass es nicht die Menge an Geld ist, die mein Vater braucht. Ich muss mit diesem Seymour sprechen, unbedingt.

Gestern noch hatte ich nichts zu tun, außer mich mit meiner Frau in Hotelzimmern zu treffen, heute weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Und dabei kann ich Charlie nun mal nicht gebrauchen. Ich will nicht, dass sie was von den Katastrophen mitbekommt.

Eine halbe Stunde lässt der Immobilienheini mich bei einem ungenießbaren Kaffee schmoren, dann werde ich wieder in sein Büro gebeten.

Er zeigt mir Bilder von vier Apartments.

»Ich gehe doch recht in der Annahme, dass Sie sich eher auf die … nun, sagen wir, preiswerteren Objekte beschränken wollen.«

Fick dich!

»Wenn sie auch bezahlt werden wollen, wäre das eine gute Idee, ich scheiße das Geld nämlich nicht.«

Eine erhobene Augenbraue ist die Antwort, während ich mich auf die Mappen konzentriere.

Zwei kommen in die nähere Wahl, aber nicht in Citynähe, da ist nichts zu machen. Auch die beiden, die ich überhaupt in Betracht ziehe, kosten noch ein Vermögen, aber mit dem Vorschuss müsste es funktionieren.

»Die beiden will ich mir ansehen«, sage ich schließlich und lege ihm die entsprechenden Bilder vor.

»Heute?«

»Nein, ich will, dass meine Frau dabei ist.«

»Also legen Sie eine Option darauf.«

»Das sagte ich bereits.« Der Kerl geht mir auf den Geist.

»Und Sie werden morgen mit ihrer Frau kommen.«

»Hatte ich auch angedeutet.«

»Nun, dann trage ich Sie ein.« Er tippt den Knopf seiner Gegensprechanlage. »Robin, bitte morgen um …« Fragend sieht er mich an.

»Vier Uhr.«

»Morgen um vier einen Termin eintragen mit Mister…«

»Cavendish.«

»Cavendish eintragen. Wir besichtigen die Objekte in Camden und in Lambeth.«

»Wird erledigt, Sir.«

Er lehnt sich zurück. »Cavendish, ist das …?«

»Ich bin sein Sohn.«

»Oh … Prominenz in meinen unheiligen Hallen, warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

»Ändert es was?«

»Können Sie den Spielraum beim Kostenfaktor erweitern?«

»Nein.«

»Dann tut es mir leid zu sagen, dass es nichts ändert.«

Ich stehe auf, der Kerl mach mich aggressiv, und ich weiß nicht mal warum.

»Also morgen um vier.«

Auf der Straße ziehe ich den Kragen meiner Jacke höher, fühle mich wie ein Nichtsnutz. Ohnmächtig. Mir ist, als würde sich eine Schlinge allmählich immer enger ziehen, aber ich bin nicht bereit, das zuzulassen.

Fickt euch.

Fickt euch alle.

Von wegen die Ehe wird scheitern. Das wollen wir doch erst mal sehen.

Ich nehme mein Handy, eine Nummer ist neu eingespeichert. Platz drei.

»Mandy, ich brauche eine Rufnummer.«

»Wer spricht denn da?«

Ich verdrehe die Augen, das müssen wir noch üben.

»Ihr Chef. Neu. Amerikaner, hat sich vor einer Stunde vorgestellt.«

»Ach.«

»Also ich brauche eine Rufnummer.«

»Aber Sie fangen erst morgen an.«

»Tut das irgendwas zur Sache?« Ich bekomme meine Kiefer kaum noch auseinander, blöde Schnepfe.

»Nein, aber …«

»Also tun Sie jetzt, was ich will, oder soll ich morgen als Erstes ein Exempel statuieren?«

»Das können Sie nicht«, hat sie die Nerven zu widersprechen.

»Wollen Sie es darauf anlegen?«, knurre ich, und anscheinend gibt ihr das zu denken.

»Was denn für eine Rufnummer?«

»George Seymour.«

»Ich l…«

»Tun Sie es einfach und rufen Sie mich zurück.« Bevor sie was sagen kann, beende ich den Anruf.

Ich habe Hunger. Mir ist schweinekalt. Ich fühle mich wie ein Hamster ohne Vorräte in seinem verdammten Rad. Und das macht mich ein bisschen aggressiv.

T O T T E N H A M … sehe ich in großen Blinklichtern.

Ein Pub.

Eine Kneipe.

Eine Bar.

Mir ist fuckegal, wie das hier bezeichnet wird. Hauptsache, ich kann mich retten vor diesen Menschen, vor diesem Nebel, der irgendwie auch Regen und Schnee ist, vor allem aber vor dem Gefühl, ein Versager zu sein.

Es ist ein alter, großer, viel besuchter Pub, auch schon um diese Uhrzeit. Ich bin geistesgegenwärtig genug, mir ein Pint zu bestellen, kein Heinecken, was mir gleich wieder die nächsten neugierigen und gleichzeitig hasserfüllten Blicke eingebracht hätte. Die können hier keine Amerikaner leiden. Ich schätze, weil die wissen, wie man arbeitet.

Fuck Briten.

Mit meinem Riesenglas verziehe ich mich in eine Ecke, habe keinen Bock auf ein Gespräch mit einem Indigenen, die kommen mir irgendwie vor wie Wilde.

Das sollen meine Vorfahren sein? Na ja, sollen die Affen ja auch irgendwie. Wir Amerikaner haben uns weiter entwickelt, weil die Luft bei uns irgendwie anders ist und die Engländer sind auf der Primatenstufe stehengeblieben.

Das Smartphone liegt vor mir und ich nehme einen tiefen Schluck. Bier können sie brauen, so viel muss man ihnen lassen, das versöhnt mich aber auch nicht mit diesen Idioten.

Geldgeile Arschlöcher. Alle miteinander.

Als mein Handy summt, gehe ich sofort ran. Meine unwillige Assistentin gibt mir die Nummer genauso manuell durch wie vorhin die Adresse des Maklers. Diese Frau arbeitet unter anderem für die Softwareentwicklungsabteilung eines internationalen Konzerns, der in Sachen Kommunikation ganz vorne mitspielt, und gibt eine Nummer manuell durch. Vermutlich haben sie vorgestern noch die Zahlen via Rauchzeichen weitergegeben.

Geduldig lasse ich sie ausquatschen, habe aber nach der sechsten Zahl keine Chance mehr, sie mir auch zu merken.

»Und jetzt schicken Sie mir eine Textnachricht. Sie wissen doch, wie das funktioniert.«

Zunächst schweigen. Dann … »Ja.«

»Gut, dann …«

»Moment.« Das klingt so herrisch, dass ich nicht auflege.

»Was jetzt noch.«

»Was soll ich in der Textnachricht schicken? Hallo? Guten Tag? Trinken Sie Tee?«

»Die Nummer«, knurre ich mit starrem Blick.

»Oh«, macht die Kuh am anderen Ende und legt einfach auf.

Ich schreibe Trevor eine SMS:

Cam: Deine fucking Assistentin kannst du vergessen, ich will eine echte.




Die Antwort kommt prompt.

T: Mandy? Aber sie ist ein Schatz. Einer der wenigen, die hier keine Idioten sind.




Cam: FU.




In der Zwischenzeit ist die Nummer eingetrudelt und eine Minute später hat mich die nicht halb so dämliche Assistentin von Seymour mit dem Hinweis, sie habe meine Nummer notiert, abgewimmelt.

»Fuck«, murmele ich und nehme einen weiteren großen Schluck. Das Zeug schmeckt wirklich nicht schlecht. Man kann sich daran gewöhnen.

Ich starre das Smartphone an. Es starrt zurück, ich meine, es rufen zu hören. Es ist ein Fehler, und was für einer, gegen meine Pläne, gegen all diese abgefuckten Gestalten, die uns scheitern sehen wollen, aus welchem Grund auch immer. Und am Ende schreibe ich doch. Als James.

J: Was machst du?




Sie antwortet nicht. Fuck.

Warum antwortet sie nicht? Hat sie sich entschieden? Für mich?

Oder hat es in dem Haus ein Massaker gegeben?

Hat sie Feuer gelegt, und ist mit ihrem Hund getürmt, bevor die Flammen sie erfassen konnten? Nach einem Tag mit Melissa würde ich es sofort verstehen.

Dann meldet sie sich doch.

C: Ich sterbe.




J: Warum?




C: Weil ich meiner Schwiegermutter das Haus schmücken musste.




J: Und?




C: Ich hasse es. Ich hasse hier alles.




J: Wo bist du jetzt?




C: Allein.




J: Wirklich?




C: Okay, mein Hund ist noch da.




Unbemerkt hat sich ein Lächeln auf meine Lippen gestohlen, weil ich sie direkt vor mir sehe.

J: Du hast einen Hund?




C: Einen ganz kleinen, keine Sorge.




J: Ich habe keine Sorge.




C: Keine Angst vor Hunden?




J: Du lenkst ab.




Wahrscheinlich will sie nicht darüber sprechen, was letztens im Hotel geschehen ist. Wahrscheinlich will sie mich nicht daran erinnern, dass sie sich von mir anfassen lässt. Fuck, sogar mein eigener Kopf verknotet sich bald.

C: Oh ja, und wie, und ich will mich noch sehr, sehr viel ablenken, damit ich nicht mehr an die Säuferin dort unten denke, sie hat mich mit abgefüllt.




Sag ich doch. Gut, dann reden wir eben nicht darüber.

J: Dafür schreibst du gut.




C: Ich bin betrunken nicht verblödet.




J: Das will ich doch hoffen. Was hast du an?




C: Vergiss es, das würde dich nicht anturnen.




J: Woher weißt du, was mich anturnt?




C: Jetzt wo du es sagst, ich weiß eigentlich gar nichts über dich.




J: Und genau so wird es bleiben.




Daraufhin braucht sie einen Moment, bevor sie wieder schreibt.

C: Wäre ja möglich, dass bei dir irgendwas falsch angekommen ist, aber ich habe das nie als Kriterium für unsere … Affäre gewertet.




J: Du nicht, aber ich.




C: Weil …




J: Weil es mit uns niemals gewöhnlich werden soll.




C: Und wenn ich das aber will?




J: Du bist verheiratet.




C: Ich …




Ich bin gespannt, was sie darauf sagt, ob sie vielleicht behauptet, dass ihr Mann tot umgefallen ist oder so, da summt mein Telefon.

Seymour.

»Howdy«, melde ich mich.

Kurz ist am anderen Ende Ruhe, dann lacht er humorlos. »Ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass du dich für einen Witzbold hältst.«

Ich stehe auf, dränge mich hinaus und zünde mir eine Zigarette an. Der Nebel hat sich in Regen verwandelt und die Feuchtigkeit legt sich widerlich kalt auf mein Gesicht.

»Was für ein Zufall, dass du Kontakt zu mir aufnimmst, kurz nachdem dein Vater dir eröffnet hat, dass deine Ehe enden wird.«

»Das kommt nicht in Frage.«

»Weißt du, mein Junge …« Ich höre ein Benzinfeuerzeug schnippen und schließe die Augen, um ihn nicht durch das abgefuckte Smartphone zu ziehen. Niemand nennt mich »mein Junge«.

Also theoretisch.

In Manhattan hätte ich jeden gehäutet, der es auch nur versucht hätte, hier höre ich das pausenlos und nur von ekelhaften Wichsern. Was zur Hölle mache ich eigentlich hier?

»Nachdem mir zu Ohren gekommen ist, was meine Tochter neuerdings treibt, bin ich sogar noch zu euch hochgefahren, habe mich in euren Bau getraut – ich finde, ein paar Warnhinweise wären durchaus angebracht, man kann nie wissen, wann die Substanz endgültig dem Zahn der Zeit nachgibt, und dann möchte ich kein Mitglied meiner Familie dort wissen.« Als würde es diesen Bastard interessieren, was mit Charlie passiert …

Ich verenge die Augen. Oh doch, und wie es ihn interessiert, denn sie ist sein Kapital.

»Sir …« Das Wort brennt wie Säure in meinem Mund, und ich schließe die Augen, habe mich längst der verdammten Hauswand zugedreht, weil ich nicht will, dass mich jemand so sieht. Nebenbei zünde ich mir die nächste Zigarette an, gebe mir diesmal keine Mühe, dass er nichts davon hört. Der Kerl qualmt selbst.

Er wirkt sowieso ganz anders als noch heute Morgen, wo er mir erzählt hat, ich würde nicht auf seine Tochter aufpassen. Anscheinend kennt er sie nicht wirklich.

»Ich habe ihr die Leviten gelesen, und ich muss sagen, der Schock wirkt immer noch nach, denn bis ich sie in deine Hände gab, war sie ein gutes Kind, keine Skandale, keine Gerüchte …«

»Bis auf den Stallburschen.«

Er pariert, ohne zu zögern. »Nun, sie hat sich entjungfern lassen, auch noch kontrolliert. Ich lasse niemanden auf meinem Hof arbeiten, der nicht ein aktuelles Gesundheitszeugnis vorgelegt hat.«

»Weil Sie denken, die Kerle vögeln mit Ihrer Tochter?«

»Weil ich für alle Eventualitäten gerüstet sein will, mein Junge. Du musst stets schneller und schmutziger denken, als die Leute, mit denen du es zu tun hast, ansonsten wirst du immer der Letzte sein. Und ich gehöre nicht zu den Menschen, die auch nur im letzten Drittel spielen. Ich bin immer vorn, immer an der Spitze. Glaubst du, das ist ein Zufall?«

»Sir …«

»Beantworte meine Frage!«

»Nein.«

Ich öffne die Augen, betrachte die uneben eingepassten Backsteine der Hauswand und umfasse das Handy fester. Vermutlich bricht es demnächst einfach.

»Du bist nicht ganz so dumm wie dein Vater, vermutlich wirken die Gene deiner Mom, eine sehr clevere Geschäftsfrau. Das war auch der Grund, weshalb ich dieser Ehe zugestimmt habe. Ich gab mich der Illusion hin, du könntest für deine Frau aufgrund deines Erbes selbst sorgen. Nicht dass ich annahm, du hättest es aus eigener Kraft zu irgendwas gebracht, aber wer schafft das heutzutage schon?«

Er lacht schallend, die Wut schnürt mir die Kehle ab, ich presse trotzdem ein paar Worte durch.

»Ist ja witzig, ich dachte, da wäre ein Adelstitel im Spiel gewesen.«

»Den habe ich längst.«

Er lacht wieder und ich will ihn töten.

»Ich wollte nicht auf deinen Vater warten, der Mann ist mein Freund, aber in vielfacher Hinsicht so unsagbar … langsam und fantasielos. Sobald die gute Elisabeth den Löffel abgegeben hatte, habe ich beim King vorgesprochen. Die Seymours haben seit Jahrhunderten eine hervorragende Beziehung zum Hof. Vor allen Dingen schuldet er mir noch was. Lissy war uneinsichtig, Charles ist da bedeutend zugänglicher. Er hat eingesehen, dass es höchste Zeit ist, die Familie Seymour ein wenig zu … adeln. Du darfst mich den Duke of Yorkshire nennen.«

»Das glaube ich nicht.«

Er verstummt kurz, dann lacht er wieder auf. »Es ist mir fuckegal, was du glaubst oder nicht, mein Junge.«

»Ich glaube nicht, dass er einfach so einen Adelstitel rausgerückt hat«, knurre ich. »Ich glaube, Sie haben sich das jede Menge Dollar kosten lassen. Wie man hört, war sein Erbe eher enttäuschend.«

»Du liegst leider vollkommen falsch, in allen Belangen.« Er klingt leise, rau, gefährlich – für Männer, die sich einschüchtern lassen. Ich gehöre nicht dazu. »Es handelt sich um Pfund, mein Junge, du bist hier in Großbritannien und du tust gut daran, dich anzupassen, wenn du hier bleiben und nicht untergehen willst.«

»Was geht es Sie an?«

»Da stellst du eine kluge Frage. Ich kam heute an, habe meiner Tochter ins Gewissen geredet und … dann sah ich diese Ruine, diesmal bei Tageslicht, ich sah wie verhunzt es bis in den Kern ist, vor allen Dingen sah ich die Millionen, die es benötigen wird, um es wieder herzurichten. Spontan beschloss ich, dass es nicht meine Aufgabe ist, die Liegenschaften der Cavendishs zu sanieren. Dein Vater hat die Nerven, mir mit Auflösung der Ehe zu drohen, mit einer Vertragsstrafe, das hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Die paar Pfund, die ich schon investiert habe, werde ich gerade so verschmerzen, ich werte sie als Ticketgeld für den Platz in der ersten Reihe beim Streifen: Der Untergang der Cavendishs.«

»Was soll das heißen?« Das Gerät in meiner Hand knackt besorgniserregend.

»Das heißt«, erwidert er eiskalt, »dass ich diese Ehe beenden werde. Meine Tochter ist zu kostbar, um sie in ein Rattenloch wie deine Familie zu werfen.«

»Wir sind verheiratet, Sie beenden hier gar nichts.«

»Du bist immer noch nicht angekommen, mein Junge. Hier werden die Ehen noch auf die traditionelle Weise geschlossen. Der Vater entscheidet, dass sie geschlossen wird, der Vater entscheidet, dass sie endet.«

»Sagen die Gesetze anders aus.«

»Wir werden sehen«, entgegnet er gemütlich.

»Werden wir.«

»Und warum sollte ich mich bei dir melden?«, will er mit einem Mal wissen.

»Das hat sich erledigt.«

»Und wieder ein Punkt auf der Liste abgehakt, das läuft doch perfekt«, jubelt er, dann klickt es in der Leitung.

Fassungslos schaue ich das Handy an. »Wichser!«


Der nächste Schritt
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Nonstop wähle ich die nächste Nummer. Es wird nach dem dritten Klingeln abgenommen und ich spreche sofort.

»Er hat angerufen.«

»Und?«

»Ich habe ihn über die Realitäten aufgeklärt. Sorry, wenn ich mich dabei ein wenig auf deine Kosten abgearbeitet habe. Es wäre unklug, ihn über unsere wahren Beweggründe aufzuklären.«

Es grunzt nur am anderen Ende, vermutlich wird er an mir auch kein gutes Haar gelassen haben.

»Wenn ich mich nicht täusche, hat er nicht vor, sie freizugeben.«

»Den Eindruck habe ich auch. Er hängt an ihr.«

Unwirsch bewege ich meine freie Hand. »Ich nehme an, er befolgt nur ungern Befehle. Und selbst wenn, es ist nebensächlich.«

»Ich werde noch mal mit ihm sprechen.«

»Das wird nichts bringen.«

»Dann müssen wir den anderen Weg gehen.«

Eine Weile herrscht Stille, dann seufzt er. »Ich spiele mit, weil ich den Sinn und das Ergebnis favorisiere, das ändert aber nichts an unseren zahlreichen Differenzen.«

»Die kleinste gemeinsame Schnittmenge reicht. Wir fahren weiter fort im Plan.«

»In Ordnung.«

»Er hat den Job«, fahre ich fort.

»Das könnte in der Zukunft Schwierigkeiten bringen. Interessenskonflikte.«

»Der Sohn wird sich dem Vater fügen, jeder Sohn in diesem Spiel.«

»Er sucht ein Apartment«, wirft Oliver ein.

Ich muss lachen. »Ja, und wie in allen anderen Fällen geht er die Sachlage sehr naiv an.«

»Wir sollten ihn unterstützen.«

Meine Stirn legt sich in Falten. »Wir?«

Oliver atmet tief aus. »Ja, wir, ganz ohne deine Kooperation wird es nicht funktionieren. Auch sie wird sich nicht ohne Druck fügen.«

Ich verdrehe die Augen. Wie kann man so verzweifelt sein, dass man jede winzige Kooperation im Kleinen als eine weltverändernde Allianz betrachten kann. »Um meine Tochter kümmere ich mich schon. Mach dir deshalb keine Sorgen, sie weiß, wem sie Respekt schuldet. Wir sollten mehr darüber rausfinden, was die beiden die ganze Zeit in London tun.«

Oliver räuspert sich. »Ich habe mich mit dem entsprechenden Dienstleister bereits in Verbindung gesetzt, was natürlich nicht billig war.«

»Noch mehr Geld?!«

»Mit einem Ziel, die erste Etappe hast du ja schon erreicht.«

Wieder verdrehe ich die Augen, dieser Mann ist so unsagbar naiv, aber das ist mir nicht erst heute aufgefallen. Er bildet sich ein, die halbe Welt wäre für seine Lage verantwortlich und hätte die verdammte Pflicht, ihm da rauszuhelfen. Ich war nie der Meinung, aber er hatte etwas, das ich wollte. Als wir unser erstes Arrangement trafen, lagen die Dinge anders. Die Machtverhältnisse waren geklärt, wenn auch absehbar war, dass sie sich ändern würden. Dass es so schnell gehen würde, kam dennoch unerwartet. Queen Mum ist über Hundert geworden. Charles ist in vielerlei Hinsicht rückgratlos. Er gab mir sofort, was ich wollte, was mir zusteht, was man MIR schuldete, seit vielen, vielen Jahrhunderten. Nur haben wir nun andere Probleme. Selbst Cavendish, der immer noch nicht zu begreifen scheint, dass sein Titel auf dem Spiel steht.

Vermutlich ein Fall von: Es kann nicht sein, was nicht sein darf.

Hoffentlich gehorcht ihm sein Sohn, hoffentlich hält er sich an die oberste Regel, die ein Kind zu befolgen hat:

Gehorsam.

Gehorsam.

Gehorsam.

Ich habe mich bereits mit Komplizierterem auseinandersetzen müssen und dennoch.

Dieser Aufwand. Diese Vorbereitungen. Diese Probleme, bevor ich mich dem eigentlichen Problem widmen kann …

Es ermüdet, es zermürbt, gleichzeitig macht es das Leben erst lebenswert, gleichzeitig ist das der Thrill. Etwas, das Charlotte, die immer in ihrer zuckerbunten Blase gelebt hat, niemals verstehen könnte.

Das muss sie auch nicht, sie muss nur gehorchen, ansonsten wird der Preis hoch sein. Für uns alle, ganz besonders aber für sie. Ich liebe meine Tochter, sie ist mein einziges Kind, bedauerlicherweise. Ich habe ihr ein Leben in Luxus und Reichtum ermöglicht, für das neunundneunzig Prozent der Menschheit alles geben würden.

Sie kennt meinen Preis, sie kennt ihre Pflicht. Und ich hoffe, dieser verdammte Amerikaner hat sie nicht bereits zu weit manipuliert, zu weit ihr Gehirn gewaschen, denn er ist nur eine Marionette in meinem Spiel.

Oliver Cavendish ist nur eine Marionette in meinem Spiel.

Alle sind nur Marionetten in meinem Spiel.

Und jeder Bauer, der sich falsch auf dem Schachbrett bewegt, wird den Preis zahlen müssen.

Denn ich werde mein Ziel erreichen.

Mein neues Ziel.

Duke?

Das klingt so … lächerlich, auch wenn es noch vor Kurzem meinen Lebensinhalt ausmachte.

Nun greife ich nach den Sternen. Und Charlotte wird sie mir vom Himmel holen.


Ein bisschen Gift
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»Aufstehen«, summt James in mein Ohr und ich räkle mich verschlafen.

Das ist extrem gewagt. Er kann doch nicht einfach hier im Haus meines Mannes und seiner Höllenfamilie auftauchen und mir in mein schlafendes Ohr lallen.

Stopp mal. Wieso lallt er denn?

Mit einem Ruck bin ich wach und sehe über meine Schulter, nur um festzustellen, dass es gar nicht James, sondern Cam ist, der sich von hinten an mich schmiegt. Und er ist völlig hinüber, völlig betrunken, völlig chaotisch.

»Ich muss mit dir reden, Charlie … aber vielleicht will ich dich auch erst vögln«, meint er ernst und zieht mein Nachthemd meine Beine hoch.

»Cameron!«, keuche ich, denn er fasst mich schon wieder an, und James wird durchdrehen, wenn er das tut. Wenn das noch mal passiert, wird er sich nicht mehr mit mir treffen; gestern hat er mir nur kurz geschrieben und sich danach nicht mehr gemeldet.

Ich darf das nicht zulassen.

Hastig halte ich seine Hand auf. »Nein!«

Cam erstarrt. »Was heißt nein?«, fragt er mit gerunzelter Stirn.

»Ich kann jetzt keinen Sex mit dir haben«, murmle ich etwas panisch. Hat James in diesem Raum auch Kameras oder Wanzen angebracht? Sieht er gerade zu? Und wenn ja, wie komme ich da wieder raus und … oh mein Gott! Ich keuche auf als Cam einfach sein Becken an meinen Hintern drängt.

»Fühlt sich das hier nach Nein an?« Oh, das tut es wirklich nicht, und mein verräterischer Körper reagiert natürlich sofort auf das, was ich von ihm spüre, aber ich darf nicht. Ich darf nicht. Gott. In höchster Not schließe ich die Lider.

»Nein«, flüstere ich und werde im nächsten Moment herumgewirbelt. Nur das Nachtlicht erhellt Cams Gesicht, als er über mir aufragt und ich atemlos auf dem Rücken lande.

»Wieso nicht?«, fragt er erneut und sieht konzentriert auf mich herab. Seine Augen sind glasig und er stinkt wie eine Brauerei. Wo war er? Mit wem war er, während ich mit seiner Höllenmutter den Tag verbringen musste?

»Weil ich nicht will!«, speie ich ihm mit einem Mal so verdammt wütend entgegen. Denn ich will das wirklich nicht.

Was?

Alles!

Ich will nicht, dass er ohne mich nach London fährt, und ich will auch nicht, dass er ohne mich irgendwo sitzt und sich betrinkt und dabei auch noch so verdammt gut aussieht! Er könnte mich betrügen, so wie ich ihn betrüge, und allmählich hasse ich mich richtig dafür, was das ganze Chaos nur noch schlimmer macht.

Bevor er antworten kann, schiebe ich ihn an der Schulter zurück, rapple mich auf, greife nach meinem Morgenmantel und streife ihn mir fahrig über.

»Wo warst du überhaupt?«, frage ich, während ich ihn hektisch zubinde. Cam macht es nicht leichter, denn er lässt sich auch noch einfach in die Kissen sinken und lacht, dabei sieht er umwerfend aus. Verdammt.

Ich werfe ein Kissen in sein Gesicht. »Wo du warst, habe ich gefragt!«, rufe ich und er hört auf zu lachen. Jeglicher Humor und jegliche Lust verschwinden aus seinen Augen, als er mich so über ihm stehend beobachtet.

»Bist du dir sicher, dass du dieses Gespräch mit mir führen willst?«, fragt er drohend, obwohl er nicht ganz so drohend klingt, wie es wohl sollte, denn er lallt immer noch.

»Welches Gespräch?« Mit wem hat er getrunken? Wieso lässt er mich hier allein? Ich halte das hier bald nicht mehr aus!

»Stell dich nicht blöd.« Langsam steht er auf und irgendwie wirkt er jetzt echt wütend. Sehr wütend.

Ich weiche einen Schritt zurück. »Ich will wissen, wieso du dich irgendwo betrinkst, ja«, antworte ich und er hebt eine Braue, als hätte er sich verhört. »Und mit wem.« Ich mache noch einen Schritt zurück, als er weiter auf mich zukommt. »Wieso hast du mich den ganzen Tag allein gelassen?« Fast stolpere ich über meinen Hausschuh, der vor dem Bett liegt, als ich weiter zurückweiche, aber zum Glück weicht Albert aus. »Und …« Der Schrank stoppt nicht nur meine Flucht, sondern auch meine Worte.

Cam stützt sich hart mit einer Hand neben mir ab und starrt mich mit verengten Lidern an. »Wer weiß?«, sagt er gefährlich leise und leider nicht mehr ganz so lallend. »Vielleicht war ich ja in einer Bar in London und habe mich betrunken, weil ich frustriert bin.«

»Dann sind wir ja schon zwei.«

»Du machst es für keinen von uns beiden besser.«

»Ich?« Ungläubig fasse ich mir an die Brust. Das ist ja wohl die Höhe. »Ich habe heute den gesamten Tag mit einer giftigen Schlange verbracht und diese Bruchbude dekoriert!«

»Ohhh, arme kleine Lady von und zu … musstest du etwas tun, was dir nicht gefällt? Das ist ja grauenhaft«, höhnt er und streicht mit der Nase durch mein Haar. Durch mein völlig wirres Haar und macht mich damit auch völlig wirr. »Erst zwingt dich dein Mann zum Sex …« Ich will protestieren, aber ich klappe meinen Mund wieder zu, weil er das ja tut. »Dann zwingt dich deine böse Scheinschwiegermutter zu weihnachtlichen Aktivitäten, du Arme.«

»Hör auf«, flüstere ich, während sich ein Kloß in meinem Hals bildet. Aber er packt meinen Kiefer. »Ich werde nicht aufhören! Ich werde niemals tun, was du willst, nur weil du es verlangst. Ich sage dir auch nicht, was du hören willst. Du bist verwöhnt, du belügst dich selbst, tust ach so unschuldig, dabei bist du gar kein Engel.« Er beugt sich zu mir vor. »Du bist der Teufel«, flüstert er und bohrt seine Finger so fest in meine Wangen, dass es fast wehtut. Noch mehr schmerzt die Verzweiflung in seinen Augen. Was habe ich verpasst?

»Cam«, murmle ich und er lacht hart auf.

»Hör doch auf! Die Tour kannst du dir sparen«, meint er spöttisch und lässt mein Gesicht los. »Mit Tränen und einem Zitterstimmchen? Das kannst du jetzt auch stecken lassen.« Er tritt von mir weg und ich greife nach seinem Ärmel, ohne mich aufhalten zu können.

»Warte!«

»Was?«, knurrt er und blitzt mich unheilvoll an. Jetzt darf ich nichts Falsches sagen, genau das speien mir seine Augen nur so entgegen und ich schlucke mühsam.

Bleib hier.

Geh nicht.

Ich will dich ja gar nicht von mir stoßen.

Ich empfinde schon zu viel für dich und das ist nicht gut.

Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, dass ich so ein schlechter Mensch bin.

Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, dass ich dich betrüge.

Du hast es nicht verdient.

Das alles würde ich ihm gern sagen, aber stattdessen kommt aus meinem Mund: »Nichts.«

Cam schnaubt spöttisch. »Genau, Charlotte, nichts. Belassen wir es doch einfach dabei. Nichts.«

Damit wendet er sich ab und stürmt aus dem Zimmer. Die Tür knallt er hinter sich zu. Als ein wenig Putz von der Decke rieselt zucke ich zusammen, beiße die Zähne aufeinander, kämpfe gegen die Tränen und schaffe es sogar irgendwie.

Als wäre damit irgendwem geholfen.
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Etwas tropft auf mein Gesicht.

Kaltes.

Wasser.

Auf.

Meinem.

Gesicht.

WASSER?

Schlagartig reiße ich die Lider hoch und blicke in ein braunes, großes Auge, das sich direkt vor meiner Nasenspitze befindet.

»WAS zur Hölle?«, schreie ich und flüchte in die hinterste Ecke meines Bettes.

Es ist leer. Das Bett. Das war es die ganze Nacht über.

»Tut mir ja leid«, flötet Abigail, Cams Schwester. »Aber du musst aufstehen.«

»Wer hat dich reingelassen?«

»Wie, ist sonst abgeschlossen?«

Mir geht die Unsinnigkeit meiner Frage auf. »Warum hat Albert nicht gebellt?«

Hektisch streiche ich mir das Haar aus dem Gesicht und suche nach viel Fell und wenig Hund. Ich finde es auf dem Hundebett, wo es sich über einen überdimensionalen Knochen hermacht.

»Dein Hund ist bestechlich. Kaffee? Tee? Irgendwas anderes mit Koffein?«

»Ich weiß nicht …«

Sie grinst mich an. Ihr Gesicht hat was von einer Maus, die Nase ist klein, die Lippen schmal, aber die Augen groß und aussagekräftig. Sie ist keine Schönheit, aber auch nicht hässlich.

»Warum machst du mich wach?«

Abigail lässt sich auf mein Bett nieder und schaukelt unbekümmert mit den Beinen.

»Erstens, weil Mom mich geschickt hat. Eine Lady hat nicht bis Mittag im Bett zu liegen.«

Entkräftet lasse ich mich wieder ins Bett fallen. Mein Kopf schwirrt.

Wo ist Cam?

»Zweitens: Der Hund muss raus. Mom sagt: ›Wenn ich mir ein Tier anschaffe, muss ich mich darum kümmern. Die kleine Lady ist es gewöhnt, dass ihr alles nachgetragen wird, aber diesen Luxus wird sie hier nicht haben.‹«

Oh mein Gott, kann sie nicht einfach gehen? Kann ich nicht einfach sterben? Kann ich nicht einfach … hier verschwinden und in London wieder aufwachen?

Ich presse die Augen fester zusammen, als mir einfällt, dass ich gestern einen Streit mit Cam hatte, weil er … weil er ziemlich spät kam.

Und weil er nach Alkohol roch.

Und weil er mich dieser … Natter ausgeliefert hat.

Und weil er – ernsthaft – glaubte, er würde Sex von mir bekommen, obwohl wir doch einen mordsmäßigen Streit hatten. Er hat gar nicht hier geschlafen, was auch besser ist, denn ich schlafe aus Überzeugung nicht im Bett mit einem Mann, der sich ohne mich mit jeder Menge Bier volllaufen lassen hat.

Arschloch.

Und ich bin niemand, der das häufig denkt.

»… und drittens musst du nach London«, beendet Schwester gerade ihren Monolog.

Ich schrecke auf. »Was?«

»Du musst nach London. Cam hat dich angerufen, aber du bist nicht rangegangen …«

Verdammt, verdammt, verdammt!

Ich angele schon nach meinem Smartphone, und ziehe mich sofort wieder in meine Ecke zurück, damit sie keinen Blick darauf werfen kann.

Überflüssig, James hat sich sowieso nicht gemeldet. Es ist wie ein erneuter Schlag ins Gesicht. Und ja, da ist ein Anruf eingegangen vom Biertrinker.

»Was will er?«

»Irgendeine Besichtigung, keine Ahnung.« Sie beugt sich vor. »Mom ist gar nicht begeistert.«

»Warum?«

Abigail zuckt mit den Schultern. »Ich muss dich fahren.«
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Mir ist immer noch nicht klar, wie mir geschieht, als ich eine halbe Stunde später in Abigails Volvo sitze, den sie in Richtung Großstadt lenkt. Sobald wir das Gelände verlassen haben, brennt ihre Zigarette und ich zünde mir schulterzuckend auch eine an.

Ich hatte kein Frühstück, keinen Kaffee, keinen Cam, keinen James, schon gar keinen Sex mit einem von beiden, da steht mir wenigstens eine Zigarette zu.

»Mom mag es nicht, wenn ich rauche«, nimmt Abigail den Gesprächsfaden auf. »Ist das zu fassen?«

»Mütter eben.«

»Ich bin neunzehn«, wird mir mitgeteilt. »Ich darf den Chauffeur spielen, weil ich einen fucking Führerschein habe. Ich darf wählen und Alkohol trinken, aber sie will mir das Rauchen verbieten.«

Sie geht mir auf den Geist, schon weil ich nicht nachsehen kann, ob James sich gemeldet hat.

Ich.

Will.

Ein.

Eigenes.

Auto.

Und ich werde Cam mit sofortiger Hinrichtung drohen, wenn er mir nicht endlich ein Auto besorgt. Sein Gesicht taucht vor meinem geistigen Augen auf, wie er vor mir stand. Wütend und anklagend und … für einen kurzen Moment hatte ich den Verdacht, er wüsste es, aber dann ist er wieder nur in seine dämliche Amirolle gefallen, war wütend, weil ich mich geweigert habe, mit ihm Sex zu haben. Sex mit einer Halb-Alkoholleiche. Ich weiß ja nicht, wie die Frauen in seiner Heimat so drauf sind, aber hier dürfte er Schwierigkeiten haben, eine zu finden, die mit ihm schläft, während er sich fast im Delirium befindet. Idiot. Und doch sehe ich seine Augen vor mir, den spielenden Muskel unter seiner Wange, die offensichtliche Wut, ja, fast Zorn.

Endlich gelingt es mir, das Bild abzuschütteln und mich wieder aufs Wesentliche zu konzentrieren.

Ich.

Will.

Ein.

Auto.

Meine Hände zittern, womit die Dringlichkeit noch mal unterstrichen wird. Durch das geöffnete Fenster schlägt mir der Fahrtwind ins Gesicht.

Er ist eisig.

Und kalt.

Und scharf.

Und er weckt mich.

Wir wollen uns ein Apartment ansehen, also ziehen wir vielleicht doch nach London. Das würde so vieles erleichtern, außerdem wäre ich von dieser verlogenen Melissa weg.

»Freust du dich schon auf Weihnachten?«

Oh. Mein. fucking. Gott. In ein paar Tagen ist das Fest, das werden wir bestimmt mit dieser buckeligen Verwandtschaft verbringen. Mir graut jetzt schon.

»Geht so.«

Abigail schnaubt. »Yeah, kann ich nachvollziehen. Frag mich, wie sehr ich mich freue, wenn ich endlich ans College gehen darf.«

»Wie sehr freust du dich darauf, wenn du endlich ans College gehen darfst?«, wiederhole ich tonlos.

»Du bist witzig«, stellt sie ebenso humorbefreit fest.

»Ziemlich.«

Sie wirft mir einen Blick zu und ich erwidere ihn mit einem schiefen Lächeln.

Kurz entschlossen ziehe ich das Smartphone raus, sie kann sowieso nichts erkennen. Der nächste Schlag, diesmal in meine Magengrube, folgt sofort.

Er hat sich immer noch nicht gemeldet, und das macht mich … völlig fertig. Schon gestern war ich seinetwegen ein Wrack. Dank Melissa war ich schon gut angetrunken, aber nachdem James mich im Hotelzimmer stehen gelassen und mir einfach nicht mehr geschrieben hat und Cam einfach nicht kam, habe ich mir den Rotwein aus dem Schrank genommen – trink niemals durcheinander, hat mir Tessa immer gepredigt – und mir gut die Kante gegeben.

»Ich finde, du bist gar nicht so übel.«

Verdattert sehe ich zur Seite. »Was?«

Ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen, zuckt sie mit den Schultern. »Sie können dich nicht leiden, ich finde, sie übertreiben maßlos.«

»Sie?«

»Meine Mom und … mein Dad … okay, ich glaube, der ist mehr auf deinen Dad sauer. Cam …«

Mir fällt fast die Zigarette aus der Hand, aber ich lasse mir äußerlich nichts anmerken.

»Ich finde, du bist ganz annehmbar. Und für deinen Vater kannst du ja nichts. Für deinen Hund auch nichts.«

»Was ist mit meinem Hund?«

»Er kläfft und macht Mom ganz fertig.«

»Er kläfft doch gar nicht.«

»Klar, wenn du nicht da bist.«

Nein, tut er nicht, das hätte mir irgendwer schon früher gesagt, aber ich beiße mir auf die Unterlippe. Denn vielleicht doch, ich kann es jedenfalls nicht hundertprozentig wissen.

»Mom ist unzufrieden, weil du deinen Pflichten als Ehefrau nicht nachkommst, Dad ist unzufrieden, weil du noch nicht schwanger bist und auf Tresen tanzt.«

Jetzt werde ich auch noch rot, super.

»Und Cam …«

Diesmal beiße ich mir auf die Innenseiten meiner Wangen, um nicht zu fragen. Abigail genießt das, vermutlich hat sie sich drauf vorbereitet, mir alles brühwarm zu präsentieren. In ihrem Tempo. Ich werde nicht auf ihre Provokationen einsteigen, sie ist schon arrogant und frech genug.

»Du musst das verstehen, er wollte gar nicht heiraten, er wollte nicht mal nach England kommen. Ich hatte den Kerl vorher noch nie gesehen, obwohl er mein Bruder ist. Ich glaube, er hats nicht so mit Britannien. Und er hats nicht so mit dir.«

Ach ja?

Gestern Abend wollte er noch Sex.

»Und dann hat er ausgerechnet auch noch dich ausgewählt, ohne ganz zu wissen, welche Pandora-Büchse er da öffnet. Diese Amerikaner haben ja keine Vorstellung von britischem Adel und vor allem, was für Ansprüche du so stellst. Er zeigt ein paar Ermüdungserscheinungen und ich habe neulich gehört …«

Ich verdrehe die Augen. Mach’s nicht so spannend! »Ja?«

»Fuck, ich weiß nicht, ob ich das überhaupt sagen soll«, flüstert sie gespielt beschämt.

Was zur Hölle mache ich in diesem Auto? Das ist der Feind. Das ist die Tochter der Höllenfürstin. Niemals vergessen.

Die Gefahr besteht nicht, ich spiele das Game schon länger als du, ich bin dir um ein paar Monate voraus.

Sie holt tief Luft. Total aufgesetzt und durchschaubar.

»Na ja, ich habe gehört, wie er mit Dad gesprochen hat, dass du unzufrieden im Haus bist und so weiter. Und wie entnervt er ist, dass du nur mäkelst und er langsam die Schnauze voll hat, und dass er lieber ins Gefängnis gegangen wäre, als … als …

»Was?«

»Ich habe keine Ahnung, aber das hat er gesagt, und dass er nicht wusste, was auf ihn zukommen würde, dass er es dir nicht recht machen kann und dass er nicht genug Geld hat, weil du teuer bist.«

Ich sehe aus dem Fenster.

Was hast du gedacht? Du hast keine Schlampe aus dem nächstbesten Pub geheiratet, natürlich bin ich teuer.

»Willst du meine ehrliche Meinung?«

Nein, ganz bestimmt nicht, weil sie meilenweit entfernt von jeder Aufrichtigkeit sein wird, aber ich nicke.

»Ich würde mich von ihm scheiden lassen. Ich glaube nämlich, er hat … na ja, er hat eine andere. Er kennt sie noch aus Amerika und irgendwie waren sie fast verlobt oder so, auf jeden Fall …«

Das sticht, direkt in meine Brust. »Hast du auch einen Namen«, erkundige ich mich hohl.

»Ohhhh warte …« Sie greift sich an die Stirn.

Yeah, Baby, denken fällt schwer, wenn man Gift streut.

Mein Herz schlägt zu langsam. Mein Blick ist zu tunnelig. Sie hat erfolgreich die Saat gepflanzt.

Wer.

Ist.

Die.

Schlampe?

»Ich glaube irgendwas mit M, und sie sollen Ewigkeiten zusammen gewesen sein. Hat Mom erzählt, keine Ahnung. Also meine ehrliche Meinung, ja?«

Ich ignoriere ihren Blick. Widerliche, ekelhafte Kuh, die kaum den Triumph aus ihrer Stimme raushalten kann. In mir spannt es sich immer weiter an.

»Ich schätze, er wird demnächst sagen, dass er dich nicht mehr will oder so. Und ich würde ihm zuvorkommen, dafür wäre ich mir zu schade …«

Genau, das wäre genau das Richtige. Ihm sagen: Du nervst, du kannst mich.

Ich lache fast. Das kann ich gar nicht, du ahnungsloses Küken. Aber dann denke ich an den Besuch meines Vaters gestern, vor allem an seine Worte und Angst greift mit seinen Krallen nach mir. Ich will ihn nicht verlieren.

Jetzt habe ich es gedacht.

Ich will James nicht verlieren, aber Cam auch nicht.

Und jetzt bin ich erst wirklich im Arsch.

Aber gleichzeitig bin ich mir fast sicher, dass er mich auch nicht verlieren will. Jedenfalls war ich das bis vor Kurzem.

Was zur Hölle ist das für eine Schlampe, die sich an meinen Mann ranmacht? Mit einem Mal kann ich gar nicht schnell genug in London ankommen, ich bin mir noch nicht sicher, ob ich ihm die Augen auskratze, oder gar nichts sage, aber ich muss zu ihm.

Warum zur Hölle bin ich nicht mit ihm gefahren?

Warum hat er mich nicht geweckt?

Ach ja, weil wir uns gestern gestritten haben, aber das ist doch jetzt völlig nebensächlich.

Plötzlich bin ich sehr wach, sitze aufrecht und habe weder Nerven noch Interesse, mit James zu schreiben.

… der sich allerdings auch nicht gemeldet hat.


Liebe
[image: ]
CHARLIE



Der Stau empfängt uns, kaum dass wir die äußeren Bezirke der Stadt hinter uns gelassen haben. Die Blechlawine reicht bis zum Horizont, der aus Stein und noch mehr Stein besteht, hier ist ja alles zugebaut.

Nach zehn weiteren Minuten habe ich genug und bitte Abigail, anzuhalten.

»Aber wie kommst du heim?«, will sie wissen.

»Wie schon?« Ich knöpfe meinen Mantel zu.

Ihren zweifelnden Blick übersehe ich.

Vergiss nicht, wer sie ist. Vergiss um Himmels willen nicht, wer sie ist. Glaube ihr nicht alles, nicht mal jedes zehnte Wort. Lass nicht zu, dass sie einen Keil zwischen euch treibt. Das will sie doch nur erreichen. Deshalb wurde sie dazu abkommandiert, dich hierher zu fahren. Denn im Grunde wollen es alle. Sie alle, die noch vor ein paar Wochen gar nicht schnell genug die Hochzeit abhalten konnten, wollen euch jetzt auseinanderbringen.

All das weiß ich, aber ich bin trotzdem besorgt.

Sehr.

Und wütend.

Noch mehr.

Und … nicht gut drauf.

Ganz bestimmt nicht.

Schließlich hatte ich kein Frühstück.

Wir sind mitten in der City verabredet. Dort, wo die gläsernen Tower stehen, und ich muss die Underground nehmen, weil ein Taxi wegen des Staus ja nichts bringt. Ich, Charlotte Cara Virginia Amelia Cavendish muss die Subway nehmen. Pfff – doch genau genommen bin ich viel zu sehr in Gedanken, um mich groß damit zu beschäftigen.

Irgendwas mit M.

Mit M.

In Gedanken gehe ich alle Frauen durch, deren Vorname mit diesem Buchstaben beginnt und die den Mut hätten, mir in die Augen zu blicken, weshalb ich überhaupt um ihre Existenz weiß. Ich streiche alle, die Cam niemals genommen hätte, weil sie zu hässlich sind, und stehe da mit leeren Händen, als mir einfällt, dass sie sowieso Amerikanerin ist.

Meine Güte.

Und als mir endlich in den Sinn kommt, dass ich James in aller Seelenruhe hätte schreiben können, hält die Tube.

Mist.

Meine Laune wird nicht besser, als ich sehe, dass die Adresse ein stinkender Pub ist.

Gut, um diese Uhrzeit stinkt er noch nicht, aber hier geht‘s ums Prinzip. Der Mann weiß anscheinend immer noch nicht, auf wen er sich eingelassen hat. Ich bleibe davor stehen, denn ich werde garantiert nicht allein in eine Bar gehen. Die Blinklichter blinken und leuchten, alles ist auf Weihnachten eingestellt, nur ich kann nichts darüber in meinem Herzen finden.

Das Fest erscheint mir so unangebracht, angesichts der Scherben, in die mein Leben zerfallen ist. Mit aller Macht zwinge ich mich, wenigstens nicht noch darüber nachzugrübeln, dass er mich nicht will, wenigstens diesen Samen nicht erfolgreich aufgehen zu lassen.

Wenn er mich nicht wollte, dann hätte ich nur die Hälfte meiner Probleme. Denn Cameron Cavendish ist genau der Mann, der eine Frau, die er nicht will, wie Luft behandelt. Ob verheiratet oder nicht.

In dem Moment, als mein Handy summt, sehe ich Cameron die Straße entlangkommen. In seinem schwarzen Mantel, mit hochgeschlagenem Kragen und schwarzen Handschuhen bis hin zu dem karierten Schal sieht er umwerfend aus. Umwerfend wie immer. Und das macht mich sofort wieder wütend, denn ich bin widerlich.

»Wie kannst du mich hierher bestellen?«, fauche ich ihn an, kaum, dass sein Blick auf mich fällt.

»Wow, geile Begrüßung.«

»Geil ist kein Wort.«

Seine Augen funkeln. »Nein? Ahhh, jetzt verstehe ich.«

»WAS?« Ohne mich um Erlaubnis gefragt zu haben, zieht er mich in die Brutstätte der Alkoholabhängigkeit. Verraucht ist sie nicht, vermutlich, weil man selbst in diesen Spelunken mittlerweile das Rauchverbot eingeführt hat.

Dafür, dass es gerade mal zwölf Uhr mittags ist – High Noon, wie der Amerikaner sagen würde, haha – befinden sich ziemlich viele Trinkwillige in diesem Laden. Der blankpolierte Tresen kann nicht darüber hinwegtäuschen, wie verrucht dieses Etablissement ist.

»Setz dich hin, ich hole uns Bier.«

»Ich trinke ein Wasser.«

Widerwillig knöpfe ich meinen Mantel auf, bevor ich mich auf eine der unbequemen Holzbänke drücke. Natürlich stellt er eine Minute später ein Bier vor mir ab, bevor er sich selbst setzt. Wütend funkele ich ihn über die brennende Kerze in der Mitte an, aber er macht sich nichts draus, als er erst die Handschuhe auszieht, den Schal öffnet und dann den Mantel aufknöpft.

»In diesem Viertel gibt es unzählige sehr gute Bars. Wenn ich mich nicht täusche, waren wir unlängst in einer solchen. Warum muss es unbedingt diese … diese … KNEIPE sein?«

Amüsiert zuckt ein Mundwinkel. Klar, jetzt findet er mich wieder witzig. Das liebe ich ja besonders, wenn der Idiot meint, ich wäre ein Idiot.

»Ich sagte, ich will kein Bier.« Keine Reaktion. »Also warum hast du mich hierher zitiert?«

Er lehnt sich zurück, normalerweise würde er sich jetzt eine Zigarette anzünden, aber hier herrscht ja Rauchverbot.

So ein Mist

»Ich arbeite seit heute im Tower nebenan.« Damit schockt er mich wirklich.

»Ach, und als was?«

»Leiter der Abteilung Softwareentwicklung.« Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Wirklich gar nicht.

»Was ist das für eine Firma?«, erkundige ich mich überrascht und versuche durch die üppige Fensterdekoration hinauszusehen.

»Eine große?«, erwidert er vorsichtig.

»Etwas genauer bitte.«

Cam hebt grüßend eine Hand, anscheinend macht die Belegschaft seiner großen Firma im Pub Lunchpause, wenn ihm das nicht zu denken gibt, ist ihm nicht zu helfen.

»Ich meine, wem gehört sie?«

»Das ist ein Konzern, ich schätze, jeder Menge Menschen.« Gott, er reizt mich. So sehr.

»Wer ist der Vorstandsvorsitzende?«

»Spielt das irgendeine Rolle.«

Ich zucke mit den Schultern. Für ihn vielleicht nicht, für mich schon.

»Ich dachte, du freust dich.«

Ach, jetzt kommt er auf die Tour. Ich habe nicht vergessen, wie er sich gestern aufgeführt hat.

Trotzdem schraube ich ein Lächeln auf meine Lippen. »Oh wie wundervoll, dass du eine Anstellung gefunden hast und nun zum arbeitenden Teil der Bevölkerung gehörst. Das ist zwar im Grunde nichts Ungewöhnliches, aber ganz sicher ungewohnt für dich. Und deshalb noch mal … herzlichen Glückwunsch oder was man so sagt.«

Ich will ihn töten. Je länger er so tut, als wäre … nichts, desto wütender werde ich.

M!

Sein argloser Blick wird bedauernd.

Und sexy.

Und welpenmäßig.

Und einlullend.

»Hör zu, das gestern, ich war angetrunken…«

Sofort unterbreche ich ihn, weil DAS gerade gar nicht das Thema ist, das mich beschäftigt. »… und bist auch noch gefahren. Wenn ich mal ein bisschen zu viel Alkohol trinke, kommt es gleich in den News.«

»In den News nicht, das war eher in der Klatschpresse und da ging es nicht ums Fahren, sondern darum, dass du auf dem Tresen getanzt hast.«

»Findest du das witzig?«

Cam zuckt mit den Schultern, da spielt wieder dieser Spott in seiner Miene und der Muskel unter seiner Wange. Heißt übersetzt: Er ist gar nicht glücklich mit mir, aber auch irgendwie amüsiert. Ich will ihn töten.

Wer ist M?

»Also, du hast mich hierhergeholt, um mir das zu sagen? Hat dir noch niemand was von der Erfindung des Telefons erzählt? Man kann anrufen, Nachrichten schreiben.«

Nein, davon weiß er nichts, weshalb er auch nicht James ist. Gott sei Dank!

»Ich hatte angerufen.« Inzwischen klingt er nicht mehr sonderlich welpenmäßig.

»Eine Nachricht, dass du mich nicht noch einen weiteren Tag in den Fängen deiner alkoholkranken Mutter lassen willst, hätte gereicht, ich hätte sie schon irgendwann gelesen.«

»Sie ist meine Stiefmutter.«

Diesmal zucke ich mit den Schultern.

Er steht auf und kehrt wenig später mit einem Whisky zurück. Anscheinend liegt der Alkoholismus in der Familie. Mit angepisstem Blick – oh mein Gott, habe ich das gerade gedacht? – leert er das Glas und stellt es vor sich ab.

»Ich wollte, dass du meine neue Arbeit siehst.«

Wahrscheinlich, damit er in meiner Gunst wieder wächst. Der Kerl ist so … denkwürdig seltsam, ich meine, ist ihm noch nicht aufgefallen, dass das normal ist und keiner Bemerkung bedarf? JEDER geht arbeiten. Wirklich, jeder.

Also die Männer und auch viele Frauen. Ich würde auch, wenn ich wüsste, was.

»Damit du weißt, weshalb ich ständig nach London fahre.«

Das rührt mich irgendwie, aber ich behalte MEINE angepisste Miene bei. Und schließlich platzt es einfach aus mir raus. »Was ist mit M?«

Überrascht sieht er mich an. »Das ist ein Buchstabe. Teil das Alphabets, es sei denn, das läuft hier auch irgendwie anders.«

»Tu nicht so dämlich!«, zische ich ihn an, habe mich ein bisschen über den Tisch gelehnt, bin ihm jetzt so nah, dass ich die dunklen Pünktchen in seinen Augen perfekt erkenne. Und mein Spiegelbild. Was gruselig ist. »Ich weiß alles.« Und seine Irritation, diese aufgesetzte Arglosigkeit, machen mich noch wütender.

»Was weißt du?«

»Dass da eine M ist, die … die …« Ich kann es nicht mal aussprechen, die Wut, und ja, verdammt, auch die Angst, vorrangig aber die Fassungslosigkeit, weil er sich noch dumm stellt, nimmt mir meine Eloquenz.

Ich starre ihn an, spieße ihn mit meinem Blick auf, versuche in sein Innerstes vorzudringen, und hinter die Fassade zu blicken, die er mir hier so dämlich vorspielt. Aber ich finde nur Verblüffung – und Unbehagen.

HA!

»Es gibt sie wirklich«, flüstere ich durch plötzlich taube Lippen.

»Ja.«

Mir wird eiskalt. »Und du hast …«

»Nein.« Er lacht auf. »Haben sie dir das erzählt?«

Ich nicke nur stumm, mein Blick fällt auf das Bier und jetzt nehme ich doch einen Schluck. Zum dritten Mal am heutigen Tag habe ich das Gefühl, mir hätte jemand in den Magen getreten. Gleichzeitig steigt meine Verzweiflung, weil ich mit einem Mal merke, dass ich ihn nicht nur nicht verlieren will, dass ich es gar nicht darf.

Dass ich …

Dass ich …

Ihn ein bisschen liebe oder so was in der Art, und das war nicht geplant.

»Ich habe sie, seitdem ich aus den USA weg bin, nicht mehr gesehen.«

Er greift über den Tisch, und bevor ich meine Hand zurückziehen kann, hat er sie genommen. Sofort steigen Tränen in meine Augen, als ich seine warmen Finger fühle, als ich fühle, dass doch tatsächlich Geborgenheit in mir aufkeimt.

»Wer immer dir das gesagt hat, er versucht, uns zu entzweien.« Sein Lachen ist trocken. »Zugegeben, viel hat er nicht zu tun, aber … ich lasse mir keine Scheiße einreden und du solltest auch nichts drauf geben.« Ich hebe den Blick, von seinen Fingern, in die ich mich irgendwie kralle, in seine grünen, so warmen Augen.

»Aber warum wollen sie das?«

»Spielt das eine Rolle?«, erkundigt er sich ruhig.

Sein Blick versinkt in meinem und ich schüttele langsam den Kopf. Mit einem Mal bin ich wie gebannt und die Gefühle überwältigen mich fast.

»Nein.«

»So sehe ich das auch.« Noch immer schweißt er mich mit seinem Blick fest, und als er meine Hand an seine Lippen zieht und meine Knöchel küsst, krabbeln Schmetterlinge in meinem Magen herum. Gleichzeitig fühle ich mich so schlecht.

So.

Verdammt.

Schlecht.

Zum Glück/leider lässt er meine Hand sanft los.

»Ich bin heute früh los, weil ich wirklich hier arbeite, um Geld für uns ranzuschaffen. Und wir werden nach London ziehen. Raus aus dem …«

»Höllenhaus«, ergänze ich ernst und er nickt.

»Du sagst es. Ich wollte dir zeigen, wo ich arbeite, und wir sehen uns ein Apartment an.«

»Kannst du dir überhaupt sowas leisten«, frage ich nicht ganz so kampflustig wie sonst, denn ich stehe noch etwas neben mir und kämpfe mit den Emotionen, die durch mich wüten.

»Sonst hätte ich wohl kaum einen Besichtigungstermin bekommen.«

»Aber woher …«

»Ich habe keine Ahnung, wer dir erzählt hat, ich wäre total abgebrannt. Auf jeden Fall hat er gelogen.«

»Okay«, flüstere ich schwach. So schwach. Ich fühle mich mit einem Mal so verdammt schwach.

Er leert sein Bierglas, wirkt nicht wirklich beruhigter, weniger sauer auch nicht.

»Okay! Dann machen wir uns an die Bürobesichtigung«, sagt er spöttisch und steht auf. Komischerweise tragen mich meine Beine, obwohl sie ganz wacklig sind, als ich es ihm nachtue.

Er führt mich tatsächlich in einen riesigen Glaskasten mit tausend Lichtern, vorbei an den Tresen mit einer brünetten, professionell lächelnden Brünetten, und zu den Aufzügen.

Wir sind auf halber Höhe – es geht in den vorletzten Stock, da dreht er sich um. Und sein Blick glüht, als er meine Lippen anvisiert. Dann gleitet er auch noch an mir herunter und mir wird heiß. Richtig heiß. Aber bevor er was sagen kann, hält der Aufzug und wir steigen in einer weiteren Lobby aus. Diesmal sitzt eine Blondine hinter dem gläsernen Tresen. Der Lippenstift ist so grellrot, dass mir der Ausdruck »Blaselippen«, in den Sinn kommt.

Ich kann fast fühlen, wie mir das Blut in den Kopf steigt.

Sie lächelt Cam an.

Breit.

Lasziv.

Total verdorben.

Es ist wie ein unausgesprochenes Angebot.

»Oh, wunderschön«, sage ich und lenke seine Aufmerksamkeit auf mich.

»Das ist ein Tresen.«

»Ja, und er ist total … glasig.«

»Aha.«

»Und die Firmenbezeichnung … Technics … total … äh, innovativ.«

Was mir einen schrägen Blick einbringt, ich beschwöre mich, nicht ganz so irre zu tun. Dann lassen wir die Blaselippenblondine hinter uns und gehen einen Gang entlang, der mit der üblichen industrieblauen Teppichware ausgelegt ist und von dem unzählige Türen abgehen, bevor wir in den nächsten breiteren Bereich gelangen.

Ein Rondell in dessen Mitte sich eine ganze Armada an Blaselippentussis befindet.

Alle sitzen an ihrem Schreibtisch mit dem Rücken zueinander. »Ah, Mandy, irgendwelche Anrufe?«

Sie ist ein bisschen älter und wunderschön, von der unaufdringlichen Art. Ihre Augen sind dunkel, ihre Haare … brünett und zu einem Knoten im Nacken gebunden. Ihr Lippenstift ist zartpink und an den zierlichen Ohren hat sie kleine Stecker. Sie trägt einen flauschigen weißen Pullover, der ihre Kurven noch betont und ich hasse sie.

Mandy.

M!

Ich soll mir also nichts einreden lassen, nein? Von wegen! Ich wusste es! Aber erst mal dumm tun, was? Ich bezweifle ernsthaft, dass er die nicht auf dem Schirm hat, wo er sie doch jedes Mal sieht, wenn er in sein Büro geht oder herauskommt. Hat er sie sich extra aus Amerika kommen lassen, damit er nicht mehr so allein ist?

Wie ich ihn hasse! Wieder versuche ich meine Dolchblicktötungsmethode, aber mein Mund lächelt. Er funktioniert. Gelernt ist gelernt.

»Angenehm, Sie kennenzulernen, ich bin Lady Cavendish.«

»Oh, sehr erfreut.«

Und sie schafft es auch noch total unargwöhnisch aufzublicken, das zeugt von einer Abgebrühtheit, die ich so ja auch noch nicht erlebt habe.

Ich bin sofort so wütend, dass ich Cams auffordernde Geste, mit der er mich in sein Büro weist, erst gar nicht sehe. Erst als er sich laut räuspert, gehe ich hinein.

»Ja, das ist es also. Nicht groß, aber auch nicht zu klein.«

Es ist … ein Büro. Ich kenne das von meinem Dad, das ist vielleicht etwas größer, aber am Ende auch nur ein Büro. Was will er mir sagen?

»Super, ja.«

Cameron verdreht die Augen und mustert mich entnervt. »Ein bisschen mehr … Begeisterung wäre nicht schlecht.«

Ich sehe mich erneut um und schlage die Hände an die zum O geformten Lippen. »Oh mein Gott, Cam, ich bin überwältigt«, flüstere ich. »Das ist …« Rasch streiche ich mir eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel. »Das ist so hinreißend, so … unglaublich wundervoll, dass ich … einfach keine Worte finde.«

»Ja, ja, schon gut«, knurrt er. »Hierher werde ich jedenfalls regelmäßig gehen, ich habe zwar gleitende Arbeitszeiten, aber ich will erst mal sehen, was hier überhaupt läuft. Es ist ja …«

Der Kerl erzählt doch jetzt nicht wirklich von seiner Arbeit? Total hingerissen von seinen Vorträgen, lasse ich mich auf das winzige schwarze Ledersofa sinken und warte drauf, dass diese Mandy kommt, und vielleicht mal Tee oder so anbietet.

Sie kommt nicht.

Er redet.

Ich sehe auf die Uhr.

Er redet weiter.

Ich checke sogar mein Smartphone – inzwischen hat Cam hinter seinem Schreibtisch like a Boss Platz genommen und kann unmöglich sehen, mit wem ich chatte – James hat sich natürlich nicht gemeldet.

Fuck.

Ja, ich habe Fuck gedacht.

»Charlie.«

Verwirrt sehe ich auf.

»Ah, du bist also noch wach, perfekt.« Er lehnt sich zurück, mir fällt nicht ohne Widerwillen auf, dass er auf seinem Bosstuhl nicht übel aussieht, dass es ihm steht. Vielleicht, weil er wie üblich lässig gekleidet ist und nicht wie einer dieser Schlipsträger wirkt, die es in diesem Viertel zahlreich gibt.

»Ich habe dich gelangweilt.«

»Natürlich nicht, ich will alles darüber erfahren, was mein Mann tagsüber so treibt.« Das letzte Wort betone ich außerordentlich. »Deine Assistentin ist nett.«

»Sie ist nicht meine Assistentin, sondern gleich für vier Cs zuständig.«

»Ach.« Darauf fällt mir nichts ein. Was für eine Prostituierte.

»Und … was machst du hier eigentlich?«

»Ich leite die Entwicklungsabteilung, also ich … entwickle.«

»Aha.«

»Das klingt nicht überzeugt.«

»Ich kann mich dir nicht in einem Labor in weißem Kittel vorstellen.«

Ich fühle – wieder total widerwillig – wie mein Zorn schwindet, weil diese Mandy immer noch nicht kommt, und eigentlich nicht sein Typ ist, und außerdem für vier Chefs zuständig ist, was darauf schließen lässt, dass er sie gar nicht hierhergeholt hat.

»Ich entwickele Software, meinst du echt, ich würde mir so ein weißes Ungetüm anziehen?«

»Jetzt, wo du es sagst.« Dunkel kann ich mich entsinnen, dass er was von IT-Studium erzählt hat, bevor die Pflicht ihn rief, oder wie er das »nervende« Unterfangen mit mir zu bezeichnen geruht. Resolut schiebe ich auch noch den Rest meiner Wut beiseite.

»Wie bist du an den Job gekommen? Wie ich hörte, sieht es auf dem Arbeitsmarkt gerade sehr schlecht aus.«

»Beziehungen.«

»Ahhh, aus Amerika?«

»Korrekt.«

»Aha! Kenne ich sie?«

Er lacht. »Es ist ein er und du kennst ihn. Trevor.«

Ich schaffe es an meiner Erleichterung vorbei das Gesicht zu verziehen. »Ein ganz widerlicher Kerl, wenn man Tessa glauben darf. Schon irgendwie komisch, wie einflussreich er ist, wenn man bedenkt, dass er in Amerika aufgewachsen ist.«

»Er ist Schotte, seine Eltern sind stinkreich. Es heißt, sie stammen vom ganz alten Adel ab.«

Ich sehe auf. »Von welchem Adel?«

»Woher zur Hölle soll ich das wissen?«

»Wie heißt er mit Familiennamen?«

»Stewart.«

Ich reiße die Augen auf. »Stewart of Appin?«

»Häh?«

Oh mein Gott, wie kann jemand nur so ungebildet sein? Ich stehe auf, beginne, durch den Raum zu gehen. Auf und ab und auf und ab.

»Die Stewarts sind nicht nur einer der ältesten Clans in Schottland, sie sind auch der bedeutendste. Maria.« Ich drehe mich zu ihm um und wenigstens sieht er nicht mehr ganz so ahnungslos aus.

»Ähhh, die war Königin.«

»Ja, sie war Königin und sie ist …« Ich gehe weiter. »Wenn er ein direkter Nachfahre ist, dann könnte er der zukünftige Duke of Appin sein, das ist … Cam, das ist nicht irgendwer.«

»Na ja, für mich ist er irgendwie eine Kröte.«

Ich verdrehe nur die Augen. »Und er ist Besitzer dieses Konzerns?«

»Meines Wissens ist er nur angestellt, obwohl das Teil seiner Familie gehört. Wir unterhalten uns nicht unbedingt über unsere Jobs.« Angewidert mustere ich ihn. Er weiß ja wirklich gar nichts. Aber Cam betrachtet mich nur auf eine eigenartige Art, die mich nervös macht. Viel zu nervös.

»Ihr scheint euch überhaupt nicht zu unterhalten.«

»Nicht über so einen Scheiß. Was reitest du so auf seinem Titel rum? Hier scheint doch jeder einen zu haben.«

Ich sehe ihn verdattert an und schüttele langsam den Kopf. »Nicht jeder, auch wenn es so scheint, weil du dich in der Oberschicht befindest. Bist du einmal dort, triffst du nur noch solche Leute, du … hebst ein Stück weit ab.«

»Und das, wo ich Fliegen noch nie mochte«, brummt er, bewegt sich und verzieht kurz das Gesicht. Bevor ich fragen kann, ist es wieder verschwunden.

»Und der Duke of Appin ist … na ja, es ist nicht einfach nur Oberschicht oder Hochadel, das ist fast sowas wie die Windsors.« Ich beuge mich zu ihm vor. »Sag ihnen das bloß nicht. Du weißt schon. Schotten, Waliser, Engländer – der Streit schwelt unterschwellig immer noch.«

Er sieht mich an. »Sehe ich so aus, als würde mich das irgendwie interessieren?«

Diesmal muss ich mir ein Kichern verbeißen, auch wenn mich sein mangelndes Interesse an Unsresgleichen eigentlich ärgern müsste.

»Schluss mit dem Unterricht«, sagt er strikt. »Wir wollen jetzt London kaufen.«

»WAS?«

Cams Gesicht bleibt humorlos wie zuvor. »Sorry, ich meinte, wir wollen jetzt ein Apartment besichtigen. Bei den Preisen kann man schon mal durcheinanderkommen.«

»Aber du hast doch genug Geld, oder?«, erkundige ich mich nervös. Nichts wäre schlimmer, als würde sich verspätet herausstellen, dass wir uns die Wohnung gar nicht leisten können.

Antwort ist nur das übliche arrogante Grinsen. Aber als er mir in meinen Mantel hilft, kommt mir der Gedanke, dass doch noch nicht alles verloren ist.

Auf dem Flur kommt uns dieser Trevor entgegen und mit einem Mal sehe ich ihn mit anderen Augen. Er wirkt … wie ein Schotte. Groß, breit, seine Haare haben einen rötlichen Touch und die blauen Augen sind fast grün. Er ist der Nachfahre einer uralten Dynastie, er ist … verdammt, er ist wirklich nicht irgendwer.

»Aha, hat er dir sein Büro gezeigt, um zu beweisen, dass er wirklich arbeitet und nicht klammheimlich …« Auf Cams drohenden Blick schwenkt er um. Es ist mir nicht entgangen und lässt meine Sorgen wieder aufleben. »Wie auch immer, wie du siehst, hat er es schon mal auf einen Arbeitsvertrag gebracht, jetzt muss er nur noch arbeiten, dann könnte das Ding hier Zukunft haben.«

»Erst mal brauche ich eine Wohnung, außerdem habe ich heute schon gearbeitet.«

Ich fange den Blick dieser Mandy auf, die zweifelnd eine Braue hebt.

Was denkt sie sich?

Bevor ich sie das fragen kann, hat Cam mich weitergedrängt und missachtet meinen fragenden Blick.

Als wir an den Aufzügen ankommen, müssen wir gefühlte Ewigkeiten warten und dann ist die Kabine auch noch hoffnungslos überfüllt. Ich hätte ja den nächsten genommen, aber Cam scheint schon mal in Japan gewesen zu sein, denn er drückt mich gnadenlos in die Massen, die darüber nicht gerade begeistert sind, und bringt das Kunststück fertig, auch noch selbst zuzusteigen.

Die anklagenden, mörderischen Blicke unserer Mitaufzugsfahrer ignoriert er dabei mit adliger Contenance. Das hat er auf jeden Fall schon mal verinnerlicht. Auch wenn ich ihn hasse und wissen will, was Trevor NICHT gesagt hat, bin ich trotzdem sauer, dass wir nicht allein im Aufzug sind. Ich hätte zu gern erfahren, was passiert, wenn wir länger hier drin verweilen.

Allein.

Wenn er sich mir nicht nur zuwendet, sondern … mehr tut. Sich zu mir hinabbeugt, seine Lippen über meine streichen lässt. Oh Gott, ich will diese Geschichte mit ihm, James hin oder her. Deswegen lasse ich seine Hand auch an meiner Hüfte ruhen und nur deswegen lehne ich mich vielleicht ein kleines bisschen an ihn.

Ich hasse Menschen. Sie stören. Sie nerven. Sie riechen. Sie sind einfach lästig. Was machen die überhaupt alle um diese Uhrzeit im Aufzug? Müssen die nicht arbeiten?

»Lunchzeit«, sagt Cam kurz angebunden, als wir in der Tiefgarage ausgestiegen sind.

Wenig später fährt er den Wagen in den trüben Tag hinaus. Es geht stadtauswärts, weshalb wir gut vorankommen. Ich betrachte die altehrwürdigen Häuser des Viertels, die Kutschenlampen an den Eingängen, die Hecken, die Fenster, die Weihnachtsbeleuchtung, es ist nicht hell genug geworden, dass sie ausgehen konnten.

»Ziemlich weit von der City weg.«

Mit einer erhobenen Braue mustert er mich. »Im Vergleich zu Kent um die Ecke.«

»Was ist das für ein Apartment?«

Seine Stirn legt sich in Falten. »Keine Ahnung, ich habe die beiden, die mir am meisten gefielen, rausgesucht.«

»Du meinst die beiden billigen.«

Er atmet tief ein. »Ich bin kein Millionär, Charlie.«

Wann hat er eigentlich begonnen, mich Charlie zu nennen? »Ich meine doch nur.«

»Ja, genau, du meinst nur.« Er lässt das Fenster runter und zündet sich eine Zigarette an. Ein Arm liegt auf dem Fenster, der andere hält mit zwei Fingern das Lenkrad. Und es ist abartig heiß, der Anblick zu gut, um länger hinzusehen. Außerdem tut es weh zu wissen, dass ich eine Konkurrentin habe. Wann hat sie ihn das letzte Mal so gesehen? Stimmt es, was er mir vorhin erzählt hat? Ich hasse es, so unsicher zu sein. Also wende ich den Blick ab und sehe lieber wieder aus dem Fenster.

Vor einem der Häuser bleibt er stehen, eine schwarze Mercedes-Limousine ist bereits eingetroffen. Anscheinend sind wir zu spät, aber Cam entschuldigt sich nicht, als ein Mann in einem schwarzen Mantel aus Schurwolle und gleichfarbigen Handschuhen aus der Tür tritt.

»Herzlich willkommen, Lady Cavendish.« Er deutet eine Verbeugung an und lächelt. »Freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen. David Asken, Ihr Immobilienberater. Wollen wir hineingehen?«

Warum, frage ich mich, während ich hinter den beiden hergehe, treffe ich in letzter Zeit so viele gutaussehenden Männer, wenn ich mir für meine Entjungferung ausgerechnet einen Stallburschen aussuchen musste, weil wirklich niemand sonst auch nur in die äußere enge Wahl kam? Vielleicht, weil ich verheiratet bin und eine Affäre habe.

Bei dem Gedanken wird mir heiß und kalt zugleich und ich fühle mich genauso schlecht und niederträchtig wie … auserwählt.

Erhaben.

Irgendwie anders als alle anderen.

»Es gibt nur drei Parteien, das Haus geht auf die viktorianische Zeit zurück, wie Sie sicher selbst anhand der Architektur erkannt haben. Es blickt in seiner Historie auf eine Aneinanderreihung illustrer Bewohner. Zuletzt hat ein berühmter Bildhauer hier gewohnt. Sie kennen sich in der Kunstszene aus?«

»Sehen wir so aus?«

Cameron Cavendish besitzt mal wieder nicht das geringste Benehmen, was unerhört ist. Trotzdem muss ich mit einem Kichern kämpfen und der Immobilienmakler verliert keine weiteren überflüssigen Worte mehr.

Es ist die oberste Wohnung, was wieder Treppensteigen bedeutet. Aber sobald ich die Räume betreten habe, weiß ich, dass sie es ist. Ich bin nicht der Typ für schnelle Entscheidungen, Spontanität liegt mir fern. Sie hat nur fünf Zimmer, die Küche ist nicht sonderlich groß, der Ausblick auf die Straße hinaus nicht sehr hübsch, und normalerweise würde ich Cam jetzt fragen, ob das eine Beleidigung sein soll. Aber es ist eine Wohnung. Sie liegt in London. Sie ist nicht in diesem Höllenhaus mit dieser Höllenmutter Oberin und ihrem Ableger. Auch nicht mit dem gruseligen Cavendish.

Ich kann mich genau hier sehen, als wären unsere Möbel schon da. Äh, besitzen wir überhaupt Möbel?

Und es ist viel, viel näher an James, wispert eine unverschämte Stimme, die ich gleich wieder zum Schweigen bringe.

»Sie benötigen sicher ein paar Tage Bedenkzeit, aber ich sage Ihnen gleich, es gibt fünf weitere Interessenten …«

»Nein, wir nehmen sie.«

Beide Männer sehen mich überrascht an. Cam auch ein bisschen erbost – anscheinend wollte er sich erst mit mir beratschlagen, was ich äußerst mutig finde. Hat er mich gefragt, bevor er den Job annahm? Nein. Hat er gefragt, bevor er sich für zwei Objekte vorentschied? Nein.

»Ich kenne die Lage des Londoner Immobilienmarktes und ich denke, besser wird es nicht werden, oder siehst du das anders?«

Mit einer fragend erhobenen Braue fange ich seinen Blick auf und um seine Mundwinkel zuckt es, anscheinend amüsiert er sich wieder. »Endlich sind wir mal einer Meinung.«

Und so ist es beschlossene Sache. Für die Vertragsabschlüsse und so weiter verabreden sich die beiden für den nächsten Tag und der Makler fährt davon, während wir vor dem Haus stehen bleiben.

Cam sieht an der Fassade hoch. »Wirkt ziemlich alt.«

»Ist es auch.«

»Und die Wohnung gefällt dir?«

»Ich wohne derzeit irgendwo am Arsch der Welt, mir gefällt alles, was über eine Zentralheizung verfügt, die nicht dreitausend Jahre alt ist.«

»Ich dachte, wir schauen uns das andere Objekt noch an«, wirft er schmunzelnd ein.

»Sie werden nicht besser und nicht schlechter als diese sein.«

Er mustert mich genauer, während wir am Haus vorbei in den hinteren Teil gehen, in dem ein kleiner Garten angelegt wurde.

»Dann sind wir uns doch einig.« Lächelnd bietet er mir eine Zigarette an, und ich nehme sie, obwohl ich eigentlich in Sachen Rauchen kürzertreten wollte. Weil es nämlich echt gruselig ist, dass ich kürzertreten muss.

Deinetwegen.

Alles deinetwegen.

Gut, und wegen, wegen … Ich wende den Blick von ihm ab, weil er zu intensiv, zu forschend, zu … misstrauisch ist.

»Die Wohnung gefällt mir sehr«, sage ich dabei. »Jede Wohnung hätte mir gefallen, solange sie nicht im Grufthaus liegt.«

»Kann ich verstehen.«

»Ich kann schon Albert durch den Garten rennen sehen.«

»Ich nicht.«

»Verlangt auch keiner.«

»Gut.«

Ich nehme einen tiefen Zug, inhaliere den ganzen Rauch und registriere besorgt, dass es mir längst nichts mehr ausmacht. Aber es beruhigt. Es lenkt ab. Es macht mich ein bisschen beherrschter. Gelassener.

»Wir haben keine Möbel«, fällt mir wieder ein.

»Wir kaufen welche.«

»Wann wollen wir umziehen?«

Trocken lacht er auf, was mich zu einem nächsten Blick veranlasst. »Weihnachten müssen wir in Kent durchstehen, daran führt kein Weg vorbei. Danach.«

»Noch in diesem Jahr?«, frage ich hoffnungsvoll.

»Wenn du willst.«

Abermals sehe ich ihn an, diesmal länger, und mir fällt wieder auf, wie schön seine Augen sind. So hell. So rein. Was weiß ich über James Augen? Nichts, weil er sie mir niemals bei Licht gezeigt hat, und bei unserem ersten Mal war ich so betrunken, dass ich mich kaum richtig erinnern kann. Seitdem haben wir uns immer nur im Dunkeln getroffen.

Zeit, in die Realität zu kommen.

Zeit, mit der Dunkelheit zu brechen.

Zeit, die Illusionen zu verlassen.

Die Schatten.

Die … falschen Dinge.

Weil ich hier so viele richtige habe.

Gute.

Ein bisschen versaute.

Ein bisschen mangelhaft im Benehmen.

Ein bisschen … irre.

Aber echte.

Ich wage ein halbes Lächeln und er erwidert es ebenso zaghaft. Wärme strömt in mein Herz, und ich fühle mich trotz der nasskalten Atmosphäre mit einem Mal, als würde ich vor einem lodernden Kamin sitzen – es mollig warm haben. Mit einer großen Tasse Schokolade, in der Marshmallows schwimmen.

»Wir brauchen noch Geschenke«, bemerke ich um einiges weicher.

»Können wir morgen erledigen, wenn ich …« Leise lacht er auf. »Fuck, ich hätte nie gedacht, den Satz mal zu äußern … Von der Arbeit komme.«

»Okay.«

»Komm.«

Ohne zu fragen, folge ich ihm, es ist wie eine Offenbarung neben Cameron Cavendish in den Wagen zu steigen, der schon längst den Duft von uns beiden angenommen hat, der nach uns riecht, der … ein Teil von uns ist. Bald werden wir eine eigene Wohnung haben, eigene Möbel, nur für uns beide … so viel, was uns verbindet, so wenig, was mich mit James zusammenschweißt.

So wenig.

Meine Augen brennen, wenn ich mir vorstelle, ihn niemals wieder zu spüren. Nie wieder den Kick in meinem Innersten zu bekommen, den es mir bereitet, wenn ich die Tür in das dunkle Hotelzimmer öffne. Wenn ich auf ihn warte. Atemlos. Auf jedes Geräusch im Flur lauernd, die Augen geschlossen, obwohl ich sowieso nichts sehen kann, weshalb meine anderen Sinne so gestärkt sind.

Dieses Gefühl, wenn sich die Tür öffnet und er hereinkommt. Wenn er näher tritt und ich seine Präsenz spüre, wenn seine Lippen über meinen Nacken streifen und sofort Schauer um Schauer durch meinen Körper jagen.

Das ist der Thrill, das Abenteuer, das macht ihn unvergleichlich. Aber mehr wird es niemals sein, und es ist nicht recht. Was auch immer ich mir in den letzten Wochen eingeredet, womit ich es begründet und entschuldigt habe, es ist einfach nicht fair. Nicht fair Cam gegenüber, auch nicht mir, ganz bestimmt nicht uns. Deshalb werde ich es beenden, so weh es auch tut.

Ich erwache aus meiner Trance, als Cam die Tür an meiner Seite öffnet und eine knappe Verbeugung andeutet. »Aussteigen, Mylady.«

Verwirrt sehe ich mich um. »Wo sind wir?«

Diese Frage beantwortet sich von selbst. Die grelle Reklamen über dem kastenförmigen niedrigen Bau, vor dem wir gehalten haben, sprechen ihre eigenen Sprache genau wie die zahlreichen Autos – neu –, die darin und davor parken.

»Du wolltest doch ein Auto, oder?« Er lächelt mich an, und mit einem Mal kann ich nicht mehr atmen, denn dieses Lächeln berührt mich viel zu sehr.

Ich liebe dich, denke ich, als ich in sein scheißattraktives Gesicht blicke. Ich liebe dich so sehr.

Diesmal nehme ich seine Hand und gemeinsam gehen wir in das Geschäft, in dem wir schon erwartet werden.


Sie gehört mir
[image: ]
CAM



Fuck.

Das Leuchten ihrer Augen ist Bezahlung genug, es killt alle Zweifel, viele waren es sowieso nicht mehr. Der erste Tag lief mies, ich wollte ungefähr zwanzigmal kündigen, die Belegschaft ist wie von Trevor angekündigt scheiße und amifeindlich, und sie haben mir ziemlich schnell klar gemacht, dass sie sich nichts von mir sagen lassen wollen. Auf Trevor brauche ich nicht zu hoffen, es wäre ein Zeichen von Schwäche, wenn ich zu ihm rennen würde. Ich muss mich allein durchsetzen und das werde ich.

Fuck, und wie ich das werde, denn jetzt weiß ich, wofür.

Der Vorschuss ist kein Vorschuss, sondern eine Einstandszahlung, Trevor hat Kraft seiner Stellung als CEO dafür gesorgt. Daher können wir ohne Schulden unser neues Leben beginnen. Als wir heute durch das Apartment liefen, da konnte ich es sehen.

Charlie und mich, vor diesem riesigen Kamin, das ist es.

Das Bild.

Ich weiß nicht, warum es genau dieser verdammte Kamin ist. Eigentlich habe ich es nicht so mit offenen Feuerstellen, das ist mehr ein britisches Ding. Vielleicht, weil ich es auch bei ihr sah.

Die Freude. Die Nachdenklichkeit, die Hingerissenheit. Den Willen, sich darauf einzulassen.

Sich auf MICH einzulassen.

Auf uns.

Das war es, was ich die ganze Zeit wollte, ich wusste es nur nicht. Sie. Ich wollte immer nur sie. Ja, Charlie nervt. Sie ist frech, sie ist vorlaut, sie ist versnobt, verwöhnt und eine betrügerische Bitch, aber sie ist meine Frau und ich liebe sie. Vermutlich bin ich konservativer, als ich immer dachte. Ganz sicher habe ich die Dinge völlig falsch angepackt. Ich hätte sie niemals in das Haus meines Vaters bringen dürfen, es war doch klar, dass sie sich dort nicht wohlfühlen würde. War doch klar, dass sie protestieren würde.

Obwohl sie von sich ja behauptet, extrem folgsam zu sein. Womöglich weiß sie gar nicht, dass sie in Wahrheit ein Rebell ist.

Einer, der sich wehrt, der sich auflehnt, der bereit ist, die uralten Fesseln von sich zu stoßen, sich aus ihnen zu befreien. Vermutlich würde sie ihn Ohnmacht fallen, wenn sie davon wüsste.

Mir gefällt es. Ich will keine unterwürfige kleine, blasse Frau, die es nicht zustande bringt, mir in die Augen zu sehen.

Ja, sie betrügt mich, aber ist das ein Wunder? Ich muss das mit James beenden, das Ganze geht schon zu lange und viel zu weit. Es ist nicht fair. Ihr gegenüber nicht und mir gegenüber nicht. Für keinen von uns beiden, vor allen Dingen ist es unehrlich und so kommen wir nicht weiter. Bis vor Kurzem war mir nicht klar, dass ich sehr, sehr weit mit ihr kommen will, bis ich davon erfuhr, dass diese Arschlöcher die Ehe beenden wollen. Vermutlich haben sie ihr schon einen neuen gesucht, zuzutrauen wäre es ihnen.

Beiden.

Mein Vater und ihr Vater sind durchtriebene, leider sehr clevere Wichser, die uns für irgendwelche … Idioten halten, die nach ihrer Pfeife tanzen. Heiraten auf Befehl und wenn sich was Besseres ergibt, dann wird eben gewechselt.

Nicht mit mir und nicht mit ihr, denn ich lese die richtige Botschaft in ihren Augen und es fühlt sich verdammt gut an.

Als wir das Autohaus verlassen, hat es zu schneien begonnen, es dämmert bereits, dies ist einer der kürzesten Tage des Jahres. Die Lichter blinken mit einem Mal viel schöner und viel wärmer. Und als sie ihren flauschigen weißen Mantel fester um sich schlingt, die Wangen gerötet, will ich sie auf einmal nicht loslassen. Niemals wieder. Sie gehört mir, wenigstens für den Moment.

»Komm«, sage ich und sie lächelt mich an, bevor sie mir einfach in die funkelnde Stadt folgt.

Ich habe eben ein Achtzigtausend-Pfund-Auto gekauft. Einen Mini. Viertürer, das perfekte Auto für sie. Da werden sie es mit Sicherheit verkraften, wenn ich noch ein paar Minuten länger parke.

Nach ein paar hundert Meter erstreckt sich vor uns die Londoner Altstadt, mit der Themse, der Towerbridge in der Ferne und einem Weihnachtsmarkt.

»Glühwein?«

Charlie strahlt wie die Weihnachtsdekoration und lässt sich von mir in die Menschenmassen entführen. Zum ersten Mal fühle ich mich fast wie einer von ihnen. Halbwegs normal und doch wieder nicht, denn keiner hat so eine Frau wie ich dabei.

Wir schlendern von Stand zu Stand, Charlie lässt sich nicht zu irgendwas Süßem überreden, was mich allmählich echt sauer macht, aber ungeplant finden wir Weihnachtsgeschenke für unsere Eltern. Sie sind so belanglos, so billig, so UNECHT, dass es schon wieder witzig ist, besonders, wenn ich mir die Gesichter beim Auspacken vorstelle.

Es hat nur eines Glühweins bedurft, damit Charlie sich an der Freveltat beteiligt, und so kaufen wir für Melissa und Fiona jeweils einen echt geilen, flauschigen Schal für den Wahnsinnspreis von jeweils zwanzig Pfund neunundneunzig. Die Väter bekommen Lederhandschuhe, das Paar fünfzehn Pfund, und der Verkäufer versichert uns, dass sie umtauschen können, wenn irgendwas nicht passen sollte, er hat sogar eine Visitenkarte. Die Blicke beim Auspacken werden wirklich unbezahlbar sein. Charlie hat sich zu ihrem Zweitausenddollarmantel für zehn Pfund ein passendes, flauschiges Stirnband gekauft, und ich habe mich auch nicht lumpen lassen, sondern bin jetzt stolzer Besitzer eines Pseudo-Kaschmir-Schals für neun Pfund neunundneunzig.

»Ich finde, er sieht aus wie ein echter«, versichert sie mir immer wieder, die roten Wangen werden immer roter und sie wird immer aufgeregter und immer freier. Dann ist es da. Direkt vor uns. Als wäre es gerade aus der Erde gewachsen: Ein Riesenrad. Eines von der kleinen Sorte, jedenfalls, wenn man in Manhattan aufgewachsen ist, aber ein fucking Riesenrad.

»Ich habe Höhenangst«, bemerkt Charlie ängstlich.

»Ich beschütze dich.«

»Wie willst du mich vor Höhenangst beschützen?«

Ohne zu antworten, ziehe ich sie einfach mit, und als sie fliehen will, schlinge ich einen Arm um ihre Taille, muss mich ein bisschen bücken, sehe garantiert auch ein bisschen dämlich aus.

Aber das ist meine Zeit mit ihr, ich habe sie mir weiß Gott verdient.

Ich bin noch nicht bereit, sie an den Britenwichser abzugeben. Ihre bösen Blicke, während wir in der Schlange warten, ignoriere ich, lasse sie nicht los, rauche dabei eine, blicke hinauf zum Himmel, der sich in rasanter Geschwindigkeit dunkel färbt, und überlege mir, dass es tatsächlich auch gute Seiten an der fucking Weihnachtszeit gibt. Es kommt eben immer drauf an, mit wem man sie begeht.

Richtig?

Richtig.

»Ich habe wirklich Höhenangst«, flüstert Charlie, als wir in eine der Gondeln einsteigen. Sie will sich mir gegenübersitzen, aber ich ziehe sie neben mich und lege einen Arm um ihre zierlichen Schultern.

»Und ich beschütze dich wirklich. Ist mein Job, habe ich mir sagen lassen.«

Ewigkeiten dauert es, bis alle anderen auch in ihre Gondeln gestiegen sind. Ich musste nicht mal was sagen, der Typ hat auch so begriffen, dass ich mit meiner Frau allein sein will. Endlich erheben wir uns in die dunkle Nacht, lassen die Lichter weit unter uns, und sind allein. Losgelöst von allen Wichsern, die uns trennen wollen, und von allen alten Erinnerungen, die sich in mein Leben drängen. Melody hat noch zwei Mal angerufen, ich habe nicht reagiert. Von bepissten Arbeitsplätzen, die mir weitaus mehr abverlangen werden, als eingeplant war. Ich werde mich der Herausforderung stellen. Aber nicht jetzt, nicht heute. Nicht im Moment. Vor allen aber von britischen Arschlöchern, die verheiratete Frauen in Hotelzimmern empfangen, Bad-Cop-Games spielen, sie unter Druck setzen und dafür sorgen, dass sie nicht mehr ein noch aus wissen. Es ist fuckegal, dass ich es bin, diese Gestalt hat sich von mir abgespalten. Ich habe alles unter Kontrolle, keine Sorge, aber ich kann das Arschloch nun mal nicht ausstehen.

Doch noch gehört sie mir. Noch ist sie mein. Vielleicht sogar für immer.

Mein Plan wächst und gedeiht. Möglicherweise, weil die Situation so entrückt ist. Ich sehe sie an, blicke in ihre klaren blauen Augen, die so warm zu mir aufschauen, betrachte ihre vollen, roten Lippen, die durch den Frost noch ein bisschen roter wirken. Ich nehme sogar den Fersenfletscher, wenn es nicht anders geht. Aber ich will sie nicht verlieren.

»Ich passe auf dich auf«, wiederhole ich, und begreife erst jetzt, dass sie mich die ganze Zeit ansieht, weil sie jeden Blick nach unten vermeiden will. Ihre Hände haben sich im Stoff meines Mantels verkrallt und sie keucht auch ein bisschen.

»Was ist los?«

»Was?«, fragt sie schrill. »Gar nichts, ich bin nur kein Vogel, weißt du?«

»Du sitzt in einer Gondel, von Fliegen kann ja wohl keine Rede sein.«

»Aber die Simulation ist atemberaubend.«

Sie schließt die Lider, volle Wimpern legen sich auf den unteren Wimpernkranz, sie zucken ein bisschen, ansonsten ist der Anblick … nicht übel. Ich kann mich nicht länger beherrschen, also fasse ich in ihren Nacken und ziehe ihren weichen, warmen Mund auf meinen. Mit einer Hand im Nacken küsse ich sie hemmungslos, küsse den Wichser von ihr weg, küsse sie so hart, dass sie keuchend ausbricht, immer noch atemlos, aber diesmal, weil …

Ihre Lippen haben wieder Farbe und sie starrt mich an. »Das …«

»Ja?«, erkundige ich mich etwas rau.

»Das ist …« Sie klingt so zittrig.

»Hmmm.«

»Cam, ich …«

Fuck, wenn sie Cam sagt, will ich sie sofort vögeln. Okay, ich könnte sie immer sofort vögeln. Sex im Riesenradgondel – das steht noch auf meiner Bucket-list.

»Oh Gott.«

Du darfst mich Cam nennen, Baby.

»Mir ist so schwindelig.«

Wie immer in meiner Gegenwart.

»Ich kann gar nicht runtersehen.«

Sollst du auch nicht, sieh mich an, das reicht.

»Oh Gott.«

Da war es schon wieder.

Mit meiner Hand in ihrem Nacken halte ich sie bei mir, während sie das Gesicht in meinen Mantel presst. Eng schmiegt sie sich an mich und ihr Atem prallt an meinem Hals ab. Währenddessen streiche ich beruhigend durch ihr Haar und überschaue die funkelnde Stadt. Der Anblick ist wirklich schön. Außerdem frage ich mich, was man hier tun muss, damit das verdammte Rad noch ein paar Runden dreht.

Bis wir aussteigen können, vergeht jede Menge Zeit, aber je näher wir dem Boden kommen, desto gelassener wird sie und desto mehr ist sie wieder ihr kühles, manchmal unausstehliches Selbst.

»Ich habe dir gesagt, ich habe Höhenangst und du musstest es ausnutzen.«

»Ich hatte einen gut.«

»Ach ja, warum?«

»Bitte? Wer hat dir gerade ein Auto gekauft? Wer hat ein Apartment zu einem Preis gemietet, der sich glatt hinter Manhattan verstecken kann? Wer holt dich aus der Grufthölle raus?«

»Du weißt schon, dass das sowieso deine Aufgabe ist?«

»Falsch.«

Ich helfe ihr beim Aussteigen und wenig später drängen wir uns wieder durch die Menschenmassen.

»Es gibt keinen Katalog darüber, was ich zu tun und zu lassen habe.«

»Und wie war das mit dem Lieben und Ehren und so weiter?«

»An welcher Stelle interpretierst du in die Angelegenheit ein Apartment?«

Sie verdreht nur die Augen. Inzwischen ist es vollständig dunkel, der Atem vieler hundert Menschen erhebt sich in die Nacht, die Lichter funkeln grell, es schneit jetzt stärker, der Schnee verwandelt sich auf dem unebenen Boden zu Matsch.

Als sie fröstelt, bringe ich sie in eines der Zelte, in denen die Männer beim Pint sitzen. Es ist laut, es ist rau – es ist England. An den Teil habe ich mich inzwischen gewöhnt.

Ich sehe sie an, die strahlenden Augen, die roten Wangen, die roten Lippen, der offene Blick.

Mein.

Sie gehört mir.

Mir allein, kein Teilen mehr, keine Hotels, keine Briten, kein Akzent, zu dem ich mich zwingen muss, und keine Drohungen. Dafür werde ich jetzt sorgen.

Es reicht. Ausgespielt.

Game over, Wichser.

»Bleib hier«, sage ich zu ihr, als ich sie auf eine Bank gedrückt habe. »Ich hole uns was zu trinken.«

»Okay«, sagt sie, taut anscheinend allmählich auf, denn sie zieht die Handschuhe aus.

Ich schiebe mich durch die Menschenmasse und sobald sie aus meinem Blickfeld verschwunden ist, hole ich mein Handy heraus.


In der Schwärze verloren
[image: ]
CHARLIE



Mein Handy summt und mein Herzschlag beschleunigt sich. Besonders, als ich bemerke, dass es tatsächlich endlich James ist, der schreibt.

J: In einer Stunde im Hotel. Sei pünktlich. Sei nackt. Trink noch was, aber sieh zu, dass er seine Hände von dir lässt.




Hastig sehe ich auf, möglich, dass ich ein bisschen gekeucht habe.

Woher weiß er das?

Wie kann er uns sehen?

Stalkt er mich wirklich?

Ist er vielleicht hier? Vielleicht auch in diesem Zelt? Beobachtet mich von irgendwo?

Schauer um Schauer und Schauder um Schauder huschen abwechselnd über meinen Körper. Ich vergewissere mich, dass Cam noch nicht zurückkehrt, bevor ich ihm schreibe.

C: Ich werde da sein.




Hastig packe ich das Smartphone weg. Als Cam sich durch die Menge zurück zu mir schiebt verkrampft sich doch tatsächlich mein Magen. In den Händen hält er zwei dampfende Tassen, auf den Lippen liegt dieses halbe Lächeln. Er sieht in seinem schwarzen Mantel einfach viel zu gut aus, berührt mich viel zu sehr und das schlechte Gewissen in mir wird immer größer.

»Danke«, sage ich, als er mir eine Tasse hinüber schiebt.

Er setzt sich mir gegenüber, nimmt einen Schluck, verzieht das Gesicht.

»Er schmeckt doch gut«, insistiere ich.

»Er ist zuckersüß. Das soll Glühwein sein, kein Sirup.«

»Du hast immer was zu meckern.«

»Ich will nur keinen Zuckerschock bekommen. Wollen wir dann heimfahren?«

Oh Gott! Nein, das wollen wir nicht. Das können wir nicht. Ausrede jetzt. SOFORT! »Ich … Tessa hat sich eben gemeldet, sie hat irgendein Problem … ich muss vorher zu ihr … es wird spät werden, vielleicht bleibe ich über Nacht einfach in einem Hotel«, lüge ich etwas schwach und würde am liebsten auf der Bank hin und her rutschen. Das alles hier gefällt mir nicht. Wirklich gar nicht. Denn in Wahrheit will ich ihn gar nicht belügen.

»Ja«, sagt er langsam. »Das klingt … einleuchtend. Ich könnte auch in der Stadt bleiben.«

»Nein, das …« Hastig nehme ich seine Hand und meine Stimme runter, spreche bedeutend leiser und weniger schrill weiter. »Das ist doch nicht nötig, du bist bestimmt geschafft vom Tag.« Ich deute auf mich. »Ehefrau, total besorgt um ihren Mann, schon vergessen?«

Sind seine Augen kälter geworden? Blitzen sie auch ein wenig? Für einen kurzen Moment habe ich den Verdacht, er hätte mich durchschaut, als wüsste er, dass ich lüge, und das Blut gefriert in meinen Adern.

»Albert ist doch allein«, flüstere ich. »Könntest du mit ihm rausgehen? Das bei Tessa klang … nicht gut, gar nicht gut.«

»Klar, warum nicht? Kümmere dich um deine Freundin.« Er zieht seine Hand zurück, aber ich kommentiere es nicht weiter, sondern trinke meinen Glühwein, an dem ich mir die Zunge verbrenne. Bis zum Hotel brauche ich mindestens eine halbe Stunde und ich darf nicht zu spät kommen. Heute werde ich James sagen, dass … ich das mit uns beenden muss, dass es nicht an ihm liegt, und dass ich ihn vermissen werde, dass ich niemals wollte, dass es endet, dass ich aber verheiratet bin und es einfach nicht fair ist, und ich niemals den Ausdruck auf Cams Gesicht sehen will, wenn er dahinterkommt, dass ich ihn betrogen habe. Ich werde es beenden. Es fühlt sich gleichermaßen gut, befreiend und grausam an.

Als ich aufstehe, folgt er mir kommentarlos hinaus, durch die Menschenmassen auf die Straße, jenseits des überfüllten Marktes. Menschen hasten wie üblich an uns vorbei auf der Jagd nach Geschenken und dem Abendessen und wir gehen schweigend nebeneinander her. Ich wage nicht, schneller zu gehen, Tessa wartet, nicht die MET oder so. Ich habe keinen Grund zur Eile.

Oh Gott, ich muss das beenden.

An der Straßenecke, in der es in eine Richtung Hotel und in die andere zum Autohändler geht, stocken wir.

Cam sieht mich an, als wollte er was sagen, aber dann fühle ich seine Hand an meinem Hinterkopf, hart, fest und bestimmt packt er mein Haar. Er ruckt meinen Kopf leicht nach hinten, sodass ihm mein Gesicht zugewandt ist, dann presst er seine Lippen auf meine, umfasst mich hart und besitzergreifend, während er meinen Mund ebenfalls in Besitz nimmt.

Überrascht kralle ich mich im Stoff seines Mantels fest, Schnee fällt auf meine heißen Wangen, als ein Stöhnen meine Mundhöhle entlässt und er plötzlich von mir wegbricht, sodass ich taumelnd zurückbleibe.

Verwirrt blinzele ich, sehe seinen sich entfernenden Rücken, und ein Teil von mir will ihm einfach hinterher hasten, will ihn nicht gehen lassen, es fühlt sich so falsch an.

Vor allen Dingen so endgültig.

Die Falle, in der ich stecke, habe ich mir selbst gestellt, ich muss mich erst aus ihr befreien, bevor ich meinen Gefühlen und Wünschen nachgeben kann.

Wann sind es Gefühle und Wünsche geworden?

Langsam gehe ich los, den Kopf gesenkt, setze Fuß vor Fuß, dann fällt mir ein, dass ich in Eile bin und ich hebe eine Hand, um ein Taxi anzuhalten. Im Film wäre auch sofort eines da, aber wir sind hier in London und da gibt es keine Taxen einfach mal so. London hat ein Taxiproblem, ich habe auch ein Problem, denn auf die Art werde ich es nicht schaffen.

Verzweifelt drehe ich mich einmal um die eigene Achse, betrachte die desinteressierten Blicke der Passanten. Mein Blick fällt auf die Underground und ich stöhne innerlich.

Nicht schon wieder!

Schon habe ich mich in Bewegung gesetzt, verfalle in einen leichten Laufschritt, krame im Gehen bereits meine Geldbörse heraus und löse wenig später einen Fahrschein.

Der Bahnsteig ist überfüllt, die einfahrende Bahn, ist es auch, und ich dränge mich irgendwie mit hinein.

Dies.

Ist.

Nicht.

Meine.

Welt.

Ich gehöre nicht in eine stinkende U-Bahn, in der irgendwer ständig seinen Bauch gegen meinen Rücken drückt. Die Gerüche sind grenzwertig, es ist Abend, die Leute kommen von der Arbeit, und das ist zu riechen. Ich muss mich durchkämpfen, als ich aussteigen muss, schaffe es fast nicht, stehe zerzaust und angewidert auf dem Bahnsteig, der ebenso überfüllt ist wie jener, an dem ich eingestiegen bin.

Ich brauche eine Dusche. Eine Desinfektion. Womöglich eine Entlausung. Ich will ja nicht wie Marie Antoinette klingen, aber so hätte sie sich gefühlt, hätte sie zweimal am Tag mit einer U-Bahn fahren müssen. Mal angenommen, damals hätte es schon welche gegeben und wir wären hier in Paris.

Noch in meinen wirren, vermutlich vom Glühwein begünstigten Gedanken gefangen, setze ich mich in Bewegung und hole mein Smartphone heraus. In der Bahn habe ich nicht gewagt, auch nur einen Blick darauf zu werfen. Die Spione lauern überall, irgendwer hätte mitlesen können.

Er hat sich nicht noch mal gemeldet. Mir bleiben noch acht Minuten, um pünktlich im Hotelzimmer zu sein. Ich gehe immer schneller, laufe bald fast, rempele die Menschen an, höre ihre entrüsteten Rufe nicht, meine Stirn ist verschwitzt, aber ich finde keine Zeit, mir die Haare zurückzustreichen. Das Hotel kommt in Sicht und ich gehe noch schneller, komme schweratmend an der Rezeption an, trommele ungeduldig mit den Fingern auf den Counter, weil die Frau dahinter einen renitenten Gast zu beruhigen versucht, der sich über das Frühstück, vor allen Dingen den Preis beschwert. Kannst du das nicht später machen? Außerdem siehst du nicht so aus, als könntest du es dir nicht leisten.

Endlich bin ich an der Reihe. Ich reiße ihr förmlich das bereits vorbereitete Mäppchen mit der Schlüsselcard aus der Hand.

Noch drei Minuten.

Der Aufzug lässt ewig auf sich warten, ich stürze hinein, sobald die Ankommenden ausgestiegen sind.

Immer noch außer Atem. Mit wild klopfendem Herzen.

Noch zwei Minuten.

Geht das nicht schneller?

In der dritten Etage angekommen stürze ich den Flur entlang, und als ich noch einige Meter von der Tür der Erlösung entfernt bin, vibriert mein Handy.

J: Du bist zu spät.




FUCK!

Ich ramme meine Zähne in die Unterlippe, meine Hände zittern, als ich die Karte vor den Scanner halte, die Tür öffnet sich in das übliche dunkle Zimmer und ich schließe sie aufatmend.

Er ist noch nicht da. Er will, dass ich mich ausziehe, dass ich für ihn nackt bin. Mein Verstand sagt mir, ich sollte meine Sachen anbehalten, nackt trennt es sich nicht so leicht. Aber die Magie des Raumes hat sich meiner längst bemächtigt. Ich werde das heute beenden. Nicht weil ich das will, sondern weil ich muss. Aber dieses Mal kann ich noch mitnehmen.

Kann ihn noch einmal spüren.

Kann ihn noch einmal in mir haben, es muss für ein ganzes Leben reichen.

Längst habe ich den Mantel abgelegt,

Längst ist auch mein Pullover Geschichte, die Augen halte ich geschlossen, die Eindrücke des gesamten Tages verschwinden, genau wie Cam verschwindet. Genau wie seine Wirkung auf mich nachlässt, seine Macht über mich und meine Gefühle für ihn geringer werden, bis er nur noch ein dunkler Schemen ist.

Dann stehe ich in der Mitte des Raumes.

Den Kopf gesenkt.

Mit wild klopfendem Herzen.

Und mir wird klar, dass James wieder Macht über mich erlangt hat.

Seine Spiele sind zu erlesen.

Zu spannend.

Zu … sexy, um nicht darauf einzugehen. Ich höre das Schloss klicken, wie die Tür aufgeschoben wird, wie ein wenig Licht durch den Spalt einfällt und schließe die Augen, als ich seine Präsenz an mir spüre. Als seine warmen Finger über meine Haut tänzeln, und ich weiß, ich kann nichts sagen.

Ich weiß, ich werde nichts sagen.

Ich weiß, ich bin verloren.

Ich weiß, ich kann nichts tun, als er in mein Haar greift und meinen Kopf zur Seite zieht. Noch verlorener bin ich, als ich einen weichen Mund und seine feuchte Zunge an meinem Hals fühle. Meine Fäuste ballen sich, denn das erste Mal, seit ich James treffe, fühle ich genau, wie sehr ich Cam verrate. Ich fühle, dass ich ihm das eigentlich gar nicht antun will. Als hätte James es gespürt, zieht er mich mit einem Ruck am Bauch an seinen harten Körper und ich sinke dagegen. Ich habe mich so nach ihm gesehnt, dass alles in mir brennt. Ich will es gar nicht beenden, denn ich liebe ihn doch. Aber ich muss. Ich muss es irgendwie tun. Ich muss es schaffen …

»Ich …«, wispere ich, erstarre dann aber genau wie James, als sich gefühlt alles in meinem Hals verknotet.

»Ja?«, fragt James direkt an meinem Ohr und öffnet langsam seinen Gürtel. Seine Schnalle streift meinen Rücken und allein davon erschauere ich erneut. Immer noch hält er mein Haar, immer noch hält er mein Herz, obwohl es doch auch für Cameron schlägt. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich weiß nicht mehr, wie ich aus dieser Nummer rauskomme. Ich weiß nur, dass ich es sollte. Dringend.

»Was ist?«, drängt er sanft, so weich. Ich liebe seine Stimme, ich liebe seine Worte, ich liebe die Art, wie er mich fühlen lässt. Ich liebe es, dass er mich befreit hat, als ich noch gar nicht wusste, dass ich in Ketten lag. Langsam streicht er über meinen Bauch herab und ich erzittere. Meine Lider schließen sich und ich atme resigniert aus. Ich gebe mich geschlagen. Ich kann es einfach nicht beenden. Ich kann ihn einfach nicht hinter mir lassen.

»Ich liebe dich«, flüstere ich in den dunklen Raum, obwohl ich doch ganz andere Dinge sagen sollte. So vieles, was so viel richtiger und wichtiger wäre, aber ich bringe die Worte nicht über die Lippen. Denn alles wäre eine Lüge, aber dass ich ihn liebe, ist die Wahrheit. James ist dieser eine Mann, den ich nicht belügen muss. Er ist dieser eine Mensch, bei dem ich schon immer voll und ganz ich sein darf und darauf will ich nicht verzichten. So egoistisch es sich auch anhören mag.

Ich wirble herum und presse einfach meinen Mund auf seinen, schlinge einfach meine Arme um seinen Nacken und küsse ihn völlig wild und verzweifelt.

Ich will ihn nicht verlieren.

Ich will Cam nicht verlieren.

Ich kann hiermit nicht aufhören.

Aber ich werde mich auch nicht von meinem Mann fernhalten.

James reagiert ein paar grauenhafte Sekunden nicht, seine Finger an meiner Hüfte zucken und kurz glaube ich, er wird mich von sich stoßen. Dann packt er mich am Hals und drückt mich mit einem Ruck gegen die Wand. Dann schließen sich seine Finger wieder um mich und seine Zunge drängt sich in meinen Mund. Dann küsst auch er mich. Er rast nur so über mich hinweg und ich kann dem nichts entgegenhalten. Ich bin dem hilflos ausgeliefert.

»Ich liebe dich auch«, knurrt er fast hasserfüllt, aber noch bevor ich wirklich darüber nachdenken kann, was mit ihm los ist, greift er um meine Taille und hebt mich hoch. Automatisch schlinge ich die Beine um seine Hüften und als er sich in der nächsten Sekunde hart in mich schiebt fällt mein Kopf in den Nacken.

JA.

JA.

JA.

Das brauche ich, das will ich.

Als Cams Stöhnen sich zu James und meinem hinzumischt, presse ich die Lider aufeinander, kralle mich fester in James Haar.

Ich will auch ihn.

Ich brauche auch ihn.

Ich bin so verloren.

So verdammt verloren.

Und ich werde mich nie wiederfinden.


Durchkämpfen
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CAM


Zwei Wochen später …

»Sir, Ihre Frau ist gerade eingetroffen.«

Ich sehe auf, missachte, dass sich mein Herzschlag beschleunigt hat und dass sich leichte Freude in mir breitmacht.

»Was hat sie an?«

»Bitte, Sir?«

Ich verdrehe die Augen. Mandy – diese verdammte Assistentin – versteht nicht den geringsten Spaß.

»Soll reinkommen.«

Wenig später ist sie da. Sie trägt einen schwarzen kuscheligen Mantel, die Handschuhe aus gleichem Material in gleicher Farbe, das Stirnband vom Weihnachtsmarkt über den Ohren, die Wangen gerötet, die Augen strahlend.

Wenn sie nur nicht so verlogen wäre.

Sie dreht sich einmal um die eigene Achse. »Ich hoffe, du bist zufrieden mit dem, was du siehst.«

»Was suchst du hier? Ich wusste nicht, dass du in London bist.«

Ich lehne mich zurück, der britische Wichser kann es nicht sein. Der hat heute keine Zeit für sie. Ich meide sie als James mal wieder, weil ich es beenden muss und mich davor drücke. Als wir uns vor zwei Tagen trafen, erkannte ich nämlich, dass ich aber nicht einfach aufhören kann.

Die Frau hat mich in beiden Ausführungen an den Eiern.

Als sie mir oder besser ausgedrückt ihm sagte, dass sie mich oder besser gesagt ihn liebt, hat es mich so sehr aus der Fassung gebracht, dass ich nicht anders konnte, als über sie herzufallen. Denn in diesem Moment habe ich ebenfalls gefühlt, wie sehr ich sie liebe, auch als er. So krank das auch klingen mag. Und dann ging alles ganz schnell, weil ich … fuck wenn ich die Bilder von dem Abend aufrufe, bin ich sofort wieder hart.

»Ich weiß, ich weiß, wir können erst nach Weihnachten ausziehen, aber ich kann doch schon mal nach Möbeln schauen, oder?«

»Wo schaust du?«, erkundige ich mich misstrauisch, aber sie winkt ab. »Ich habe nur ein paar klitzekleine Dinge gekauft, und das von meinem Geld.«

»Sehr schön, denn ich wollte bei den Schweden vorbeischauen, die sind nicht so teuer.«

Ihre Augen verengen sich, sie zieht ihren Mantel aus, darunter kommt ein verführerisches weißes Strickkleid in Sicht, um die Taille hat sie einen breiten Gürtel, die schwarzen Overknees passen perfekt dazu.

Ich sollte sie auf diesem Schreibtisch vögeln. Ein Ritual daraus machen, das erste, dass ich offiziell mit meiner Frau habe. Sie kommt abends her und ich ficke sie auf dem Schreibtisch.

Keine schlechte Idee.

»Der Tag, an dem ich auch nur eine winzige klitzekleine Kleinigkeit in diesem verruchten Haus kaufe, das angibt, Möbel zu verkaufen, aber eigentlich nur Presspappe anbietet, wird der Untergang der britischen Monarchie sein. Und das wollen wir doch beide nicht.«

»Und wenn du mir jetzt noch sagst, was die Schweden mit der britischen Monarchie zu tun haben …«

Sie stellt ihre Handtasche auf den Boden, rupft einen Handschuhfinger nach dem anderen in einer affektierten und doch irgendwie sexy ausgeführten Gesten von ihren schlanken Fingern.

»Die Schweden nicht, nur das verdammte Möbelhaus.«

Als sie mit wiegenden Hüften auf mich zukommt, hebe ich eine Braue. Was wird das hier schon wieder? Aber alles, was ich erhalte, ist ein kleines, verruchtes Lächeln.

Biest.

Charlie setzt sich auf den Schreibtisch neben mich, dabei achtet sie darauf, ein Bein zwischen meinen auf meinen Stuhl zu stellen.

»Wir haben nicht so viel Geld«, versuche ich es mit Vernunft, obwohl die langsam schwindet, denn da ist ihr Bein. Es ist lang. Es ist mein und ich liebe es, um meine Hüften.

»Ich habe Geld«, antwortet sie weich und hebt mein Kinn mit ihren Handschuhen, damit ich ihr ins Gesicht sehe. Hart runzle ich die Stirn.

»Woher?«

»Mein Dad hat Geld.«

»Ich will nichts von ihm.«

»Aber es gehört mir doch. Ich kann ja nichts für meine Eltern.«

Da ist was Wahres dran. Außerdem lenkt mich ihr Fuß ab, der plötzlich über meine Wade streicht. Was zum Teufel … »Ich will mit aussuchen.«

»Ich hatte ja gar nicht mehr viel, du weißt, dass mein Fonds erst in drei Jahren geöffnet wird. Du kannst mir sagen, wie es dir gefällt«, erwidert sie und kichert. »Oh, komm schon, Cam, viele Freuden habe ich nicht, und du hast doch sowieso keine Zeit.«

Auch da ist was Wahres dran. Dieser Job entpuppt sich mehr und mehr zur zeitfressenden Schlangengrube. Wenn ich mit Trevor reden will, hat der nur Gelächter für mich übrig. »Du wolltest einen Managerjob, du wolltest einen Vorschuss, meinst du echt, in der Gehaltsstufe verdient man sein Geld im Schlaf?«

Nein, meinte ich nicht, ich meinte gar nichts, denn über mögliche Jobs hatte ich nie nachgedacht. Das Leben ist verdammt teuer, ich dürfte gar nicht weniger verdienen. Allein für den Parkplatz vor dem Mietshaus zahle ich monatlich mehr als zweihundert Pfund. Allmählich wird mir klar, weshalb so viele Briten auf dem Land wohnen, London ist unerschwinglich.

»Okay«, gebe ich mich also geschlagen.

»Danke, nicht dass ich dich um deine Erlaubnis gebeten habe.«

»Das habe ich auch nicht gedacht.«

Sie beugt sich runter, ihre Lippen kommen meinen so nah. »Danke«, wiederholt sie, diesmal sinnlich. In ihr steckt ein Vamp, den sie in letzter Zeit auch immer öfter bei mir rauslässt. Außerdem ist sie auch allgemein nicht mehr so zickig, weicher, nachgiebiger. »Danke, wirklich.«

»Bitte, Baby …«, murmle ich und streiche ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht.

Sie macht mich völlig fertig und ich will sie jetzt küssen. Ich will sie jetzt ficken. Ich will jetzt alles mit ihr machen. Aber gerade, als ich mich auf sie stürzen will, meldet sich Mandys Stimme wieder. Sie klingt jedes Mal ein bisschen entnervter, weil sie laut eigener Aussage nur noch mit mir zu tun hat, obwohl sie für vier Chefs zuständig ist.

Wir zucken zurück und Charlie erhebt sich von meinem Tisch, noch bevor ich sie aufhalten kann.

»Eine Lady will Sie sprechen, Sir.«

»Der Name wäre hilfreich«, antworte ich mürrisch, weil mir gerade grandioser Schreibtischsex entgeht.

»Den will sie mir nicht nennen.«

»Warum behelligen Sie mich dann überhaupt?«

Bevor sie antworten kann, höre ich ein: »So geht das aber nicht, Miss!«, im gleichen Moment wird die Tür geöffnet und ehe ich sie noch ganz sehe, weiß ich bereits, wer den lange fälligen Überfall endlich in die Tat umsetzt.

Es ist ihr Parfüm – Black Opium –, süß reist es ihr immer voraus, wie eine Ankündigung, damit man weiß, was auf einen zukommt.

Sie ist groß, viel größer als Charlie, mit einem engelsgleichen, perfekt symmetrischen Gesicht. Die Augen blaugrau, die Haare ein glänzendes Schwarz, die sie heute in einem lässigen Knoten gebunden hat. Sie ist fast ungeschminkt, diese Frau benötigt kein aufwendiges Make-up, um umwerfend zu sein. Sie trägt einen schwarzen glänzenden Hosenanzug, die Hose sitzt so eng, dass man den Slip darunter sehen könnte, würde sie einen tragen. Der Ausschnitt ist so tief, dass er bis zum Brustbein reicht und man links und rechts die Ansätze ihrer perfekten Brüste sieht. Die und den roten Spitzen-BH- den sie gewollt jedem zeigt.

Vorzugsweise Männern, die sie vorzugsweise ignoriert. Bis auf die, die sie nicht ignoriert.

Bei jeder anderen würde ihr Outfit vulgär wirken, bei ihr wirkt es passend. Sie ist überschlank, trägt wie Charlie Overknees, aber ihre Heels sind bedeutend höher, auf denen sie sich ungezwungen und mit schlafwandlerischer Sicherheit bewegt.

»Cam, ich … Oh, störe ich etwa?« Gespielt erschrocken hält sie eine Hand vor den Mund, die Augen groß, niemand würde ihr die Vorstellung abnehmen, sie will überhaupt nicht glaubwürdig wirken. Melody ist hier, um die Kriegserklärung zu überbringen. Sie wird in Empfang genommen, denn in Charlies Augen blitzt es, kaum dass sie einen Blick auf Melody geworfen hat. Deren Lächeln wird sanft, betörend und freundlich, als sie sich Charlie nähert.

»Melody Dekarty«, sagt sie mit ihrer von Natur aus leicht rauen Stimme. »Sehr angenehm.«

»Ich bin …«

»Das ist meine Frau Charlotte Cavendish, die zukünftige Duches of Kent«, ende ich etwas zu harsch, denn ihr Auftauchen bedeutet Probleme und ich kann noch mehr Probleme wirklich nicht gebrauchen.

Melodys Mundwinkel zucken. »Dich von englischen Adelstiteln fabulieren zu hören, ist so ungewohnt.« Sie widmet sich wieder meiner Frau. »Cam und ich kennen uns aus New York, wir teilen einige … Erinnerungen.«

»Oh. Ich kenne nicht viele Menschen aus Camerons Vergangenheit, umso mehr freue ich mich.« Charlie schüttelt ihre Hand, ist ganz Lady, ganz Herrin der Situation. Wer sie nicht kennt, merkt ihr nicht den Stress an, den das Erscheinen dieser … Sirene bei ihr auslöst. Auch damit befindet sie sich in bester Gesellschaft. Frauen haben in Gegenwart von Melody immer Schwierigkeiten. Nicht grundlos.

»Sie haben ihn gerade besucht, ja? Ein kleines Treffen zur Lunchzeit? Und ich platze einfach so hier herein. Wir können natürlich alles auch später klären, Cam.«

»Ich wüsste nicht, was es zwischen uns zu klären gibt«, sage ich leise und bedrohlich.

Sie strahlt nur noch mehr. »Oh, hat es dir Trevor nicht erzählt? Wir haben euch mit der Entwicklung unserer neuen Firmensoftware beauftragt und man nannte mir dich als den Verantwortlichen.«

Fuck. Scheiße. Was?

»Du hättest einen Termin vereinbaren können.«

»Das habe ich.« Noch immer lächelt sie. »Hat deine Sekretärin dich nicht informiert?«

»Nein, hat sie nicht.«

»Wie schade.« Um ihre Mundwinkel zuckt es. »Vielleicht solltest du über anderes Personal nachdenken.«

»Vielleicht sollte ich das, richtig.«

Sie sieht von Charlie zu mir und zurück. »Am besten, wir vereinbaren einen neuen Termin, damit du Zeit für deine kleine Frau hast.«

»Das finde ich sehr zuvorkommend«, zwitschert Charlie, deren Lächeln immer breiter wird.

Melody scheint mich mit Blicken zu durchbohren. »Ich würde das Vorsprechen bei deiner unzuverlässigen Assistentin umgehen. Kann man dich auch direkt buchen?«

»Sicher, wann wäre es dir recht?«

Fuck. Scheiße. Ich will nicht.

Sie hat ihr Handy rausgezogen und konsultiert ihren Kalender, als hätte sie wirklich einen Arsch voll Termine. So lange ich Melody kenne, hat sie sich noch nie mit dem Geschäft ihres Vaters auseinandergesetzt. Die Frau ist ein It-Girl, das in den Tag hinein lebt.

Sie sieht auf. »In zwei Tagen gegen Abend.«

»Ich notiere es mir.«

»Dann … will ich nicht weiter stören. Charlotte … Cam …«

Mit wiegenden Hüften schlendert sie davon, aber ich halte meinen Blick auf Charlies Gesicht. Auf Charlies Gesicht und den roten hektischen Flecken, die langsam ihren Hals raufkriechen. Sie ist sauer und sie wird explodieren.

In 3. 2. 1 … Die Tür klappt zu.

»Was hat dieser Auftritt zu bedeuten?«, fährt sie mich sofort an.

Betont gelassen zucke ich mit den Schultern. »Ärger.«

»Wer ist das?«

»Melody Dekarty, wie sie sagte.«

»Wie lange kennst du sie?«

»Einige Jahre.«

»Wart ihr …« Ihr Blick in mein Gesicht reicht und sie wird noch eine Spur blasser. »Hat sie dir …«

Diesmal reicht er nicht. »Sie hat mir viel bedeutet, aber das ist lange her.«

»Ist sie M?«

Ich schweige.

»Warum ist sie hier, Cam?«

»Das hast du doch gehört, sie unterstützt ihren Vater.« Ich seufze schwer, denn das ist natürlich nur eine billige Ausrede, wie Charlies Besuch bei Tessa, weil sie angeblich Probleme hat.

Nachdenklich sieht sie zur Tür. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, sie hat ganz andere Gründe.«

»Wirke ich auf dich wie ein Mann, dem eine Frau über einen Kontinent nachreisen würde?«

Charlie mustert mich kritisch. »Wenn sie nicht gern teilt, durchaus. Diese Frau ist nicht fertig mit dir.«

Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment ist oder nicht. Auf jeden Fall ist dieses Treffen gelaufen.

»Sie ist wunderschön.«

»Das ist sie.«

Kritisch beäugt sie mich und ich zucke mit den Schultern. »Das zu leugnen wäre dumm.«

»Ja«, flüstert sie und ihr Gesicht hat ein wenig an Farbe verloren. Ich stehe auf, rage über ihr auf und nehme ihr Gesicht in meine Hände. Fuck auf ihr fuck Make-up.

»Aber das ist nicht wichtig, das wollte ich damit sagen. Schönheit ist nicht alles.«

»Also bin ich nicht schön?«

Ich verdrehe die Augen. Diese Gespräche mit diesen Frauen, besonders aber der meinen, sind so verdammt kompliziert.

»Du weißt genau, wie ich es meine.« Ich küsse sie zart, zwinge mich, nicht hemmungsloser vorzugehen. »Sie ist schon lange kein Thema mehr. Ich habe mich entschieden, in dem Moment, als ich in den Flieger stieg, der mich in dieses bekotzte Land brachte. Und wenn sie meint, mit mir noch nicht fertig zu sein, dann hat sie jede Menge verpasst. Zum Beispiel eine Hochzeit in dieser Riesenkirche.« Ich tupfe einen Kuss auf ihre Wange. »Oder gigantische Flitterwochen in Brasilien. Okay, die haben fast alle verpasst. Außer wir.« Ich ziehe eine Spur mit meinen Lippen zu ihren hinab. »Oder die Tatsache, dass wir bald in unser eigenes Apartment ziehen.«

»Das ist …«

Den Rest küsse ich ihr von den Lippen, küsse sie jetzt doch länger, dränge sie gegen die Scheibe des bodentiefen Fensters, vor dem sich weit, weit unten das Londoner Leben abspielt. Erst als sie stöhnt, gebe ich sie frei.

Ein paar Sekunden lehnt sie ihre Stirn an meine Brust und ein paar Sekunden streiche ich mit meinen Lippen durch ihr Haar. Wirklich. Ich liebe diese Frau, die nun einen Kuss auf meinen Hals haucht.

»Ich muss jetzt los«, murmelt Charlie schweratmend, und ich lasse sie abrupt los. Sonst schaffe ich es nicht, mich zu lösen. Selbst noch etwas aufgewühlt setze ich mich hinter meinen Schreibtisch.

Der Zauber ist verflogen. »Wie du meinst.«

»Wir sehen uns heute Abend.« Verständlicherweise wirkt sie verwirrt. So ein Auftritt der Ex würde niemanden kalt lassen, besonders, wenn die Ex aussieht wie Melody. Bevor ich noch etwas erwidern kann, verschwindet Charlie und ich reibe mir hart über die Augen.

Das kann ja nur in einer Katastrophe enden und ich bin nicht bereit dafür. Kein bisschen.

Die Dinge spitzen sich zu, ich kann es fühlen. Melodys Überfall hat das nur unterstrichen.

Meine Kehle fühlt sich eng an, so eng, dass ich immer größere Schwierigkeiten habe, zu atmen.

Ich brauche ein wenig Ablenkung, ein wenig Entspannung von all dem Drama.

Und so ziehe ich mein Handy hervor und schreibe Charlie. Als er.
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Und wieder macht sie keine Anstalten, mit ihm zu brechen, ihm zu sagen, dass sie sich nicht mehr mit ihm treffen will, sich von ihm zu lösen, weil ihr eingefallen ist, dass es besser wäre, ihrem Mann treu zu bleiben.

Ich könnte es beenden.

Ich müsste es beenden.

Ich bin der Erfahrenere von uns beiden, ich weiß mehr denn je, dass wir zusammenhalten müssen, um uns gegen die geballte Front zur Wehr zu setzen, die sich uns gegenüber formiert. Es ist, als würden sie alle aufmarschieren, mit jeder Menge Felsen, die sie uns in den Weg wälzen. Aber ich kann nicht.

Wenn wir in diesem Hotelzimmer sind, scheint die Welt um uns herum zu verschwinden. Es ist, als würden nur noch wir existieren. Ich könnte ihr sagen, wer ich bin, vielleicht würde sie mich nicht gleich killen. Aber das würde auch das Spiel zwischen uns vernichten. Es wäre einfach nicht mehr das Gleiche.

Weniger als jemals zuvor weiß ich, was ich tun soll, bin nahezu ständig hin und her gerissen, verliere meinen Kompass, das Gefühl dafür, was richtig und was falsch ist. Denn mein dunkler Teil hat die Oberhand gewonnen und dem ist es völlig egal, was richtig oder falsch ist.

Die Tage schreiten voran.

Charlie hält sich vorrangig in London auf, das Auto konnte sie am nächsten Tag abholen. Und sie liebt es. Sie hat sich sogar noch mal dafür bedankt.

In dem Höllenhaus.

In der obersten Etage.

In dem riesigen alten Bett, die Matratzen sind übrigens nicht aus Stroh.

In dem sie auf mir saß, ihre kleinen Hände auf meiner Brust, und auf mich herunter sah, während ich tief, tief, in ihr war, meine Finger sich in ihrer Haut vergruben und sie die Hüften kreisen lies. Ihr keuchender Atem vermische sich mit meinem, ihre Lippen glänzten feucht in der Dunkelheit. Ihre Augen waren halb geschlossen und als ich sie herumwarf, noch ein bisschen tiefer in sie kam, als sie ins Hohlkreuz ging, und den Kopf weit zurücklehnte, sodass ihre Kehle vor mir frei lag, da fühlte ich mich fast gut.

Fast, denn wir sind immer noch in diesem fucking Haus.

Und da ist immer noch die Front. Diese verdammte Front, die uns trennen will.

Am Tag vor Heiligabend, den wir mit meiner Familie verbringen werden, steht noch das Treffen mit Melody an. Inzwischen hat mir Trevor erklärt, dass ihr Vater einer der einflussreichsten Männer weltweit und auf der Insel ein Neukunde ist.

»Versau es nicht.«

»Sie hat ihn veranlasst, gerade uns auszusuchen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ist mir fuckegal, wieso sie gekommen sind, sie sind da, das ist wichtig. Der Aufsichtsrat und der Vorstand sehen mir ständig auf die Finger, geiern auf jeden Fehler und jeden Patzer.«

»Der Vorstand ist dein Vater, der Aufsichtsratsvorsitzende dein Großvater.«

»Ja, eben!« Er lacht hohl. »Die sind tausendmal härter, als wenn es Fremde wären. Ich bin ein Stewart, ich habe zu liefern. ›Das Lotterleben hat jetzt ein Ende‹, wurde mir neulich verkündet.« Wir sitzen beim Lunch und er beugt sich zu mir rüber. »Sie haben mir immer übel genommen, dass ich in Amerika aufgewachsen bin. Als wäre das meine Entscheidung gewesen. Wenn man es genau nimmt, sind wir gar nicht so verschieden.«

»Vergleiche mich bitte nicht mit dir, du Schotte.«

»Was ist an einem Schotten auszusetzen?«

»Ihr tragt Röcke.«

»Das sind Kilts.«

»Und ihr habt darunter nichts an.«

»Das ist bequem.«

Aber heute ist er nicht sonderlich zu Scherzen aufgelegt, denn seine Miene verfinstert sich.

»Sichere uns den Auftrag, Cam, egal wie. Und wenn du deinen Schwanz in sie reinschieben musst, machst du es. Das hier ist das Big Business. Du verdienst nicht so viel, weil du mein Bro bist, sondern weil ich glaube, dass du es drauf hast. Beweise mir, dass ich mich nicht in dir getäuscht habe.«

Mit diesen Worten verlässt er mich, während ich lustlos in meiner Lasagne stochere. Warum ich sie mir gekauft habe? Keine Ahnung. Ich hasse Lasagne, vielleicht wollte ich mich von all meinen Problemen ablenken und von der Gewissheit, dass ich meinen Job hasse. Dass ich es hasse, mich mit diesen unterbelichteten Idioten auseinanderzusetzen. Dass ich es hasse, mich jeden Morgen in dieses fucking Büro zu setzen. Dass ich es hasse, mich mit Dingen zu beschäftigen, die mir drei Meilen am Arsch vorbei gehen.

Programmierer.

Ha!

Dass ich nicht lache.

Dazu bin ich bisher noch kein einziges Mal gekommen.

In Wahrheit ist alles mehr ein ewiger Streit mit irgendwelchen Typen, die so hochgestochen quatschen, dass mir regelmäßig übel wird. Mit dieser Tussi von Assistentin, die es schon für eine Beleidigung hält, wenn ich sie nur anspreche. Ich hatte nicht viele Vorstellungen davon, was mich erwartet, als ich in dieses Land kam, aber damit habe ich garantiert nicht gerechnet. Und doch gibt es keinen Ausweg. Ich befinde mich nach wie vor im Hamsterrad, das sich immer schneller dreht, sodass ich drohe, rauszufallen.

Ich muss mich halten.

Ich muss uns retten.

Und dazu gehört auch das Treffen mit Melody.

Sie hat mir noch eine Nachricht geschickt.
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Es wäre fast witzig, wenn es nicht so nervend wäre. So gefährlich. Nichts will ich weniger, als mich dieser Gefahr auszusetzen. Ich bin fertig mit ihr, habe sie in New York zurückgelassen. Sie ist Altlast, die ich aus gutem Grund nicht mit in mein neues Leben genommen habe. Diese Frau bedeutet Ärger. Ihretwegen bin ich gerade so dem Gefängnis entronnen.

Tausend Fragen habe ich auf Charlies Gesicht gesehen, nicht eine davon hat sie mir nach dem Treffen in meinem Büro gestellt. Sie hat mich nicht verhört, mich nicht gequält. Da war bloß Unsicherheit, wo mittlerweile nur noch Zuversicht sein sollte. Unsicherheit, wie ich sie niemals hervorrufen wollte. Unsicherheit, von der ich weiß, dass sie berechtigt ist.

Ich schicke ein Daumen hoch zurück und betätigte die Taste an der Wechselsprechanlage.

»Der Termin mit Miss Dekarty wurde verlegt, ich nehme ihn außer Haus wahr.«

»Und was soll ich mit dieser Information anfangen?«

Ich lasse die Taste los, als hätte ich mich verbrannt, fühle Zorn in mir aufsteigen, so wallend und glühend, dass es mir diesmal nicht gelingt, ihn zu beherrschen. Vielleicht versuche ich das auch schon viel zu lange.

»Reinkommen. Sofort!«

Es vergehen drei Minuten, in denen sich die Tür nicht öffnet. Drei Minuten lässt sie mich schmoren, damit die Botschaft auch einsinkt. Drei Minuten, in denen sie mir zeigt, dass sie hier das Sagen hat. Dann tritt sie ein. Nicht hässlich, nicht alt, hübsch und jung, aber das Gesicht ablehnend, der Blick abschätzig.

Sie bleibt in der Tür stehen.

»Bitte?«

»Eintreten, Tür schließen, herkommen.«

»Ich weiß …«

»JETZT!«

Sie seufzt aufgesetzt. Kommt näher, bringt sich in Reichweite.

Ich könnte sie einfach feuern und verziehe das Gesicht, als mir meine Gedanken klar werden, versuche, mich zu beherrschen. Wie das mit den Angestellten läuft, sagt einen auch keiner.

»Wer bin ich?«

»Cameron Cavendish.«

Ich wedele mit der Hand. »Ich meine, wer bin ich hier?«

»Der Leiter der Entwicklungsabteilung.«

»Das ist also angekommen. Gut. Wer ist hier wem weisungsbefugt?«

Sie verdreht die Augen. »Sie dürfen mir Aufträge erteilen.«

»Richtig. Wie sieht es mit dem Respekt aus?«

»Ist wechselseitig voneinander abhängig.«

»Wollen Sie mich verarschen?«

Darüber muss sie nachdenken, bevor sie den Kopf schüttelt. »Nein.«

»Und was ist sonst das Problem?«

Endlich kommt sie meiner Aufforderung nach und tritt näher, aber ich schätze, das geschieht aus eigenem Impuls. Blöde Schnepfe.

»Ich habe was gegen Chefs, die nicht ›bitte‹ und ›danke‹ sagen und meinen, man bringt ihnen Respekt entgegen, ohne das von ihnen auch nur ein Funken kommt.«

Ich starre sie nur an, suche noch nach der geeigneten Entgegnung, die mir leider so gar nicht einfallen will.

Schnepfe.

»Ich bin für vier Chefs zuständig, erledige ihre Korrespondenz, verwalte die eingehenden Anrufe und so weiter. Das ist mein Job, ich mache ihn gern, ich lasse mir nur nicht mit jeder Silbe, auch noch von einem Amerikaner, auf der Nase rumtanzen. Und wenn Ihnen das nicht passt, dann feuern Sie mich doch! Mit meinem Zeugnis finde ich ganz schnell was Neues. Sie auch? Meinen Sie, eine Person, die meinen Job so perfekt wie ich erledigt, liegt auf der Straße? Ich weiß ja nicht, wie das in den USA so läuft, aber hier wissen die Chefs ihre Angestellten zu schätzen, besonders wenn sie so gut sind wie ich. So was liegt nämlich nicht auf der Straße.«

Unfassbar, sie kommt noch einen Schritt näher, stützt eine Hand auf die Tischplatte. »Und ich bin verdammt gut, das kann ich Ihnen flüstern.«

Das klingt, als würde sie mir einen blasen wollen, aber sie richtet sich auf und ihr Blick wirkt alles in allem ein bisschen abfällig. Ich kann immer noch nicht reden, alles, was jetzt meinen Mund verlassen würde, wäre jede Menge Gebrüll und eine Entlassung.

»Wenn Sie mich wirklich feuern wollen, müssen Sie sich erst mal mit meinen anderen Chefs auseinandersetzen und die werden womöglich ganz andere Meinung sein.«

»Raus«, bringe ich irgendwie hervor, ohne dass die Wände wackeln. Als sie an der Tür ist, füge ich hinzu. »Und bringen Sie mir einen Kaffee. Schwarz. Bitte.«

Ihre Mundwinkel zucken, ihr Blick scheint zu sagen. Allmählich entwickelt er sich, vielleicht werde ich ihn doch behalten, dann ist sie raus. Und ich starre ihr nach.

Und ich versuche es zu begreifen.

Vor allen Dingen versuche ich dahinterzukommen, wie ich jetzt reagiere. Das ist mein Kampf. Bei Trevor brauche ich mich nicht blicken lassen, der würde sich nach meinem Gesundheitszustand erkundigen. Ich werde das allein klären müssen und ich weiß nicht wie.

Feuere sie, flüstert eine vehemente Stimme in meinem Innern. Das ist Insubordination, das darfst du nicht dulden.

Aber sie hat es erfasst, das kann ich nicht. Sie ist die Einzige, die mein Chaos irgendwie beherrscht, ich habe noch nicht mal einen Arbeitsstil gefunden, weiß im Grunde nicht, was ich hier eigentlich treibe, renne von einer Baustelle zur nächsten und versuche irgendwie nicht unterzugehen. Außerdem hat sie noch andere Chefs, und bei denen lässt sie womöglich nicht solche Sprüche blicken. Könnte ich mir vorstellen.

Beiß dich durch.

Mach ihr klar, dass sie so mit sich nicht zu reden hat.

Sei professionell.

Aber wie, verdammte Scheiße? Ich bin ein Student, der nicht mal einen Abschluss hat. Ich habe von dem Ganzen nicht die geringste Ahnung.

Beiß dich durch.

Beweise, dass du ein Mann bist.

Hör auf zu wimmern und tu es einfach.

Tu es, verdammte Scheiße!

Ich werde ruhiger, meine Wut hat sich längst gelegt. Wenn ich von meiner Mom eines gelernt habe, dann, dass dir im Leben nichts geschenkt wird, dass du immer kämpfen müssen wirst und dass du nicht weiterkommst, wenn du ein verdammter Jammerlappen bist. In der Schule war ich lange Zeit immer der Kleinste, der Schmächtigste, der Dürrste, das kleine Arschloch, das sich die Schläger und Terrorzwerge als Punchingball heranzogen. Wenn ich heulend heimkam und meine Mutter mich dabei erwischte, hat sie mich nicht etwa getröstet, sondern mir gesagt: »Es sind Arschlöcher, jeder Einzelne von ihnen, sie werden dich das ganze Leben begleiten. Entweder, du lernst, dich zu wehren, oder du wirst untergehen.«

Das brauchte eine Weile, um einzusinken. Aber als ich zwölf war oder so, ging ich zum ersten Mal in den Fitnessraum meiner Mom. Sie war Modell, das Training gehört zu ihrem Leben wie zum Atmen. Sie hatte auch Geräte für das Krafttraining und ich machte mich daran, zu trainieren. Nicht gut, am Anfang habe ich mir ständig Muskeln gezerrt, konnte manches Mal keinen Arm heben, verlor die Lust, ging eine Woche gar nicht runter – und wurde weiterhin verprügelt.

Meine Wut wuchs sich zu Hass aus. Wenn ich in den Spiegel sah, entdeckte ich nur einen pickeligen Freak, den ich auch geboxt hätte, wenn er mir gegenübergestanden hätte.

Bis zum Showdown vergingen zwei weitere Jahre. Wir waren, inzwischen in der neunten und die Prügeleien hatten mangels Interesse nachgelassen.

Da gab es diese Episode in der Cafeteria, mit diesem Mädchen. Der Name fällt mir nicht mehr ein, ich weiß nur, dass ich sie ein halbes Jahr später flachgelegt habe, da war ich der King unseres Jahrgangs. Trotzdem war sie so unbedeutend, dass ich mir nicht mal den Namen merkte. Sie war der Cheerleadertyp, der sich für unwiderstehlich hält. Damals hätte ich ihr recht gegeben, heute nicht mehr. Meine Perspektive hat sich enorm verändert, woran nicht zuletzt auch Melody schuld ist.

Melody.

Ich schüttele den Kopf, wie um eine lästige Fliege zu verscheuchen, und denke an die Geschichte in der Cafeteria zurück, in der sich mir Randy Williams in den Weg stellte, das Arschloch, dem ich zwei gebrochene Nasen, unzählige Blutergüsse, mindestens drei blaue Augen, Löcher im Kopf und jede Menge vergossenes Blut zu verdanken hatte. Er hatte mich durch meine Kindheit geprügelt, hatte kein gutes Haar an mir gelassen, er war dafür verantwortlich, dass ich in der Schule der Aussätzige war. Das hatte sich mittlerweile geändert, die Leute werden älter, auch in der Schule. Irgendwann werden Mädchen wichtiger und interessanter, als dem kleinen Nerd die Nase blutig zu schlagen und über seine Mutter herzuziehen.

Arschloch.

Mit verengten Augen starre ich die Tür an, durch die diese Schnepfe verschwunden ist … bin in Gedanken in der Zeit zurückgereist zu jenem Tag. Bin gefangen in dieser Situation, als er es noch mal versuchen wollte. Weil er seinen Schwanz in ihr haben wollte. Weil er mich als Rivalen identifiziert hatte.

Ob er aus allen Wolken gefallen ist? Hatte den kleinen Nerd eine Weile nicht auf dem Schirm, der Kleine hatte die Zeit nicht ungenutzt verstreichen lassen und war mit einem Mal nicht mehr der kleine Nerd. Er stellte sich mir trotzdem in den Weg, hatte sich noch nicht damit abgefunden, dass sich Gesetzmäßigkeiten ändern können, dass aus kleinen Kindern irgendwann große Leute werden und dass sie ihr Wesen auf dem Weg dorthin manchmal grundlegend ändern.

Ich habe ihn an diesem Tag so verdroschen, dass er ein paar Tage nicht in die Schule kommen konnte. Wir fehlten beide, denn damit hatte ich mir die erste Suspendierung eingefangen. Sie sehen weg, wenn die Schwächsten über Jahre verhauen werden, diese Arschlöcher greifen erst dann ein, wenn sich der Gepeinigte wehrt. Um ihn zu bestrafen, weil er sich gewehrt hat.

Das war das erste und einzige Mal, dass meine Mom mich nicht zur Schnecke gemacht hat, weil ich Ärger in der Schule hatte.

Zu diesem Zeitpunkt war sie schon krank, keiner wusste es; als der Krebs endlich festgestellt wurde, blieben ihr nur wenige Wochen. Das kam nur ein paar Monate später, vor meinem Abschluss, den hat sie nicht mehr erlebt.

Wir hatten immer Geld, aber das heißt nicht, dass ich mich nicht durchkämpfen musste. Wenn du Kind eines international bekannten Models bist, ist dir der Spott sicher. Sie verhöhnen dich, wo es geht.

Sie sind Arschlöcher.

Überall.

Und sie wollen dich fertig machen.

Überall.

Das kurze, knappe Klopfen an der Tür lässt mich aufschrecken und in die Gegenwart zurückkehren.

Mandy kommt mit finsterem Blick und einem Tablett herein, auf dem sich Kaffee und alles Dazugehörige befindet, obwohl ich schwarz gesagt habe. Die Frau ist ein Ärgernis, aber im Grunde belanglos, ich habe dringendere Probleme. Ich sollte mich nicht länger ablenken lassen, das hat die Schnepfe nicht verdient.

»Danke«, sage ich aufgesetzt und sie geht ohne ein weiteres Wort.

Ich blicke auf die Uhr.

Noch zwei Stunden bis zum Showdown.

Noch zwei Stunden bis zum Go.

Noch zwei Stunden, bis zur Stunde der Wahrheit. Ich könnte drauf verzichten.


Worst-Case
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CHARLIE



»Betrachten wir die Dinge mal vernünftig.« Tessa schlürft an ihrem Latte und sieht mich missbilligend an. »Wer vögelt besser?«

Ich muss lachen, meine Freundin verzieht wie immer keine Miene. Es ist immer schwer zu erkennen, ob sie einen Witz gemacht hat oder es ernst meint, weil sie sich niemals in die Karten blicken lässt. Heute trägt sie eine schillernd blaue durchsichtige Bluse, weshalb man das schwarze Lederkorsett darunter perfekt erkennen kann, dazu eine schwarze Lederhose und Stilettos. Ich komme mir in meinem einfachen Hose-Shirt und Go immer total underdressed vor. Andererseits kann ich mir nicht vorstellen, mich mit so einem Outfit in der Öffentlichkeit zu zeigen.

»Also vögeln beide gleich?«

»Nein, so ist es nicht, sie sind grundverschieden.«

Sie verdreht die Augen. »Gut, gehen wir sie nacheinander durch. Dieser James … wie …«

»Er ist dominant.« Hastig trinke ich noch einen Schluck, um ihrem Blick auszuweichen.

»Ahhhh, daher weht der Wind.« Sie nickt wissend. »Kann heiß sein. Kann eine Frau ein bisschen aus der Spur werfen.«

»Er ist geheimnisvoll, er sorgt sehr umsichtig dafür, dass ich nichts von ihm erfahre.«

»Klar, um das Ganze noch heißer zu gestalten und außerdem dafür zu sorgen, dass du ihm die Tour nicht vermasselst.«

»Ich glaube nicht, dass er Angst hat, erkannt zu werden, es geht alles nur um dieses geheimnisvolle Spiel.«

Sie sieht mich an, als wäre ich nicht ganz dicht. Ich liebe diesen Blick ja. »Das redest du dir ein? Das ist alles wegen dieses heißen Spiels, weil es dann nur noch ein bisschen heißer bleibt? Das hat nicht etwa was damit zu tun, dass der Kerl einfach nicht will, dass es rauskommt? Dass er irgendwas unter allen Umständen geheim halten muss?« Sie lehnt sich zurück und verschränkt die Arme. »Sieh der grausamen Wahrheit ins Gesicht: Womöglich ist er verheiratet und hat drei Kinder, stammt nicht aus der Oberschicht, sondern ist der Typ, der im Supermarkt deinen Kram abkassiert.«

Allmählich steigt was ganz Übles meine Kehle hoch. Und wenn es stimmt? Wenn er wirklich verheiratet ist? Oder gar jemand ohne jede Perspektive?

»Nein«, sage ich fest, als der Schock überwunden ist. »Er spricht nicht wie jemand aus der Unterschicht. Dieser Kerl klingt nach Oxford, nach Privatlehrern, das ist nicht gespielt.«

»Das heißt aber nicht, dass er dich nicht bescheißt.«

Ich schließe die Augen, die Übelkeit wird immer schlimmer, das nimmt mich alles so mit, ein weiteres Indiz, warum ich das dringend beenden muss.

»Und Cam?«, dringt Tessas samtene Stimme an mein Ohr. So spricht sie immer, wenn sie mehr Informationen will.

Mit Mühe reiße ich die Augen auf, denn hinter meinen Lidern sehe ich sofort ein umwerfendes Lächeln »Er ist komplett anders, das Gegenteil, ich weiß nicht, wer das Positiv und wer das Negativ ist. Er wächst immer mehr in die Rolle des Ehemannes, hat uns sogar ein Apartment besorgt.«

»Gekauft?«

Ich werde rot, denn es ist wirklich peinlich. »Gemietet, er hat nicht viel Geld, wir müssen ganz allein …«

»Mir ist es egal und ich verrate es auch niemanden, keine Sorge.«

Mein Herz klopft schnell, es scheint, als würde etwas am Rand meiner Kehle lauern, langsamer schließe ich die Augen, sehe alles doppelt, dabei trinke ich nur Kaffee. Die Welt verliert an Formen. An Farben. Mir ist plötzlich, als würde sich der Boden unter mir bewegen, als bestünde der Stuhl, auf dem ich sitze, aus Wackelpudding.

»Er hat einen Job«, murmele ich. »Er arbeitet sich langsam hoch.«

Meine Lippen sind taub und fühlen sich fremd an, in meinem Magen rumort es. Heftig und noch ein bisschen heftiger.

»Das ist doch … Charlie?« Eine Hand auf meiner Schulter. »Charlie?«

Ich reiße die Lider hoch und springe auf die Beine, um zur Toilette zu stürzen, schaffe es gerade so in eine Kabine, bevor mein Magen alles wieder hergibt, was in ihm ist.

Als ich aus der Kabine trete, ohne zu wissen, wie viel Zeit vergangen ist, steht Tessa mit einer erhobenen Augenbraue und einer Zahnbürste da.

»Sie ist neu«, versichert sie mir.

Ich nehme sie ihr ab, selbst mit einer Reisetube Zahnpaste kann diese Hexe dienen. Atemlos werfe ich meine Haare über die Schulter, bevor ich mich bücke, um meinen Mund auszuspülen.

Als ich nicht mehr den sauren Geschmack im Mund habe, richte ich mich auf, schließe die Augen, die Übelkeit ist noch nicht verschwunden, es geht mir auch nicht besser. Die gesamte Situation schlägt mir anscheinend auf den Magen und mir ist übel, übel, übel.

»Besser?«

Ich nicke, höre in der Bewegung auf, denn dadurch wird mir wieder schwindlig und dieser Schwindel scheint sich geradewegs auf meinen Magen zu übertragen. Bevor es zu spät ist, stürze ich wieder in die Kabine.

»Oh Mann«, höre ich Tessa draußen stöhnen und kann ihr nur beipflichten, das ist wirklich oh Mann.

So was habe ich noch nie gehabt.
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»Und?«, will Tessa eine halbe Stunde später wissen, als wir endlich wieder an dem kleinen runden Bistrotisch sitzen. »Schon verarbeitet?«

»Ich glaube nicht, dass man eine Affäre und einen Ehemann so einfach verarbeiten kann«, erwidere ich spitz und schiebe gleichzeitig die neue Tasse Macchiato von mir. Anscheinend vertrage ich ihn nicht, und sowas wie eben will ich nicht noch mal erleben, das ist einfach …

Eklig.

Und gruselig.

Ein nicht geringer Teil von mir schämt sich gerade zu Tode.

Lady Charlotte Cara Virginia Amelia Cavendish geborene Seymour, die sich in einem Café die Seele aus dem Leib würgt, das ist einfach unvorstellbar.

Tessa verdreht die Augen. Warum verdreht diese Person in meiner Gegenwart ständig die Augen? Sie mustert mich, öffnet den Mund und schließt ihn wieder.

»Warte hier auf mich«, sagt sie mit einem Mal, und ist im gleichen Moment aus dem Café verschwunden. Ihren Mantel schwingt sie dabei lässig über die Schultern.

Ich bin noch zu benebelt, als dass ich mir darüber großartige Gedanken machen kann. Tessa ist berühmt-berüchtigt für ihre undurchsichtigen Spontanhandlungen, niemand, der sie länger kennt, fragt sich noch nach dem Sinn, sondern weiß, dass er sowieso leer ausgehen würde.

Sobald sie raus ist, checke ich mein Handy, aber James hat sich nicht gemeldet.

Ich bin mir längst nicht mehr sicher, ob ich deswegen erleichtert oder traurig sein soll. Er hat mich in seiner Hand, ich habe nicht die Kraft, mich von ihm zu lösen – mir gegenüber bin ich in der Lage, das einzugestehen –, aber ich weiß immer noch sehr genau, was recht und was unrecht ist. Und das mit James entbehrt längst jeglicher Rechtfertigung.

Fast bedaure ich, nun ein Auto zu haben, nun beweglich zu sein und bald in der Stadt zu wohnen. Denn es wird mir so viel einfacher fallen, mich mit ihm zu treffen.

Cam hat sich ein Stück weit selbst aus dem Spiel genommen, denn mit seiner Arbeit ist er auch für viele Stunden täglich weg. Ich kann tun und lassen, was ich will, die neue Freiheit erlaubt es mir, diese Affäre weiter am Leben zu halten, auch wenn mir das Gewissen längst etwas anderes gebietet.

Als mein Handy vibriert, werfe ich es fast mit einem Aufschrei von mir.

Es ist nicht James. Natürlich ist es nicht James, der ruft mich nie an. Und es ist auch nicht Cam. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er mich jemals angerufen hätte.

»Dad?«

»Wir müssen uns treffen. Morgen, gegen zwei Uhr, in London.«

»Morgen ist Heiligabend.«

»Der ja wohl erst abends begangen wird.«

»Wir kommen doch übermorgen sowieso.«

»Das duldet keinen Aufschub und ich will deine Mutter nicht dabei haben. Deinen … Mann auch nicht.«

Ich umfasse das Handy fester. »Was ist passiert? Ist was mit Mom, ist …«

»… alle sind gesund, ich will nur ungestört mit meiner Tochter reden. Morgen um zwölf. Im Four Seasons.«

Mir huscht ein Schauer über den Rücken, warum ausgerechnet in diesem Hotel?

Warum ausgerechnet …

Längst hat er aufgelegt, lässt mir nicht die Wahl, stellt mich vor vollendete Tatsachen, das hat er schon immer so gemacht, ich kenne es nicht anders. Bevor ich noch ganz nachdenken kann, kommt Tessa zurück und legt eine Plastiktüte vor mich hin.

»Was ist das?«

»Sieh nach.« Sie ist noch dabei, den Mantel auszuziehen.

Ich sehe rein und starre sie erschrocken an. »Aber das ist doch …«

Nachdem sie sich gesetzt hat, stützt sie ihr Kinn auf die Hände und sieht mich an, wie Miss Albers damals, vor einer gefühlten Ewigkeit, wenn ich mal wieder die einfachsten Antworten nicht kannte.

»Du hast seit Monaten Sex. Mit zwei Männern. Ohne zu verhüten. Das ist mehr als möglich, das ist wahrscheinlich.«

Kaum ist der eine Schock über mich hinweggerollt, ist schon der nächste dabei, über mich hinwegzufallen.

»Oh mein Gott, ich weiß doch gar nicht …« Mein Mund ist trocken. »Ich weiß doch gar nicht …«, flüstere ich und meine Lippen werden wieder taub.

So taub, dass sie aus Pappe zu bestehen scheinen.

»Ich weiß doch gar nicht, von wem es ist.«
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»Das ist ein Problem«, sagt Tessa, als sie sich von ihrem Lachkrampf erholt hat. Womöglich sind die Tränen, die unaufhörlich aus meinen Augen tropfen, ein Grund dafür gewesen.

Ich.

Will.

Sterben.

Nur raus aus dieser Situation, die wie eine Streubombe auf mich niedergeprasselt ist, mit der Wucht, mein ganzes klägliches Leben, oder das, was davon übrig ist, zu vernichten.

»Jetzt beruhige dich erst mal.«

»Ich versuche es.«

»Erfolgreich?«

Ich deute auf mein Gesicht. »Sehe ich so aus?«

»Zunächst mal müssen wir hier weg. Ein Foto von der heulenden Lady of Cavendish wäre wohl ein bisschen zu viel des Guten.«

Sie lotst mich in ihr gemütliches Apartment. Als wir dort angekommen sind, bietet sie mir eine heiße Milch mit Honig an. Auf meinen entgeisterten Blick zuckt sie mit den Schultern.

»Alkohol darfst du nicht mehr, also bleibt es dabei.«

Überraschenderweise tut das süße, dampfende Getränk gut.

»Also es gibt einige Möglichkeiten«, sagt Tessa, als die Tränen erneut rollen, wird sie energisch. »Jetzt reiß dich zusammen.«

»Das ist eine Katastrophe!«, jammere ich, während alles in mir bebt.

»Erstens, ja, zu fünfzig Prozent, denn du weißt ja nicht, von wem es ist, weil du fröhlich mit beiden gevögelt hast.«

Als Antwort laufen die Tränen noch schneller, denn ja das habe ich getan und bei Gott, jetzt bekomme ich die Abrechnung. Das Karma hat mir den Preis serviert. Er ist bitter und widerlich und er wird mich alles kosten. Alles. Cam! James! Meinen Ruf! Mein Leben! Alles!

»WAS«, fährt sie lauter fort, »ich nicht verurteilen werde. Wir müssen uns nur mit dem Problem beschäftigen und eine Lösung finden. Eine, mit der du leben kannst.«

»Okay.«

Meine Lippen zittern. Ich will nur noch schlafen und wenn ich morgen aufwache, soll alles wieder normal sein.

Als hätte sie es gehört, blickt sie auf die Uhr. »Du solltest heute Nacht in der Stadt bleiben.«

»Gute Idee, mein Dad hat mich morgen sowieso hierher zitiert«, murmele ich abwesend. Ich kann kein … ich kann nicht … ein Baby? Das geht nicht.

»Ahhh, was will er?«

Ich zucke mit den Schultern. Ist mir doch egal. Ich habe gerade andere Probleme.

»Wo trefft ihr euch?«

»Four Seasons.«

Sie lacht los, ich heule wieder und dabei wird es heute wohl bleiben.
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»Ja, Mädelsabend, und morgen …« Ich beiße mir auf die Unterlippe, verschweige Cam aus irgendeinem Grund, dass ich mich mit meinem Dad treffe. »… bin ich pünktlich am Abend zum Essen da.«

Er ist nicht argwöhnisch, er fragt nicht nach, er gibt sich mit meiner Erklärung, dass ich bei Tessa bin, zufrieden. Es nervt mich, aber im Moment, könnte ich einen Cameron, der sich plötzlich für mich interessiert, nicht verkraften.

»Okay«, sagt Tessa gedehnt, als ich das Handy auf den Tisch lege. Immer in Blicknähe, falls James sich …

Oh mein Gott, ich muss das endlich lassen.

»Also, es gibt etliche Möglichkeiten, angemessen zu reagieren.«

»Welche?«

»Erstens und dazu würde ich dir raten: Du bist verheiratet, du hast mit deinem Mann regelmäßig Sex, du bist schwanger, die Chance, dass das Kind von ihm ist, liegt bei fünfzig Prozent. Belasse es dabei.«

Ich schüttele den Kopf. »Nein.«

»Du willst es wirklich wissen?«

»Ja«, flüstere ich wieder durch meine Papplippen.

»Und dann?«

»Weiß ich nicht, nur dass ich dann Gewissheit habe.«

»Und dir vielleicht vorsätzlich das Leben versaut hast.«

Wieder rollen die Tränen, ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass James das akzeptieren würde. Cameron auch nicht. Ich stehe an einem Scheidepunkt, womöglich werde ich alle beide verlieren, auf jeden Fall einen.

»Gut, du willst es wissen, ich dachte mir schon, dass du den beschwerlichen Weg einschlagen würdest. Vermutlich bildest du dir ein, dieser James oder wie das Vögel-Phantom wirklich heißt, würde sich öffentlich zu dir bekennen, wenn raus käme, dass du sein Kind bekommst.«

Ich zucke zusammen, allein bei der Vorstellung wird mir übel. Der Skandal wird die Grundfesten der englischen Oberschicht erschüttern.

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf, als hätte sie meine Gedanken gehört. »Es wird kein großes Gewese geben, so was kommt häufiger vor, als …«

»Ich bin nicht neu«, fauche ich sie an. »Nur kommt es selten raus.«

»Ja, weil sie cleverer sind.«

»Hinterhältiger, meinst du. Ich werde Cameron kein Kuckuckskind ins Bett legen, das kannst du mir glauben.«

Sie schüttelt den Kopf. »Du verkomplizierst die Dinge mal wieder. Sie wollen ein Kind, du bist schwanger, end of Story. Am Ende ist doch egal, wessen Samen nun …«

»Das ist eklig.«

»Nein, das ist Biologie. Ich meine, sie hatten gleichwertige Chancen, du hast ja teilweise am gleichen Tag mit beiden.«

Ich schlage meine Hände auf die Ohren. »Hör auf.«

»Das sind nur Tatsachen und die sind ein bisschen eklig«, fasst sie auf ihre unnachahmliche Weise zusammen. »Wie auch immer, wenn seine … Johnnys denen von James unterlegen sind, dann ist es doch nur gut für die Familie, wenn die stärkeren gesiegt haben. Außerdem tut ein bisschen frisches Blut immer gut, obwohl …« Sie schürzt die Lippen. »Wenn nicht alles gelogen ist, was er dir von sich erzählt hat, dann ist sein Genom sowieso schon total verwässert.« Sie sieht über ihr Glas zu mir. »Hättest du dir nicht den Kassierer vom Supermarkt nehmen können?«

Ich habe ihn nicht genommen, er hat mich genommen. Auf der Party, einfach so, ohne zu fragen, und ich war zu schwach, Nein zu sagen. Ich bin immer noch zu schwach, Nein zu sagen. Langsam trinke ich meine Milch mit Honig und überlege mir die ganze Zeit, wo ich wohl um diese Uhrzeit in einem Jahr sitzen werde. Vermutlich von Gott und der Welt verstoßen, mit einem Baby im Arm, das Cam oder James ähnlich sieht. Vielleicht erfahre ich dann endlich, wie meine Affäre aussieht.

»Wir müssen also einen DNA-Test anberaumen, mit der DNA von beiden. Du musst sie besorgen.«

»Bei Cam wird das kein Problem sein, bei James schon eher.«

»Mach es irgendwie möglich, ich besorge einen Arzt, der keine Fragen stellt. Und so lange solltest du es niemandem sagen.«

»Okay«, flüstere ich.

»Okay. Und in der Zwischenzeit kannst du dir Gedanken darüber machen, wie du aus der Nummer wieder rauskommst.«

»Das werde ich, darauf kannst du dich verlassen.«

»Dachte ich mir.« Sie legt den Kopf in den Nacken und schließt die Augen. »Ahhhhh, wie blöd, dass du nichts trinken darfst. Du siehst so aus, als könntest du was vertragen.«

Ja, so fühle ich mich, und auch wieder nicht. Noch keine einzige Sekunde ist mir in den Sinn gekommen, dass da etwas in mir ist, das eine Person werden kann, ein Mensch, ein Individuum. Vor allem, wie egal mir ist, von wem es stammt, weil ich beide Männer liebe, dass ich es beschützen muss, und werde und dass mich dies womöglich beide Männer kosten wird.

Ein Gedanke, der mich vor Angst fast zusammenzucken lässt, doch ich werde stark sein, ich muss stark sein. Etwas anderes bleibt mir nicht. Hier geht es nicht um mich, nicht um meine Gefühle oder mein zartes Herz. Hier geht es um so viel mehr, und mag es gerade noch so klein sein.

»Ich muss in sein Büro«, geht mir auf. »Ich muss sofort hin und mir irgendwas von ihm holen, dem man die DNA entnehmen kann. Und ich muss mich noch vor Weihnachten mit James treffen.«

Ich nehme das Handy vom Tisch, schaue zum ersten Mal seit Wochen nicht nach, ob er sich gemeldet hat, gehe davon aus, dass dies nicht der Fall ist, und nehme den Kontakt von meiner Seite auf.

C: Ich muss dich morgen treffen.




Dann sehe ich zu Tessa. »Lust auf einen kleinen Ausflug?«


Vergangenheit und Zukunft
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C: Ich muss dich morgen treffen.




»Einen Moment«, sage ich zu dem Taxifahrer, von dem ich mich zum Club chauffieren ließ. Mein Gemütszustand schwankt mal wieder zwischen Aufregung, Freude und grenzenloser Enttäuschung.

Nach kurzer Überlegung schreibe ich.

J: Morgen ist Heiligabend.




Die Antwort kommt sofort:

C: Das weiß ich, ich muss dich trotzdem sehen. Um die Mittagszeit? Gegen drei Uhr?




Das klingt anders, alarmierend. Ich muss mich zwingen, sie nicht mit Fragen zu bestürmen.

J: In Ordnung, ich werde da sein.




Ich stecke das Handy ein, reiche dem Fahrer einen Schein und steige direkt vor dem Blue Lagoon aus. Hätte nicht gedacht, dass ich so schnell wieder hier sein würde. Hätte nicht gedacht, dass ich mit einer Frau hier verabredet sein würde, die nicht meine ist.

Ich habe keinen Schimmer, was Melody damit bezweckt, nur dass es nichts Gutes ist, steht fest. Die Abneigung, die mich überfällt, als ich hineingehe, überrascht mich doch. Charlie hat mehr Macht über mich, als ich gedacht hätte. Vor nicht ganz drei Monaten hätte ich für keine Sekunde darüber nachdenken müssen, wen ich will.

Melody ist eine Sirene und sie ist noch nicht da. Weder an einer der zwei Bars, die mit Lichterketten geschmückt sind, noch auf der von Spots erhellten Bühne. Eine Brünette, deren Brustwarzen nur mit funkelnden Sternen verhüllt sind, rekelt sich zur lasziven Musik an der Stange, etliche Typen sitzen direkt davor und stecken ihr Scheine zu. Die Bedienungen huschen in ihren kurzen schwarzen Bodys durch den Raum, die silbern glänzenden Tabletts hoch über den Kopf haltend. Sie haben irgendwas von Bunnys, nur die Ohren und Puschelschwänze fehlen. Ich steuere ein in einer Ecke gelegenes schwarzes Ledersofa an, bestelle bei einer Blondine mit langen Beinen und großen Brüsten einen Whisky und lehne mich zurück. Wenn man hier rauchen könnte, wäre es fast perfekt.

Nur kann ich mich nicht auf die Atmosphäre einlassen, in der eine Überladung Sex mitschwingt, weil ich wissen will, welche Katastrophe über Charlie hereingebrochen ist, von der sie nicht etwa ihrem Ehemann, sondern ihrem britischen Dauerstecher erzählen will.

Ich sehe sie sofort. Trotz des Dutzend halb nackter Frauen beherrscht sie sofort den Raum.

Ist größer.

Viel schöner.

Viel mondäner.

Viel … hinreißender, als alle anderen Frauen hier zusammen.

Sie sticht Charlie optisch um Längen und hat trotzdem keine Chance gegen sie, als sie sich mit einem schmalen Lächeln auf den vollen Lippen zum Tisch bewegt. Man könnte meinen, wir würden uns hier durch Zufall treffen.

»Hey.«

Ihre Stimme ist rauchig, dunkel und sinnlich, viele halten sie für Fake, aber Melody spricht wirklich so. Unter ihrem dunklen Mantel verbirgt sich ein raffiniertes Wickelkleid, dessen Ausschnitt die Ansätze ihrer Bürste offenbart, die Taille ist schlank, der Rock reicht bis kurz über die Knie. Wie üblich hat sie ihre schwarzen Lederstiefel an, die Haare heute mal nicht in einem Knoten. Stattdessen fließt es wie schwarze Seide über Schultern und Rücken. Mich fickt der Anblick der Haarspitzen auf der hellen Haut ihrer Brüste.

Fuck, was habe ich diese verdammten Titten geliebt.

Etliche drehen sich nach ihr um. Die laszive Brünette und die laszive Musik und die halb nackten Kellnerinnen, nichts ist mehr von Bedeutung. Melody sieht und hört davon nichts. Sie lässt sich auf den Sessel sinken und bestellt einen Manhattan.

»Wir müssen schließlich ein Zeichen setzen«, vertraut sie mir an. Wenn Melody keinen Alkohol zu sich nimmt, geht es ihr nicht gut. Nichts davon ist ihr anzusehen, wie üblich. Ihre Exzesse sind ihr kleines Geheimnis, sie hat viele solcher kleinen Geheinisse. Gerade beugt sie sich zu mir rüber und die sinnlichen Vibes erschlagen mich fast.

Ich bleibe angelehnt, ich bleibe ruhig, lasse den Blick einmal durch den Club schweifen.

»Wie kommt es?«

Amüsiert zuckt sie mit den Schultern. »Ich dachte, das wäre angemessen.«

»Wieso?«

Mit einem Lächeln dankt Melody der Kellnerin, die das Glas vor sie abstellt und nimmt einen Schluck, bevor sie antwortet: »Weil wir früher häufig unterwegs waren, nur für den Fall, dass du es vergessen hast.«

»Habe ich nicht.«

»Habe ich auch nicht angenommen.« Sie prostet mir zu und nimmt noch einen Schluck, allein der Anblick ihrer vollen Lippen, die den Glasrand umschließen … ist … er ist gigantisch, was soll ich sagen? Schließlich stützt sie ihr Kinn auf und bedenkt mich mit ihrem hinreißenden halben Lächeln. Ihr Geheimnis ist neben ihrer Schönheit, den makellosen Brüsten, der lupenreinen Haut und diesen überirdischen Augen auch dieses Lächeln. Man weiß nie, wie sie es meint. Sie macht aus sich einen erotischen Traum, einen, in dem man sich mit ihr sieht. Während man in diese Augen mit den langen dichten Wimpern blickt, während man sich ganz langsam in ihre perfekte Enge schiebt.

»Da sind wir nun.«

»Was willst du, Melody?«

»Manhattan war so leer ohne dich.«

Trocken lache ich auf. »Komm schon! Du hast garantiert nicht lange nach Ersatz suchen müssen.«

»Ich wollte niemals einen Ersatz, sondern immer nur dich.«

Sie ist näher gerutscht, ich bleibe, wo ich bin. Trinke schnell, fast hastig. Bleibe vorsichtig, weil ich mit ihrem Angriff rechne, vorsichtig, weil ich mit meinen Reaktionen rechne.

Lässt du einmal die Achtsamkeit schleifen, verschlingt diese Frau dich mit Haut und Haaren.

Ein Teil von mir will verschlungen werden, kann es gar nicht erwarten, kann gar nicht schnell genug in diese Situation kommen. Charlie, all das Theater mit ihr, meine Gefühle für diese Frau, schwinden allmählich und ich klammere mich daran fest wie ein Ertrinkender, damit mir nicht alles entgleitet.

Melody kann machen, dass ich alles vergesse. Sie hat die Macht, sie hatte sie immer.

»Du wusstest, dass ich weggehe.«

Leise kichert sie. »Ich wusste gar nichts, du hast mir ein paar Tage, bevor du die Staaten verlassen hast, erklärt, dass du gehst.«

»Ich dachte, dies wäre ein Geschäftsessen.«

»Ich auch.«

Ihre Augen sind halb geschlossen, noch immer liegt dieses Lächeln um ihre Lippen.

»Dann lass es uns auch geschäftlich abhandeln.«

Ihr Lächeln wird nicht erschüttert. »Du bist so durchschaubar, wenn du verwirrt bist. Gib es zu, ich habe dir gefehlt.«

»Nein.«

»Lügen werden es nicht ändern.«

»Ich lüge nicht. Ein Whisky.«

Die Bedienung ist herangetreten und geht, nachdem auch Melody den nächsten Drink bestellt hat.

»Ich habe sie gesehen, sie ist nicht deine Kragenweite.«

»Vielleicht irrst du dich.«

»Du willst das Abenteuer, du willst den Vamp, die Frau, die dich überraschen kann. Kein Babyface mit vollen Lippen, das keine Überraschungen für dich bereithält.«

Trockenes Gelächter bricht über meine Lippen.

Ihre Augen werden groß. »Oder ist das stille Wasser tiefer als ich dachte?«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Fast schon zu tief. Alles in mir verdüstert sich, als ich an Charlies Nachricht für James denke.

»Jetzt verstehe ich«, sagt sie langsam. »Ich hatte mich gefragt, warum du noch nicht mit wehenden Fahnen zurückgekehrt bist. Zurück aus dem langweiligen London.«

»Das konnte ich nicht.« Dank Melody. Dank ihres Kokses, das ich auf mich genommen habe.

»Weil du dumm warst.« Sie schnurrt fast. »Ich habe dir gleich gesagt, dass ich meine Anwälte heranhole.«

»Ich nehme kein Geld von einer Frau an.«

»Aber warum nicht?« Sie lächelt etwas breiter, unter dem Tisch berührt ihr Fuß mein Bein, heiße, elektrische Schauer zucken durch meinen Körper. »Ich wusste immer, dass in dir so viel mehr steckt. Das ist erst der Anfang.«

»So, was steckt denn in mir?«, erkundige ich mich fast gelangweilt.

»Du wirst bei den ganz Großen mitmischen.« Wieder muss ich lachen, aber diesmal steigt sie nicht drauf an. »Es hat mich einige Überredungskünste gekostet, meinen Dad davon zu überzeugen, nach Europa zu expandieren.«

»Das hättest du lassen können.«

»Aber ich wollte hierherkommen, aus der Ferne beobachtet es sich so schlecht.«

»Du meinst, aus der Ferne mischt es sich so schlecht ein.« Fuck, ihr Duft steigt immer weiter in meine Nase und droht, mich mehr zu benebeln als jede Stripperin es hier könnte.

»Ich wusste, dass du mich brauchen würdest.«

»Du irrst dich«, stelle ich hart fest.

»Tue ich das?« Sie blickt mir kokett in die Augen. »Du hast dir die Dinge schon immer schöngeredet, wenn es keinen Ausweg gab, Cam. Ich gehöre nicht zu diesen Menschen. Ich nehme mir, was ich will, und hänge nicht in irgendwelchen Fantasien von besseren Zeiten.«

»Du irrst dich«, wiederhole ich, meine Kiefer krachen aufeinander und ich fühle einen Muskel direkt unter meiner Haut spielen. Warum konnte sie nicht bleiben, wo sie war? Warum muss sie komplizierte Dinge noch ein bisschen komplizierter machen?

»Unsere Zeit ist vorbei, das war sie bereits in Manhattan, wenn du dich erinnerst. Ich bin verheiratet, ich habe hier ein neues Leben.«

»Nichts, was man nicht ändern könnte.«

»Ich will es nicht ändern.«

»Was haben sie nur mit dir angestellt?«, flüstert sie fast erschüttert, immer spielend, immer sexy, immer … heiß. Einfach unvorstellbar heiß. »Was haben sie dir angetan, dass du alles vergessen hast? Sogar dich?«

Ihr Fuß bewegt sich auf und ab, gleitet zwischen meine Knie, bewegt sich höher, findet meinen Schwanz unter der Jeans, und ich bin schlagartig steinhart. Wie immer mit dieser Frau. Fester pressen sich meine Zähne aufeinander.

»Bin ich noch rechtzeitig gekommen, um das aufzuhalten? Ich muss, ich könnte sonst mit meiner Schuld nicht leben.«

Ihre Lippen sind nur noch Zentimeter von meinen entfernt, ihr süßer Duft steigt mir intensiver in die Nase, ich habe ihr Parfüm schon immer geliebt. Warum ist der fucking Tisch so klein, warum muss sie mir so nah kommen, warum bin ich ihr entgegengekommen? Ihre Lippen streichen federleicht über meine und sie stöhnt leise, was mir nur noch tiefer in den Schwanz fährt.

»Oh Gott, du hast mir gefehlt.«

Der Druck verstärkt sich, der Halbwegskuss wird zu einem fast echten …

Mit einem harten Griff umfasse ich ihren Fuß und schiebe ihn von mir, während ich ein Stück zurückweiche. Sie lässt sich nicht anmerken, dass unter dem Tisch etwas stattfindet, und dass ich den Kuss beendet habe. Wirkt weder überrascht noch verwirrt, geschweige denn – verletzt.

Niemand kann Melody verletzen. Sie ist es, die ihre Krallen in die Menschen schlägt und erst dann zufrieden ist, wenn sie ihn vernichtet oder bekommen hat, was sie will.

»Ich bin verheiratet, Melody. Was immer du vorhast, du kommst zu spät«, mache ich ihr mit rauer Stimme klar.

»Es ist nie zu spät, solange man noch lebt«, sagt sie einfach, ohne die geringste Bestürzung anmerken zu lassen. »Ich bin hier. Du weißt, was ich will, und du weißt, dass ich immer bekomme, was ich will. Auch wenn du nicht daran glaubst. An mich. An uns.«

Sie beugt sich einfach wieder über den Tisch. Ich habe ihren Fuß längst losgelassen, ihr süßer Atem streift über mein Gesicht und sie legt den Kopf schief, als sie mir durch die Haare streicht.

»Ich habe dir immer gesagt, dass ich dein Schicksal bin. Daran hat sich nichts geändert, Cameron. Das wird immer so bleiben. Du weißt es.«

Abrupt leere ich mein Glas, stehe auf und hole meine Brieftasche heraus, um einen Schein auf den Tisch zu werden.

»Es war ein Fehler, gerade in diesem Laden ein geschäftliches Gespräch führen zu wollen. Sei nach Weihnachten um zehn in meinem Büro, dann besprechen wir alles weitere. Ich bin verheiratet. Komm damit klar, unsere Zeit ist vorbei.«

Sie lächelt spöttisch, wirkt nicht im Geringsten aus der Spur oder verletzt, sie ist es nicht anders gewöhnt. Ich gehe ohne ein weiteres Wort, fühle ihren Blick in meinem Rücken und weiß, dass überhaupt nichts vorbei ist. Was immer sie sich ausgedacht hat, es wird mir nicht gefallen. Sie hat das erforderliche Kapital und den erforderlichen Einfluss. Melody Dekarty ist immer dort einflussreich, wo sie es sein will. Der nächste Angriff wird nicht lange auf sich warten lassen.

Fuck.

Auf der Straße rufe ich ein Taxi und lasse mich schwer auf die Rückbank sinken.

Mein Entschluss steht. Charlie hat Geheimnisse vor mir, ich habe Geheimnisse vor ihr. Mal sehen, wie sich das entwickelt.

Sie schläft heute bei Tessa – und hat irgendwas vor.

Ich tippe ins Smartphone.

Cam: Bleibe über Nacht auch in London. Treffen?




Charlie: Sorry, keine Zeit




Sie schreibt postwendend zurück.

Mein Blick liegt auf der Schrift, während mir tausend Entgegnungen einfallen. Ich fühle mich schlecht und zurückgewiesen; der Whisky tut sein Übriges. Mein Blick fällt auf den Club, bisher habe ich dem Fahrer noch nicht gesagt, wohin es gehen soll. Dort drin wartet der heißeste Sex, die geilste Art zu vergessen. Eine Art von Heimkommen, eine Art von … Leben. Ein paar Schritte, und ich hätte für den Moment meine Ruhe vor allem – der ganzen abgefuckten Welt. Außerdem müsste ich mich nicht mehr fragen, was Charlie treibt, was in ihrem Kopf umgeht, warum sie ist, wie sie ist. Es würde mich nicht länger interessieren.

»Four Seasons«, sage ich am Ende knapp, bevor ich doch noch aussteigen und Dinge tun kann, die ich später bereuen würde.

Dinge, die mir fehlen. Fuck, Melody hat mir ein Stück weit gefehlt. Natürlich hat sie das.

Aber mein Verstand ist wach, trotz Whiskys, trotz des Abends, trotz meiner Enttäuschung. Ginge ich zu ihr zurück, würde ich diese eine Grenze überschreiten. Charlie denkt vielleicht, sie würde mich betrügen, aber sie hat es noch nie getan, jedenfalls nicht körperlich.

Ich werde diese Barriere nicht sprengen, es wird immer eine Sache zwischen uns beiden bleiben. Melody ist die Vergangenheit, Charlie ist meine Zukunft.

Meine Augen zucken, als mich der Fahrer durch die hell erleuchteten Straßen Londons fährt.

Schon weil alle Welt anscheinend beschlossen hat, uns auseinanderzubringen.

Ich spiele nicht mit. Charlie spielt nicht mit. Wir werden sie alle ficken.
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Wenig später öffne ich die Tür zu jenem Zimmer, das es mit Melody aufnehmen kann. Anderer Sex, eine andere Frau, und doch hat es fast mystischen Charakter für mich. Zum ersten Mal betrete ich es als Cameron, zum ersten Mal, ohne dass sie da ist. Zum zweiten Mal überhaupt schalte ich das Licht ein, bin kein gesichtsloser Schatten, betrachte mich in der Scheibe der Tür, die auf den kleinen Balkon führt, bevor ich hinaustrete, und mir eine Zigarette anzünde.

Es fühlt sich an, als würde sich eine Schlinge immer enger um meinen Hals ziehen, als würde der Showdown nahen, als wäre es nur noch wenig Zeit, bevor sie zum Angriff übergehen werden. Ich bin vorbereitet.

Kommt nur, ihr Wichser. Ich werde da sein. Ich habe mich entschieden. Sie hat sich entschieden. Und ihr werdet dort nicht reinkommen. Niemals.

Ich drehe mich um, fühle mich eigenartig in diesem verdammten Zimmer, das nur Sinn macht, wenn wir beide hier sind. Obwohl ich davon ausgehen kann, dass hier geputzt wurde, bilde ich mir ein, sie wahrzunehmen.

Den süßen Duft nach Sex, nach Charlie.

Ich sehe sie vor mir, die großen, ausdrucksstarken Augen, sehe, wie sie die Zähne in der Unterlippe vergräbt, wie sie sich an mich geschmiegt hat, als sie meinte, wir würden mit der Gondel vom Riesenrad abstürzen, wie sich ihre Wangen vom Glühwein rot färbten.

Dies ist unser Zimmer, was zur Hölle soll ich hier allein?

Wenig später bin ich mit Mantel schon wieder draußen, fahre hinunter, zögere, verzichte aber darauf, ein anderes Zimmer zu nehmen. Wir wollen schließlich eine Wohnung beziehen, Möbel sollen rein und all der andere Kram, den man so braucht. Ich muss sparen. Eine ganz neue Erfahrung, aber es sieht wirklich nicht gut für uns aus. Ich habe einen Spitzenjob, trotzdem wird es kaum reichen, jedenfalls nicht, wenn ich ihr was bieten will. Korrektur. Wenn ich ihr bieten will, was sie verdient hat und gewohnt ist.

Ich laufe einfach los, ziehe langsam durch die hell erleuchteten Straßen. Alle Geschäfte sind noch geöffnet, die Leute gehen spazieren, meistens Paare, irritierenderweise fehlt sie mir jetzt noch mehr, dabei ist sie nur wenige Kilometer entfernt. Aber den Versuch, sie zu mir zu holen, habe ich schon unternommen und sie hat mich eiskalt abblitzen lassen. Ohne zu wissen, dass sich gerade die ultimative Konkurrenz aufgestellt hat. Sie treibt sich lieber mit Tessa oder mit wem auch immer rum.

Ich muss grinsen. Nein, ich glaube wirklich nicht, dass sie noch eine Affäre hat.

Der Atem erhebt sich als weißer Rauch vor meinem Mund und ich stelle mir wieder die Frage, ob ich Melodys Einladung doch hätte annehmen sollen. Charlie würde es nie erfahren. Ich bleibe stehen und zünde mir eine Zigarette an, inhaliere fast gierig den Rauch und gehe langsam weiter. Doch, sie würde es erfahren, DAS ist das Problem. Melody würde keine Sekunde zögern, meinen Fehltritt brühwarm auf Charlie abzufeuern, und zwar bühnenreif inszeniert. Bei Melody sind es keine Anrufe oder Nachrichten, bei Melody wird es zur Show. Sie würde sich in Charlies Leid wälzen und ihren Triumph auskosten. Selbst wenn es in Wahrheit keiner wäre.

Wenn sie leiden würde … ist ja auch immer die Frage.

Aber ja, ich glaube, dass es ihr zusetzen würde, was die Dinge weder besser noch einfacher macht, denn trotzdem hat sie mich versetzt.

Vor einem Pub bleibe ich stehen, es ist das Gleiche, in dem ich mich vor ein paar Tagen mit Charlie getroffen habe, unweit des Towers, in dem die Firma sitzt, bei der ich neuerdings eingestellt bin. Der Eingang befindet sich genau gegenüber.

Ich gehe rein, habe im Sinn ein Pint.

Oder zwei.

Oder drei.

Wenn ich schon sonst nichts bekomme.


Ein Dieb und eine Entdeckung
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Mein Herz klopft hektisch, ich bin maximal angespannt.

Nach reiflicher Überlegung bin ich allein gefahren, es wäre vermutlich noch verdächtiger gewesen, wenn wir hier zu zweit aufgekreuzt wären.

Tessa hat mir einen schwarzen Hosenanzug und eine Beanie angeboten, die ich zur Not runterrollen kann. »Tarnung ist alles«, aber ich habe nur die Augen verdreht.

Stattdessen fahre ich mit meinem nigelnagelneuen Mini einfach bei diesem Nachtwächter vor, der in seinem Kabuff am Eingang der Zufahrt sitzt.

»Mein Name ist Charlotte Cavendish, mein Mann ist hier Leiter der IT-Abteilung. Er hat was im Büro vergessen.«

Er runzelt die Stirn. »Häh?«

Jetzt erst sehe ich das Hörgerät und wiederhole lauter meinen Satz.

»Wie heißt er?«

Ich brülle. »CAMERON CAVENDISH!«

Er zieht einen dicken zerfledderten Ordner ran, ich schätze, niemand hat ihm gezeigt, wie man mit einem Computer umgeht oder er weigert sich einfach, es zu lernen.

»Cavendish, Cavendish«, murmelt er und fährt mit einem knorrigen Finger die Listen nach. »Ja, hier ist er. Ich weiß nicht, ob er noch im Haus ist.«

Nein, ist er nicht, du Trottel. Ich bin frustriert, weil er so gar nicht mitspielt, obwohl ich mir meine Geschichte so sorgfältig zurechtgelegt habe.

»Und Sie sind seine Frau.«

»Bin ich«, ich zücke bereits meinen Früherschein, aber er will ihn gar nicht sehen. Was ist das denn für ein Heini? Was, wenn ich eine Wirtschaftsspionin wäre? Ein Terrorist, der jede Menge Bomben legen will, weil er was gegen Firmen hat, die Cameron Cavendish beschäftigen und Aufträge von Miss Ms annehmen?

Am Ende lässt er mich einfach passieren.

»Sie können ja nachsehen, ob er noch da ist, diese Manager arbeiten manchmal bis tief in die Nacht.« Vielleicht sollten die Leute noch mal drüber nachdenken, wen sie ihre Firma bewachen lassen.

Das Gebäude ist verwaist, es brennen nur die Notlichter, auch die Rezeption, hinter der bei meinem letzten Besuch eine streng aussehende Brünette saß, ist leer. Ich steige in den Aufzug, der auf Knopfdruck da ist, denke an den Moment mit ihm in dieser Kabine zurück und muss lächeln, werde aber gleich wieder ernst.

Die Leichtigkeit meines Seins hat mich gerade verlassen.

Auch in der Chefetage ist niemand an der Rezeption. Aber als ich den Gang zu Cams Büro entlang marschiere, erscheint am anderen Ende eine Gestalt.

Beim Näherkommen erkenne ich seine Assistentin. Mandy? Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich sie nicht leiden kann.

»Oh, Misses Cavendish«, sagt sie verwundert. »Mister Cavendish hat schon vor Stunden das Haus verlassen.«

»Das weiß ich, ich habe was in seinem Büro vergessen.«

Mir klopft das Herz bis zum Hals, solche Drachen kenne ich. Sie wird mich garantiert nicht einfach in ihrem Refugium herumwandern lassen, sondern wie eine Klette an mir hängen. Ich werde ihr erklären müssen, weshalb ich nehme, was ich nehme, wenn es überhaupt da ist. Oh Gott, wie soll ich ihr das erklären?

»Oh, dann … Sie wissen ja, wo sein Büro ist. Hoffentlich finden Sie es. Einen schönen Abend. Ich muss los.« Nach einem letzten Lächeln schultert sie ihre Tasche und eilt mit schnellen Schritten den Gang entlang. Ich kann mein Glück kaum fassen, so glimpflich davongekommen zu sein, da dreht sie sich noch mal um. »Hat es mit Ihrer Wohnung geklappt?«

»Ja, wir haben uns für eine entschieden.«

Sie lächelt. »Oh, das freut mich. Frohe Weihnachten.«

Und dann geht sie einfach. Kein Drache, inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher, warum ich sie nicht leiden konnte, die Frau ist doch ganz nett.

Den Weihnachtsbaum, der bei meinem letzten Besuch brannte, hat sie ausgeschaltet, auch in dem großen Bereich, in dem die Assistentinnen sitzen und von dem die Chefbüros abgehen, ist es nahezu dunkel. Ich kann nur hoffen, dass die Putzfrauen noch nicht durch sind, trete in das Büro, in dem es nach Cam riecht und – es irritiert mich immer wieder – auch nach James. Die beiden duften wirklich unglaublich ähnlich. Der Schreibtisch ist aufgeräumt, was keine Überraschung ist. Cam machte auf mich nicht den Eindruck, als hätte er schon viel gearbeitet oder wüsste auch nur, was er tun soll.

Hastig sehe ich mich um, komme mir vor wie ein Dieb, was nicht weit hergeholt ist, und erblicke es. Auf dem kleinen Tisch vor seinem Sofa. Ein einsames Glas. Stammt es von ihm? Hat er mit jemand anderem getrunken?

Vielleicht mit dieser perfekten Melody?, flüstert eine widerliche aufdringliche Stimme in meinem Inneren. Mein Herz klopft stärker, aber ich zwinge mich, rational zu bleiben. Ich kann es nicht nehmen, die Gefahr, dass es einem Gast gehörte, ist zu hoch. Stattdessen sehe mich weiter in dem überschaubaren Raum um.

Komm schon, komm schon, komm schon. Cameron ist nicht sonderlich ordentlich.

Lange suchen muss ich nicht, obwohl es jetzt maximal ekelhaft wird. Ein einzelnes benutztes Kaugummi klebt auf einem Unterteller, den er hinter sich auf einen kleinen Tisch gestellt hat. Er ist Amerikaner, die kauen ständig auf diesen Dingern herum.

»Oh Gott, nein«, murmele ich schwach vor Widerwille, nehme ein Kleenex aus der Tasche und versuche die klebrige Masse von dem Porzellan abzubekommen. Wahrscheinlich ist es ein ekeliger Glücksgriff, sonst hätte ich mitten in der Nacht nach Kent fahren müssen.

Ich stopfe alles in eine Plastiktüte, die Tessa mir mitgegeben hat und haste wieder hinaus. Jedoch fällt mir im Augenwinkel etwas auf, weswegen ich stocke und ein paar Schritte zurücktrete. Eine einzelne Mappe liegt auf dem Tisch, ordentlich geschlossen auf der Schreibunterlage, weshalb sie erst gar nicht aufgefallen ist. Als ich sie aufschlage, sehe ich Cams schräge, etwas unordentliche Handschrift. Genau die Handschrift, die man ihm zutrauen würde.

Eine Liste.

Kurzerhand schalte ich das Licht ein.

Für neue Wohnung, steht da.

Ausgaben Dezember.

Einmalig: Kaution Höhe von 12 000 Pfund.

Auto Charlie – 500 Pfund / mtl.

Nebenkosten – 600 Pfund / mtl.

FS – 1000 Pfund.

Charlie Taschengeld: 1000 … 1500 Pfund.

Miete: 2500 Pfund.

Essen: 1000 Pfund.

FML – was immer das zu bedeuten hat.

Vielleicht noch mal Trevor fragen. Gehaltserhöhung?

Ich schiebe die Mappe von mir, mein Glücksgefühl ist verschwunden. Er hat ernsthafte Probleme und ich lebe hier meine schwierige Phase aus. Sofort fühle ich mich regelrecht mies und studiere noch mal die Liste. Aber Cam … 1500 Pfund Taschengeld? So viel kostet an guten Tagen ein Kleid im Ausverkauf.

Es ist fast niedlich, nur kann ich gerade nicht lachen.

Was ist FS? Was ist FML?

Ich komme nicht drauf, und im Grund ist es auch egal.

Er hat Geldprobleme, wir haben Geldprobleme. Cam versucht, sich von seinen Eltern zu lösen, macht alles richtig, hat sich einen Job gesucht und es reicht nicht. Es reicht einfach nicht.

Geld besorgen. Ich muss irgendwie Geld besorgen. Ich muss ihm irgendwie helfen.

Kurzerhand nehme ich den Füller, der ordentlich in der Ablage liegt, und schreibe ein paar Worte.

Dann lege ich ihn beiseite und gehe aus dem Raum.

Er wird sowieso erfahren, dass ich hier war, Mandy wird es ihm sagen.

Also werde ich erzählen, dass ich meine Tasche vergessen habe. Was auch immer.

Nur sollte er endlich begreifen, dass er nicht allein ist.

Von dem Kaugummi mal abgesehen, war dieser Einbruch erfolgreicher, als ich jemals gedacht hätte.


Eine gute Tat vor Weihnachten
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Während ich mein zweites Pint trinke, beobachte ich seltsame Dinge.

Zum Beispiel Charlie, die mit ihrem Mini vor dem Tower vorfährt und wenig später in die Tiefgarage setzt. Ich bin aufgestanden, setze mich aber wieder, das Bier verleiht mir ungeahnte Geduld.

Erst mal machen lassen und dann herausfinden, was sie im Schilde führt.

Was will sie bei mir im Büro?

Was will sie in der Firma?

Mit wem spricht sie, denn sie taucht Ewigkeiten nicht wieder auf.

Ich werde sie auf die Streckbank packen, bis sie mich umfassend ins Bild gesetzt hat. Bis dahin gehen mir die irrsten Ideen durch den Kopf, einschließlich der, dass sie irgendeine Überraschung dalässt, dass der Grund, weshalb sie mich versetzt hat, in Wahrheit ein wirklich netter ist.

Meine Gedanken stoppen unvermutet, als mir eine dunkle Gestalt auffällt. Die Straße ist mehr oder weniger verlassen. Die Tower sind bis auf wenige Fenster von ein paar Strebern dunkel und somit auch die Straßen nicht mehr belebt. Morgen ist Heiligabend, alles hat sich bereits in den Weihnachtsurlaub verabschiedet. Vermutlich wäre der Kerl sonst gar nicht aufgefallen. Er lehnt an einer Hauswand, ob Zufall oder nicht, hat er eine Stelle ausgewählt, an der das Licht der Laternen ihn nicht erreicht. Hin und wieder leuchtet Glut einer Zigarette auf, außerdem erhebt sich Rauch vor ihm in die Luft. Ich bin so fasziniert, ich vergesse sowohl meine Frau als auch mein Bier.

Was ist das für einer? Worauf wartet er? Grundsätzlich ist es ja nicht verboten, nachts rauchend an einer Hauswand zu lehnen, aber die ganze Aufmachung ist nicht sehr vertrauenserweckend.

Im Augenwinkel nehme ich eine Bewegung am Tower wahr. Die großen Drehglastüren sind längst stillgelegt, eine schlanke Frauengestalt huscht aus einem Personalausgang. Sie zieht den Schal höher, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen kann. Und selbst wenn, ich kenne bisher einen Bruchteil der Sechshundert-Personen-Belegschaft dieser Niederlassung und wäre wohl kaum schlauer. Sie geht direkt auf ihn zu, als würde sie an einer Schnur laufen.

So dämlich kann man doch gar nicht sein!

Ich habe nicht gemerkt, dass ich abermals aufgestanden bin, mein Blick ist durch die Scheibe hinaus gerichtet, keiner der anderen im Schankraum bekommt irgendwas mit.

Nur ich. Also bleibt es bei mir.

Denn das Arschloch hat sich von der Hauswand abgestoßen und sieht ihr entgegen. Es hat auf sie gewartet, daran besteht spätestens dann kein Zweifel mehr, als er sich breitbeinig aufstellt. Westernstyle, als wollte er jede Sekunde seine Knarre ziehen. Sie hat den Blick gesenkt, sieht nichts, marschiert im Sturmschritt über die Straße.

Als sie noch zehn Meter trennen, stürze ich hinaus.

Drei Dinge geschehen nahezu gleichzeitig.

Sie erkennt ihn, stößt ein »Oh!« aus und weicht unwillkürlich einen Schritt zurück.

Ich erkenne sie und verdrehe die Augen. Es ist Mandy, meine Schnepfe von Assistentin.

Er grinst breit, schnippt seine Zigarette weg und macht einen Schritt nach vorn. Dabei legt er eine Riesenhand um ihren Hals und zerrt sie an sich heran.

Ich laufe schneller. »HEY, Wichser!«, brülle ich über die Straße, meine Stimme hallt an den Häuserwänden ab. »Lass sie los!«

Er dreht sich um, jetzt sehe ich sein Gesicht von Nahem: Verlebte Züge, die es nie zur Attraktivität geschafft haben, aber jetzt Richtung Penner gehen.

»Verschwinde«, knurrt er, die Hand immer noch um ihren Hals, die ganz offensichtlich jede Menge Kraft ausübt. Mandys Augen sind riesig, sie krallt ihre Finger in seinen Arm, schnappt keuchend nach Luft, das Gesicht krebsrot.

Ich habe sie fast erreicht. »Lass sie los.«

»VERPI…«

Weiter kommt er nicht, weil ich ihm meine Faust ins Gesicht ramme. Sofort gibt er sie frei, sie umklammert nach Luft japsend ihren Hals und geht in die Knie.

»Alles okay?«, frage ich sie abgelenkt und er nutzt dies aus, um sich irgendwie abzufangen und mir auch einen Hieb direkt auf die Schläfe zu verpassen, der meinen Schädel dröhnen lässt. Irgendwie kann ich mich auf den Beinen halten und hole erneut aus. Ein weiterer Schlag folgt und gleich noch einer. Als das Arschloch in die Knie geht, packe ich ihn am Kragen. Seine Lederjacke klebt, widerlich süßlicher Gestank, eine Mischung aus ungewaschen und billigem Fusel, steigt mir in die Nase. Seine ist blutig, über der linken Braue hat er einen Riss, aus dem Blut tropft.

»Dafür stirbst du«, nuschelt er.

»Halts Maul und verpiss dich.« Am Kragen ziehe ich ihn auf die Füße, drehe ihn in Marschrichtung und zwinge ihn mit einem Tritt in seinen Arsch, einfach zu gehen.

Ich müsste die Cops holen. Ich müsste so vieles tun. Will ich aber nicht. Cops sind für mich ein rotes Tuch.

»Das war’s nicht, Mandy!«, brüllt er, bewegt sich aber folgsam vorwärts. »Ich kriege dich und dann mach ich dich fertig!« Er schwankt, knallt mit der Schulter gegen die Hauswand, geht fast wieder in die Knie und läuft schließlich weiter.

Als er in der Dunkelheit verschwunden ist, wende ich mich etwas atemlos der Schnepfe zu, die sich inzwischen aufgerichtet hat.

»Wer war der Wichser?«

Sie keucht noch immer. »Mein Ex-Mann.«

»Sie haben einen komischen Geschmack.«

»So war er nicht immer, er … hat sich einfach verloren.«

»Dann sollte er sich schleunigst wiederfinden.«

Trotz ihrer Atemnot lacht sie leise. »Das habe ich ihm auch schon gesagt.«

Die Ampel am Ausgang der Tiefgarage schaltet auf Grün, das Zeichen, dass ein Wagen herausfahren wird.

»Haben Sie meine Frau gesehen?«

»Ja.«

Ich packe sie am Mantel, sie keucht erschrocken auf, als ich sie schon unerbittlich mit mir mitziehe. So schnell, dass sich ihre Füße verhaspeln und ich sie ein Stück weit trage, damit sie nicht erneut zu Boden geht. »Sie sehen so aus, als könnten Sie ein Glas gebrauchen.«

»Ach so?« Obwohl der Schrecken immer noch in jeder Silbe mitschwingt, klingt sie schon wieder beißend spöttisch. Ich kann sie einfach nicht leiden. Der kurze Moment der Einigkeit ist längst wieder verflogen, jetzt will ich sie nur noch hier wegbekommen, bevor Charlie uns sieht.

Wir treten genau in dem Moment in den Pub, als ein Mini auf die Straße biegt.

Perfekt.
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Vor uns steht jeweils ein Pint. Mandy hat ihren Mantel ausgezogen, die Male auf ihrem Hals glühen wie eine Erinnerung, dass ich mich hätte früher hinaus bewegen müssen.

»War er schon immer gewalttätig?«, frage ich und ignoriere das dumpfe Pochen, das immer wieder durch meinen Schädel dröhnt. Nur kurz habe ich mich im Spiegel hinter dem Tresen überschaut und unwillig festgestellt, dass er mir eine Platzwunde verpasst hat. Aber egal.

Sie seufzt. »Nein, erst als er zu trinken begann.«

»Und wann war das?«

»Lassen Sie mich nachdenken.« Sie nimmt einen großen Schluck von ihrem Pint. »Ungefähr zwei Tage nach unserer Hochzeit.«

»Und wie lange waren Sie verheiratet?«

»Zu lange.« Mandy hat das Glas losgelassen, an dem sie sich bisher festhielt, und verbirgt ihr Gesicht unter ihren beiden flachen Händen. »Er gibt einfach keine Ruhe. Meint, ich müsste für ihn aufkommen, weil er mittellos ist. Die Behörden sehen das anders, die Behörden interessieren ihn aber nicht.«

»Kinder?«

Sie schnaubt auf. »Gott sei Dank nicht, das wäre noch schlimmer.«

»Sie müssen eine einstweilige …«

Fast mitleidig betrachtet sie mich. »Die habe ich seit zwei Jahren. Ich bin umgezogen, meine Adresse ist geheim. Aber er weiß, wo ich arbeite, das hat sich in all den Jahren nicht geändert.«

»Schon mal über einen Wechsel nachgedacht?«

Mandy hat das Glas gerade angehoben, setzt es wieder ab, unter ihren Augen befinden sich dicke, dunkle Ringe und die Lippen sind fast farblos. »Das kann nur von einem Heini kommen, der Geld noch nie zum Überleben brauchte. Nein, habe ich nicht, Einstein, weil ich so einen guten Job nie wieder bekomme.«

»Ach, ich dachte, kein Problem, wenn ich Sie kündige, die anderen würden Sie mit Kusshand nehmen.«

Sie zuckt mit den Schultern. »Würden sie ja auch, aber eben nicht zu dem Gehalt, das ich gerade beziehe. Lassen Sie sich mal eines gesagt sein.«

Obwohl sie wie eine Frau aussieht, die unlängst von ihrem Ex-Mann angegriffen wurde, funkelt schon wieder dieses gewisse boshafte Feuer in ihren Augen. »Ich lasse mich nicht von einem dahergelaufenen Amerikaner, der sich einbildet, nach ein paar Tagen in der Firma bereits das Sagen zu haben, obwohl er keinen Schimmer hat, aus meiner Firma vertreiben, in der ich seit über zehn Jahren arbeite.«

»Okay.«

»Und ich lasse mich auch nicht wie Dreck behandeln.«

»Sowas in der Art hatten Sie schon mal angedeutet.«

»Und ich sehe nicht zu, wie ein paar Amis, die sich als Engländer tarnen, daherkommen und alles vernichten, wofür ich so hart gearbeitet habe.«

»Wow, ganz allein? Das ist eine echte Leistung.«

Ihre Mundwinkel zucken. »Nein, natürlich nicht allein, aber … mit den anderen. Ich kann eben arrogante Chefs nicht leiden.«

»Ich bin überhaupt nicht arrogant.«

»Haha!«, macht sie schrill. »Schon mal was von Selbstreflexion gehört?«

Auch ich trinke einen Schluck. »Sorry, wenn ich so rüberkam, war echt nicht so gemeint.«

»Selbstreflexion, wie ich schon sagte.«

Der Alkohol steigt mir zu Kopf, außerdem bin ich mit meinen Gedanken bei Charlie, die was weiß ich in meinem Büro gesucht hat.

In meiner Firma.

Nachts.

»Ich hatte noch nie einen Job, bin das nicht gewohnt«, erwidere ich geistesabwesend.

Sie starrt mich mit großen Augen an. »Noch nie?«

»Nein.«

»Und dann steigen Sie als … äh Manager ein?«

»Sieht ganz danach aus.«

»Mit sechzig Leuten unter sich?«

Ich zucke ganz bescheiden mit den Schultern. »Wer kann, der kann.«

Mandy schnaubt in ihr Glas, und leert es zur Hälfte. Ich schätze, gegen den Schock. »Dann wundert mich gar nichts mehr.«

»Sie müssen ihn anzeigen.«

»Nein, muss ich nicht.« Sie seufzt. »Er würde wieder für ein paar Tage im Gefängnis landen, bis sie ihn laufen lassen. Das geht schon ewig so und wird ihn nicht ändern. Für einen Entzug ist kein Platz frei. Er ist … eigentlich ist er ganz nett«, spricht sie mit schwachem Lächeln weiter. »Er war viele Jahre mein Freund, bevor wir geheiratet haben, er ist ein guter Kerl, er ist einfach nur abgestürzt. Ich wünsche ihm nichts Schlechtes.«

»Der Kerl hat dich gerade gewürgt.«

Problemlos akzeptiert sie die vertrauliche Anrede, was vermutlich auch dem Bier geschuldet ist. »Ja, aber ich schätze, das meiste bekommt er nicht mal mit. Er hat wahrscheinlich Stunden in der Kälte gestanden, »

»Um dich zu würgen.«

»Nein, um mich um Geld zu bitten.«

»Er hat kein Wort davon gesagt.«

»Hat sich eben kurzfristig umentschieden.«

»Wie war das mit der Selbstreflexion?«

Sie seufzt. »Wie auch immer, ich werde ihn nicht anzeigen, nur in Zukunft besser aufpassen.«

»Vielleicht solltest du in Zukunft mit dem Auto kommen.«

Wieder legt sie dieses mitleidige Lächeln auf. »Welches Auto denn? Ich verdiene nicht schlecht, aber dafür hat es nie gereicht und warum auch? Kein Mensch braucht in der Stadt eins.«

»Er lauert dir auf.«

»Das hat er bisher noch nie getan. Ich schätze, ihm steht das Wasser bis zum Hals.«

Kopfschüttelnd betrachte ich sie. Mir fallen Begriffe wie co-abhängig ein und so weiter, aber eigentlich ist es nicht mein Problem. Sollte es nicht sein. Oder doch? Fuck, ich kenne mich mit der Chefsache nicht so aus.

Wenn ich Probleme habe, will ich, dass mir jemand reinredet?

Nein.

Will ich, dass irgendwer den Klugscheißer spielt, der in Wahrheit keine Ahnung von mir und meiner Lage hat?

Nein.

Also beschließe ich, den Mund zu halten.

»Deine Frau war wirklich oben«, nimmt sie den Faden wieder auf.

Anscheinend bleibt es beim du. Auch gut. »Was wollte sie?«

»Sie sagte, sie hätte was vergessen.«

»Ahhh.«

Mandy kneift die Augen zusammen. »Hatte sie nicht?«

»Doch, doch.«

»Lügen ist auch keine deiner besseren Eigenschaften.«

»Ich lüge nicht.«

Sie zuckt mit den Schultern und ich verdrehe die Augen, bevor ich uns noch mal neues Bier hole.

»Also wenn du mich nach meiner Meinung fragst«, legt Mandy los, sobald ich wieder sitze, »sah sie aus, als wäre sie auf einer Mission und über meine Anwesenheit überhaupt nicht glücklich. Ich bin einfach mal davon ausgegangen, dass sie keine Firmengeheimnisse stehlen will. Wäre auch nicht leicht geworden, sie würde an keinen Computer rankommen. Aber vergessen hatte sie nichts.«

»Wäre immerhin möglich.«

»Und da kommt sie mitten in der Nacht?«

Diesmal zucke ich mit den Schultern und Mandy kichert leise. »Scheint fast so, als würde es in eurer Ehe auch nicht optimal laufen.«

Die scharfe Erwiderung liegt mir bereits auf der Zunge, aber am Ende proste ich ihr einfach zu. »Darauf trinke ich.«

Sie heißt Mandy Smith, ist in Yorkshire aufgewachsen, lernte dort ihren Mann kennen, der sie jetzt würgt, und ging mit ihm im zarten Alter von achtzehn Jahren nach London. Wie alt sie inzwischen ist, soll ich mir selbst ausrechnen, sie nimmt die Zahl in diesem Zusammenhang nicht in den Mund.

Nach einem weiteren Bier ist sie mehr als nur angeheitert und betrachtet mich aus ihren glasigen Augen. »Und da wollte ich heute früh heim, wegen Weihnachten.«

»Das ist Pech.«

»Du hast ja auch Zeit.«

»Sieht so aus.«

»Und die alle hier …« Sie lässt ausschweifend die Hand durch den immer voller werdenden Pub gleiten, »wollen auch nicht nach Hause.« Nach einem großen Schluck nickt sie bekräftigend. »Das Land geht vor die Hunde.«

Da weiß ich, dass es höchste Zeit ist, sie nach Hause zu bringen.

Wenig später klopfe ich auf das Dach des Taxis, damit es sich in Bewegung setzt. Ich blicke den Rücklichtern hinterher und weiß nicht genau, was ich davon halten soll.

Meine Gedanken sind immer noch bei Charlie.

Schließlich ziehe ich mein Smartphone heraus, aber sie hat sich nicht noch mal gemeldet. Nach dem Motto: Clou geglückt oder so. Ich schwimme auf einer undurchsichtigen Welle, ohne eine Ahnung, was auf mich zukommt und ich weiß nicht, was ich denken soll.

Außer, dass Mandy Smith, meine Assistentin, vielleicht ein bisschen neben der Spur läuft, aber wenigstens nicht ganz die Schnepfe ist, die ich zunächst in ihr vermutet hatte.


Wundersame Geschichten
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CHARLIE



Ich bin nach wie vor auf Mission, denn für den Test fehlen mir noch zwei Zutaten. Genau genommen komme ich mir vor wie ein Zaubertranklehrling, der unter allerlei Mühen die Zutaten für seinen Meistertrunk zusammentragen muss.

Tessa konnte für heute Nachmittag um vier einen Termin bei einem Gynäkologen vereinbaren, der, wie sie es ausdrückt: »… dicht hält. Ich habe es mich ein Sümmchen kosten lassen.«

Darüber hinaus sagt sie nicht mehr viel, als ich mich für das Treffen mit meinem Vater fertig mache. Schwarzer Hosenanzug, nur mäßig Make-up, so will er seine Tochter sehen. Vor allen Dingen nicht selbstbewusst, am besten noch selbstständig. Was immer er will, es wird nicht positiv sein, sonst würde er mich nicht zu diesem Termin bitten, sondern hätte mich am Telefon aufgeklärt. Und das alles auch noch unter Zeitdruck, denn danach treffe ich mich mit James und um acht muss ich mit meinem Mann und meinen Schwiegereltern draußen in Kent Weihnachten feiern.

»Das schaffst du sowieso nicht«, verkündet Tessa mit: Mach-dir-doch-nichts-vor-Stimme.

»Das schaffe ich.«

Ich bin zu nervös, um mit meinem Mini zu fahren. Außerdem würde ich sowieso keinen Parkplatz finden, deshalb lasse ich mich von einem Taxi chauffieren. Sobald sich der Wagen in Bewegung gesetzt hat, schreibe ich James.

Er hat sich seit gestern nicht noch mal gemeldet.

C: Ich habe heute nicht viel Zeit, muss dich aber trotzdem sehen.




Es dauert einen Moment, bevor die Antwort kommt.

J: Wenn du glaubst, ich nehme Rücksicht auf … ihn, kennst du mich schlecht.




C: Ich kenne dich überhaupt nicht.




J: Besser, als du meinst.




C: Bitte.




Während ich das Wort tippe, flüstere ich es und nach einer Weile kommt die Antwort.

J: Mein Zeitfenster ist heute auch sehr klein. Wir alle haben unsere Verpflichtungen, nicht nur du, Charlotte. Ich werde sehen, dass ich mich kurzfassen kann. Erwarte mich dementsprechend.




Ich schicke ihm ein Daumen hoch und versuche, trotz meines wild schlagenden Herzens langsam und gleichmäßig zu atmen. Das gelingt mir nur irgendwie immer schwerer.
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Mein Dad hat einen Tisch mit Blick auf die Themse gewählt. Missbilligend blickt er auf die Uhr, als ich mich setze.

»Du bist zu spät.«

»Nur ein paar Minuten, und das müsstest du doch von mir kennen.«

»Dass mir diese Unart meiner Tochter bekannt ist, sagt noch lange nicht aus, dass ich sie akzeptiert hätte«, gibt er zurück.

Mein Dad. Groß. Schlank. Er sieht aus wie die fünfzig, die er ist, verkörpert aber einen der attraktivsten Männer, die ich jemals getroffen habe. Seine Kleidung ist immer von der ganz exklusiven Sorte. Ich habe ihn noch nie in einem Anzug gesehen, der nicht maßgeschneidert war, und seine Zeit ist immer begrenzt.

»Ich habe schon mal bestellt. Du isst Hirschbraten doch gern?«

Allein bei dem Gedanken, irgendetwas zu mir zu nehmen, schnürt sich mir die Kehle zu, aber ich nicke. »Warum wolltest du mich sprechen?«

Den servierten Aperitif ignorierend nehme ich einen Schluck aus dem Wasserglas.

»Kommen wir gleich zum Punkt, das ist immer das Beste«, stimmt er eine Spur versöhnlicher zu. »Ich will, dass du die Ehe mit Cameron Cavendish sofort beendest. Die Anwälte sind bereits informiert, wir werden die Geschichte kurz und bündig halten. Keine Forderungen, keine Verhandlungen, es wird sein, als hättet ihr nie geheiratet.«

Mir ist, als müsste ich mich auf der Stelle übergeben. »Was? Aber wieso?«

»Die Dinge haben sich geändert, das … war zum Zeitpunkt eurer Eheschließung noch nicht absehbar. Meine Interessen haben sich … in eine andere Richtung entwickelt.«

»Aber du hast doch den Titel und …«

»Aus heutiger Sicht, mein liebes Kind«, unterbricht er mich schneidend, »erscheint meine Besessenheit von einem etwas bedeutenderen Adelstitel geradezu … bizarr. Nun, ja, ich habe ihn, das Einzige, wofür dieser … Mann sich überhaupt eignet, er vergibt Titel wie im Ausverkauf.«

»Es geht um den King«, flüstere ich angespannt und lege eine Hand auf meinen verkrampften Magen. Mein Vater blickt auf, hat gerade von seinem Brandy getrunken.

»Nichts, was dich zu interessieren hat. Ich wollte dieses Treffen, damit du weißt, was in den nächsten Tagen auf dich zukommt. Das ist nichts Ungewöhnliches.« Schön, dass er sich das alles so überlegt hat, aber eines hat er bei seinem Plan wohl nicht überdacht: Ich liebe Cam und ich will ihn nicht verlieren. Ich werde ihn nicht einfach wieder hergeben, weil mein Vater es verlangt. Er ist das erste wirklich Gute in meinem Leben.

Obwohl er Ami ist, obwohl ich ihn manchmal nicht ausstehen kann, obwohl wir so unterschiedlich sind. Obwohl ich ihn hin und wieder am liebsten in der Themse ertränken würde.

Ich. Liebe. ihn!

Endlich finde ich die Kraft, aufzustehen. Die immense Wut, die mich flutet, ist schier endlos und trägt mich, vor allen Dingen schützt sie mich im Moment vor dem Respekt, ja der Furcht vor meinem Vater. Mir sind die Blicke der Umsitzenden bewusst und scheißegal. Trotz der Übelkeit bekomme ich die Worte gerade heraus.

»Du und deine Pläne, deine Ziele und was weiß ich, für die du alles opferst, was dich jemals geliebt hat. Ich bin verheiratet, ich habe einen Mann und solange ich nicht zustimme, kannst du dir deine Scheidung gepflegt in den ARSCH SCHIEBEN!« Konsterniert sieht er mich an, eine Braue erhoben, immer mit der ihm eigenen Aristokratie, bloß nichts an sich rankommen lassen. »Pfeif deine Anwälte zurück, diese Scheidung wird nicht stattfinden.«

Ich drehe mich um, ohne dass er noch ein Wort sagen kann und stürze aus dem Restaurant.
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Erst nachdem ich schon etliche Meter hinter mich gebracht habe, frage ich mich, wohin ich überhaupt unterwegs bin, denn ich befinde mich ja längst am Four Seasons.

Ich gehe langsamer, komme ein wenig zu Atem und setze mich schließlich in einen Starbucks, direkt ans Fenster. Dem Barista hinter seinem Tresen teile ich mit, dass ich Tessa heiße und dass er sich ja nicht wagen soll, irgendwas light oder free zu nehmen. Ich will alles full.

Full Fat.

Full Sugar.

Full Caramel.

Mein Vater versucht nicht mal, mich anzurufen, wahrscheinlich wartet er darauf, dass ich mich besinne, reumütig zurückkehre und gelobe, ab sofort eine fügsame Tochter zu sein.

Was fällt ihm eigentlich ein?

Erst verheiratet er mich mit einem Wildfremden, die zwei Treffen davor kann man ja wohl kaum als »Kennenlernen« bezeichnen. Dann passt es ihm nicht mehr und ihm fällt ein, dass er mich jetzt doch mit einem anderen sehen würde. Denn darauf läuft es hinaus, ich kenne den Mann schon zu lange, um mich noch irgendwelchen Illusionen hinzugeben. Sonst würde er mich nicht aus dieser Ehe reißen.

Aber diesmal nicht! Dieses eine Mal werde ich mich nicht fügen.

Warum habe ich ihm nicht gesagt, dass ich schwanger bin? Das hätte das Thema ein für alle Mal vom Tisch gewischt. Ich lehne mit der Stirn an die kühlen Scheibe.

Ehrlich? Denke ich das wirklich? Bin ich immer noch so naiv? Vermutlich hätte er mich höchstpersönlich sofort in die nächste Abtreibungsklinik chauffiert, um den Bastard zu beseitigen. Oh ja, das könnte ich mir schon eher vorstellen, genau das sähe ihm ähnlich. Genau das würde zu ihm passen.

Wieder nehme ich das Handy, will Cam anrufen, will ihm davon berichten, will hören, wie er sich aufregt und erklärt, dass er jeden töten wird, der versucht, uns auseinanderzubringen. Aber das kann ich nicht, weil ich gerade auf dem Weg zu meiner Affäre bin, um irgendwie an ein bisschen DNA zu kommen, damit ich rausfinden kann, von wem mein Baby eigentlich ist.

Oh Gott!

Ich konzentriere mich auf die Leute, die am Fenster vorbeilaufen, damit die Tränen sich nicht doch noch lösen.

Irgendwie, irgendwie halte ich durch. Irgendwie atme ich. Irgendwie versuche ich, mich zu beruhigen. Der Ausgang ist ungewiss, aber alles wird sich klären und eines Tages werde ich lachend meinen Enkeln davon erzählen.

Oh Gott, ich habe im Restaurant des Four Seasons eine Szene gemacht, davon wird halb London bereits unterrichtet sein, aber scheiß drauf, ich bin nicht die Erste und werde garantiert nicht die Letzte sein.

Als der Zucker-und-Fettschock-Kaffee geleert und die Zeit heran ist, stehe ich auf und gehe zurück zum Hotel. Setze einfach einen Fuß vor den anderen, kenne den Weg bereits im Schlaf. Diesmal ist das Kribbeln nicht da, als ich mein Kärtchen an der Rezeption entgegennehme, nebenbei registriere, dass es die gleiche Nummer wie immer ist, in der wir uns treffen werden. Warum sollte ich überrascht sein, es ist immer die 352.

Auf dem Weg zu den Aufzügen, auf der Fahrt hinauf in die dritte Etage und als ich den Flur entlang gehe, bin ich irgendwie leer – wie gelähmt –, gleichzeitig nehme ich alles überdeutlich wahr. Als stünde ich neben mir, würde mich mit fast klinischem Interesse beobachten. Diesmal fehlen die Aufregung und die Kurzatmigkeit, ich bin auf mein Ziel fokussiert und es gelingt mir sogar, all die anderen Dinge, einschließlich meines Vaters, für den Moment von mir zu schieben.

Ich betrete das Zimmer und rieche ihn sofort.

Er ist schon hier gewesen, hat sich hier aufgehalten, und jetzt überfällt mein Herzklopfen mich doch noch. Jetzt ereilt mich doch noch diese Aufregung, jetzt erfasst mich doch noch, was diesen Ort, diese gesamte Geschichte so unwiderstehlich macht.

Langsam ziehe ich mich aus, lasse Kleidungsstück um Kleidungsstück fallen, gleichzeitig Sorge um Sorge, aber es gelingt mir nicht so gut wie normalerweise. Bald stehe ich da, mit nichts, außer mir selbst. Mir und meiner trotz allem hungrigen Seele.

Meinem hungrigen Körper.

Jede Faser meines Seins ist angespannt in süßer Erwartung. Hingerissen von dem Thrill, dass er gleich kommen wird, und dennoch hoch konzentriert.

Ich zittere, Schauder um Schauder huschen über meinen Körper, die Augen sind längst geschlossen, meine übrigen Sinne auf die Vorgänge im Flur gerichtet. Es fühlt sich an, als hätte ich zusätzliche Sensoren am Körper. Jedes winzige Signal lässt meine Härchen aufstellen und ich ramme meine Zähne in die Unterlippe, zwinge mich zur Konzentration. NICHT auf diesen umwerfenden Mann, der gleich kommen und … Dinge mit mir anstellen wird, die ich liebe.

Liebe.

Liebe.

Sondern darauf, einen winzigen Teil von ihm mitzunehmen, ohne dass er es bemerkt.

Die Minuten verrinnen. Ich stehe stocksteif, bewege mich nicht. James hat mir das niemals befohlen, es war nie wirklich Teil des Spiels. Ich habe es einfach für mich so festgelegt, um zu versinnbildlichen, dass jetzt ein besonderer Teil meines Lebens beginnt, um es bis in die letzte Faser zu erfahren.

Nichts passiert, selbst auf dem Gang ist es ganz still. Nach einer Weile schlage ich die Augen auf, blicke, ohne etwas zu sehen, in das Dunkel, das mich umgibt.

Was, wenn er gar nicht kommt?

Es war das erste Mal, dass ich das Treffen anberaumt habe. Was, wenn das den Macho in ihm beleidigt hat, was, wenn ich unbewusst die Spielregeln verletzt habe und er mich zur Ordnung ruft, indem er mich versetzt? Was, wenn ihn seine »familiären Verpflichtungen« davon abhalten, hierher zu kommen? Was, wenn sie doch aus Frau und Kindern bestehen? Was, wenn ich mich wirklich die ganze Zeit mit einem verheirateten Mann vergnüge?

Was dann?

Dann ist es nicht anders als umgekehrt, denn auch er vergnügt sich mit einer Frau, die einem anderen gehört. Er weiß es und befiehlt mir, mich nicht von meinem Mann berühren zu lassen, befiehlt mir Dinge, die ich nicht kann …

… die ich nicht mehr will.

Andererseits könnte ich diese Ehe beenden und würde frei für James sein. Endlich kein Versteckspielen mehr, endlich keine Lügen mehr, kein schlechtes Gewissen, das unentwegt auf mich einprügelt.

Sobald ich das gedacht habe, zucken meine Mundwinkel fast belustigt, obwohl mir niemals weniger zum Lachen zumute war. Mein Dad würde mich nicht aus dieser Ehe raushaben wollen, hätte er für mich nicht schon andere Pläne, die mit Sicherheit nicht James betreffen, dessen Nachnamen ich nicht kenne.

Und woher weiß ich denn, ob James mich wollen würde?

All diese Überlegungen verblassen jedoch hinter der Gewissheit, dass ich Cam nicht verlieren will, es nicht darf, es nicht ertragen könnte.

Dabei steht doch längst fest, dass ich sehenden Auges in eine Katastrophe rausche. Ich befinde mich auf direktem Weg in meinen Untergang. Wie auch immer sich alles entwickelt, so oder so kann ich nur verlieren. Diese Erkenntnis drückt mich und besonders meine Stimmung noch weiter.

So viel weiter.

Mein Kopf sinkt auf die Brust, ich schließe die Lider über meine brennenden Augen.

Ein Geräusch auf dem Flur.

Ich reiße die Lider wieder auf.

Schritte, die sich gemächlich nähern, das Herz droht, meinen Brustkorb zu sprengen. Meine Knie scheinen aus Gummi zu bestehen, ich drohe zu hyperventilieren, denn meine Atmung geht sehr schnell, im Takt meines Herzens, das einen Trommelwirbel aufführt.

Die Schritte stoppen direkt vor der Tür.

Ich habe mir schon immer die Frage gestellt, was passiert, wenn es eines Tages nicht James ist, sondern irgendein Techniker des Hotels, der vorbeikommt, um die Heizung zu entlüften.

Die Vorstellung, jemand könnte mich so hier sehen, verstärkt meine innere Panik noch mal.

Das Schloss klackt, die Tür wird aufgestoßen und sofort macht sich Erleichterung in mir breit, denn er ist es. Er kann es nur sein, der Duft seines Aftershaves ist unverkennbar.

Warum benutzten die beiden Männer in meinem Leben, die ich bis zur Selbstaufgabe liebe, das gleiche Aftershave? Ist das nicht ein Zeichen? Ist das nicht der vielgerühmte Wink des Schicksals?

Ich kneife die Augen fester zusammen, als er in aller Seelenruhe die Tür hinter sich schließt, für einen Moment auf der Stelle verharrt, dann mit aller Zeit der Welt nähertritt. Die Schauder verdichten sich zu einem Kometenschwarm, der unaufhörlich über meinen gesamten Körper fegt. Ich zittere vor Gier, kann es nicht erwarten und fürchte es gleichermaßen. Den Augenblick, wenn er mich berührt. Den Augenblick, wenn er Besitz von mir nimmt, ein weiteres Mal seine Macht über mich ausübt. Noch Zentimeter trennen uns. Schwerer Stoff fällt zu Boden, er hat seine Jacke ausgezogen. Oder ist es ein Mantel? Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie er hinter mir die Krawatte lockert, wie er sein Hemd aufknöpft, wie er es über die breiten Schultern zieht.

Gelassen, mit aller Zeit der Welt.

Während ich brenne, und brenne und brenne.

Ein Reißverschluss wird langsam heruntergezogen. Ich zucke zusammen, dann fühle ich, wie er mir nah ist, wie seine Körperwärme auf mich übergeht. Hände greifen um mich herum, umschließen meine nackten Brüste und meinen Bauch. Meine starren Brustwarzen reiben sich an seinen Handflächen und ich bemühe mich irgendwie, langsamer zu atmen, als ein Arm sich direkt unter meinen Brüsten um mich schließt. Als er sich von hinten gegen mich drängt, als ich seine Härte an meinem Hintern spüre, schließen sich meine Lider. Ich bin nur noch Sinn, nur noch unbefriedigte Essenz meiner selbst, als er mich gegen die nächste Wand drängt, als er mit zwei Fingern meine Mitte entlangfährt, meine Beine ein winziges bisschen spreizt, als ich ihn an mir fühle und eine Hand sich tief in die Haut meiner Hüften gräbt. Dann schiebt er sich schon mit einem Ruck in mich und mein Herz bleibt stehen. Mit der anderen Hand fasst er in mein Haar, biegt meinen Kopf zurück, seine Lippen an meiner Wange, während er in mich kommt.

Und kommt.

Und kommt.

Und meine Hüften sich im gleichen Takt bewegen.

Und wir eins werden.

Und sich fast sofort das Verlangen loszulassen in mir regt.

Aber noch nicht, noch lange nicht.

Ich kann fühlen, wie meine Muskeln zu zucken beginnen, wie sie ihn jedes Mal gieriger in mich hineinführen, wie mein gesamter Intimbereich ein einziges, zuckersüßes Verlangen ist. Als er loslässt und ich ihm Sekunden später folge, ist es, als würde für ein paar Herzschläge alle Last von mir genommen, als wäre ich nur noch auf meinen Körper reduziert, als wäre mein Name nicht mehr von Bedeutung, als stünde die Welt für einen Moment still.

Zeit, loszulassen.

Zeit, sich in abertausende Bestandteile aufzulösen, um sich nur allmählich zusammensetzen.

Er dreht mich um und drückt seine Lippen auf meine. Sein Kuss ist wie sein Sex, so fordernd, so dominant, so alles beherrschend, so hirnzersetzend. Meine Finger krallen sich in seine nackten muskulösen Schultern, und es genügt nur ein kurzer Druck an meinem Hintern, dass ich auf seinen Hüften sitze, meine Hände in seinem Nacken, an dem weichen Haaransatz, während seine rauen Wangen mir verraten, dass er das Rasieren mindestens einmal ausfallen lassen hat.

Die Luft ist beherrscht von seinem Aftershave und dem Geruch nach uns, nach unserem Sex. Er macht ein paar Schritte und lässt mich auf das Bett fallen, folgt mir, seine Lippen an meinem Ohr.

»Warum wolltest du mich unbedingt sehen?«, fragt er mit seiner formvollendeten Aussprache und streicht über meinen Bauch.

»Brauche ich dafür eine Begründung?«

»Nein«, sagt er rau und ist längst wieder hart und groß und fordernd, während ich noch nicht ganz wieder eins bin, noch immer außer Atem, noch immer Matsch im Hirn, noch immer nicht bei mir.

Als er sich erneut in mich schiebt, als ich den Kopf tief in die Kissen grabe, ihm meine Kehle biete, in die er spielerisch beißt, fällt mir endlich die Mission ein, auf der ich mich befinde. Und diesmal lasse ich mich nicht fallen, diesmal halte ich ein Stück von mir zurück, breche zu früh aus dem nächsten Kuss aus, lasse meine Hüften geistesabwendend kreisen, während meine Hände in seinen Haaren wühlen. Kurz streifen meine Finger etwas an seinem Gesicht, was sich irgendwie grob anfühlt und er zuckt zusammen. Aber dann sind da schon weiche Haare. Perfekt frisiert. Perfekt wie der Mann, der gerade wieder ein Teil von mir ist. Wie bedauerlich, dass ich ihm diesmal nicht folgen kann. Ich will aus meinen Plänen ausbrechen, die Stimme des Verlangens winselt mich an, nur noch einmal alles zuzulassen, mich nur noch einmal zu vergessen und dann, dann werde ich mich konzentrieren. Aber der andere, der, der es wissen muss, der vieles auf sich genommen hat, um heute hier zu sein, weiß, dass es meine einzige Chance ist.

So schließe ich die Augen, damit er nicht bemerkt, dass ich ihm diesmal nicht voll und ganz gehöre, während meine Hände härter zugreifen, zu hart, aber er lässt sich nichts anmerken. James ist ganz in seinem Sexfilm gefangen. Ich beiße mir auf die Innenseiten meiner Wangen, als ich an seinen Haaren rucke, fühle, wie sich ein paar mit ihren Wurzeln lösen und balle meine Hand, die ich neben mich lege, dann lasse ich los.

Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln und als er kommt, folge ich ihm.

Diesmal aus Glück, weil ich es geschafft habe.
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Tessa – ganz die Laborantin, die sie nie war – steckt die Haare fachmännisch in eine Plastiktüte mit Zip und schreibt mit einem Folienschrift: Subjekt B darauf. Subjekt C, nämlich die DNA des Babys besorgen wir bei dem nächsten Termin, zu dem sie mich drängt.

»Anscheinend schaffst du es doch«, sagt sie, während sie ein Taxi ruft.

Es geht in einen der Außenbezirke. In einem Wohnhaus befindet sich auch die Praxis eines Gynäkologen, wie ein wenig auffälliges Schild besagt.

»Wer ist er?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Woher soll ich das wissen?« Als sie meine zweifelnde Miene sieht, seufzt sie. »Ich habe mich ein bisschen umgehört, wohin die Frauen gehen, wenn sie einen Arzt suchen, der den Mund halten kann. Überall hat man mir diese Adresse genannt. Und noch besser, er hat sogar heute noch Zeit.« Sie lächelt. »Nur Mut, du hast es fast geschafft.«

Ich umklammere ihre Hand. »Du musst mitkommen.«

»Das«, sagt sie langsam, »war zwar nicht der Plan, aber kommt trotzdem nicht überraschend.«

Als wir ausgestiegen sind, drückt sie mir den braunen Briefumschlag mit den Proben in die Hand. »A ist Cameron, B ist James«, erklärt sie, als wäre ich dämlich. Sie sieht auf, als sie alles in einen braunen Umschlag fallen lassen hat. »Du siehst gefickt aus.«

»Ich bin gefickt.«

Sie lacht hell auf. »Ausgerechnet du, die wohlerzogene Charlotte Seymour, stellt sich als die durchtriebenste heraus.«

»Wenn das ein Kompliment sein soll, kommt es nicht gut an.«

Sie lächelt. »Nimm’s nur an. Was solltest du denn sonst tun, wenn du es unbedingt wissen willst, was ich übrigens für einen riesigen Fehler halte.«

Weil du nicht in meiner Haut steckst und vermutlich nicht nachvollziehen kannst, dass ich mit der Unwissenheit noch weniger leben könnte, als damit, einen der beiden Männer zu verletzen und zu verlieren.

Dennoch bin ich froh, als sie mich begleitet, und am Ende wird alles nur halb so grauenvoll wie gedacht. Der Arzt ist eine grauhaarige Sie, die mir versichert, dass niemand von meinem Besuch erfahren wird.

Sie hat ihre Praxis direkt in ihrer Wohnung, zapft mir ungefähr drei Liter Blut ab und die Schwester macht den entsprechenden Test, in dem festgestellt wird, dass ich wirklich schwanger bin und unter Eisenmangel leide.

»Kein Problem, ich schreibe Ihnen was auf«, erklärt sie mir mit der gleichen ruhigen Stimme.

Dann tastet sie meinen Bauch ab und nickt.

»Ja, Sie sind schwanger und wie weit, werden wir gleich erfahren.«

Tessa, die sich nach unserem Eintreten sofort abgesetzt hat, wartet im Wartebereich, während ich in einen dunklen Raum geführt werde.

»Den können Sie liegen lassen, hier stiehlt ihnen niemand die Proben«, werde ich mit einem Schmunzeln informiert. Wie gut, dass sie wenigstens noch lachen kann, ich kann mich nicht erinnern, jemals zuvor so angespannt gewesen zu sein.

Dann macht sie den Ultraschall und ich sehe zum ersten Mal den Herzschlag meines Babys. Ich höre ihn auch zum ersten Mal und meine Augen brennen wieder. Aber weil es dunkel ist und weil sie sich taktvoll nur auf den Bildschirm konzentriert, halte ich die Tränen nicht zurück, sondern gönne mir ein paar Sekunden des Loslassens.

Ab jetzt ist es wirklich real. Da ist ein Baby in mir drin.

Von James? Von Cam? Ich weiß es einfach nicht.

»Sie sind über die achte Woche hinaus. Was gut ist, sonst wäre eine DNA-Bestimmung des Fötus noch nicht möglich«, erklärt mir die Ärztin, als wir wieder in ihrem Sprechzimmer sitzen.

»WAS?« erschrocken starre ich sie an. »Aber … ich wusste es nicht, ich habe … Alkohol getrunken und ich habe …«

»Junge Frau«, sagt sie freundlich und mal wieder amüsiert. Warum müssen sich alle immer über mich amüsieren? »Wenn jedes Kind, dessen Mutter aus Unwissenheit zum Beginn der Schwangerschaft Alkohol konsumiert hat, behindert oder auch nur beeinträchtigt zur Welt käme, dann gäbe es keine gesunden Menschen mehr. Die Natur weiß sich zu helfen. Ihrem Baby geht es prächtig. Wäre es zu Schädigungen in einem so frühen Stadium gekommen, dann …«

Sie muss nicht weitersprechen, ich beiße mir auf die Unterlippe, will mir nicht vorstellen, dass es auch hätte so kommen können. Und einfach nur, weil ich … weil ich …

Oh Gott!

Trotz all den Schwierigkeiten will ich nicht, dass ihm irgendwas passiert. Das muss dieser Helden-Mutter-Beschützungsdingens sein, der längst eingesetzt hat.

»Und wie entnehmen wir jetzt die Probe?«, erkundige ich mich schwach.

»Oh, das haben wir schon.« Noch immer lächelt sie freundlich. »Eine Blutprobe genügt.«

»Ach!«

Sie deutet auf den Briefumschlag. »Das sind die Proben der möglichen Väter?«

Ich nicke stumm und reiche ihn ihr.

»Mein Partner-Labor arbeitet auch zwischen den Feiertagen, wohin soll das Ergebnis geschickt werden?«

Nicht zu mir nach Hause, ich beiße mir wieder auf die Zunge und nenne ihr schließlich Tessas Adresse. Wenig später werde ich mit einem Rezept entlassen. Die Rechnung – wie sie mir freundlich mitteilt – wird sie auch zu Miss McKenzie schicken.

»Nur damit sie nicht versehentlich in falsche Hände gerät.«
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Auf der Straße vor Tessas Wohnhaus verabschiede ich mich von meiner Freundin.

»Unfassbar, das war vermutlich die schnellste DNA-Beschaffungsmaßnahme in der Geschichte aller DNA-Beschaffungsmaßnahmen.«

»Ich kann es auch noch nicht ganz fassen«, gebe ich zu.

»Wann können wir mit dem Ergebnis rechnen?«

»Sie sagt, das Labor arbeitet auch zwischen den Feiertagen.«

»Ich lasse dich wissen, wenn irgendwas ankommt.« Ihr Atem steigt in weißen Wolken vor ihr auf, wie vor meinem Mund, in der Nacht sind die Temperaturen gefallen, es wird keinen Neuschnee geben. Tessa sieht auf die Uhr. »Ich muss jetzt wirklich los.«

Wir umarmen uns, wünschen uns frohe Weihnachten und entschuldigen uns gegenseitig wortreich, weil keine für die andere ein Geschenk hat. Ich bin schon auf dem Weg zu meinem am Straßenrand parkenden Mini – ich kann mein Glück immer noch nicht fassen, den Parkplatz gestern überhaupt gefunden zu haben –, da ruft sie mich noch mal.

»Wenn wir uns wiedersehen, erzähle ich dir eine ganz wundersame Geschichte.«

»Wow, die handelt wovon?«

Sie verdreht die Augen. »Von Tessa McKenzie, die sich ausgerechnet in einen Schotten verliebt hat.«

Ich muss lachen, sie stimmt mit ein und geht.

Erst nach ein paar Schritten fällt mir ein, um welchen Schotten es sich nur handeln kann, aber als ich mich umdrehe, ist sie bereits in der Menge verschwunden.

Wie ich Tessa kenne, wird sie das selbst wissen. Und wenn nicht … dann habe ich wenigstens auch was zu berichten, das nichts mit einer Affäre und meiner Liebe zu zwei Männern und einem Baby zu tun hat.


Game Over
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CAM


»Ich habe keine Ahnung, was zur Hölle du mit ihr getrieben hast, aber dein verdammter Köter hat mich fertiggemacht.«

Sie ist gerade eingetroffen, die Wangen rot, die Augen glänzend, perfekt gevögelt vom Besten, und ich kann es nicht mal zur Sprache bringen, obwohl ich so einige Fragen hätte. Denn diesmal war sie anders, wütender, fast aggressiv, sie hat mir ungelogen die Haare ausgerissen. Verzweifelt? Bin ich auch, denn der Alte lässt mir keine Ruhe. Seit ich hier angekommen bin, nervt er mich.

Ich soll »die Scheiße« beenden, am besten heute. Er will diese Person nicht mehr in seinem Haus, sie soll auf der Stelle verschwinden. Erst als ich ihm angeboten habe, auch zu gehen, hat er eingelenkt, wenigstens über die Feiertage Ruhe zu geben. Ich habe ihm nämlich auch erklärt, dass ich sofort verschwinden würde, wenn er sich ihr gegenüber unangemessen verhält.

Er hat ein bisschen gegrunzt, hat ein bisschen gewütet, hat sich über mich aufgeregt und betont, wie sehr er es bedauert, dass er nicht noch einen Sohn bekommen hat. Außerdem soll ich mich zusammenreißen. Die üblichen Drohungen fielen selbstverständlich ebenfalls. Inzwischen leide ich unter der Krankheit, die hier allen zusetzt: Schwerhörigkeit. Ich habe kaum hingehört, habe nur klargestellt, dass er mich mit Sicherheit verstanden hat. Glücklich schien er nicht mit mir, aber ist das mein Problem?

Als ich an der Tür war, rief er mich noch mal.

»Du arbeitest bei diesem Schotten, richtig?«

»Äh, eigentlich in einer riesigen Firma, in der er in der Londoner Niederlassung den Chef spielt.«

Er fuchtelte meine Antwort mit einer Hand weg. »Bei dem Schotten, könnte sein, dass es angebracht ist, demnächst die Stelle zu wechseln.«

Ich ließ die Klinke los und kam wieder zurück. »Und was soll das jetzt wieder heißen?«

Ein listiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Dachte ich es mir doch, dass dich das interessieren würde. Du solltest bei mir anfangen.«

»Du bist Abgeordneter im Unterhaus, was zur Hölle …«

»Und du solltest ebenfalls ins politische Geschäft einsteigen. Die Landwirtschaft läuft schon lange nicht mehr, das ist unsere einzige Einnahmequelle. Ein Cavendish lässt sich nicht von einem dahergelaufenen Schotten beschäftigen.«

»Ich habe mir sagen lassen, dass er gar nicht so dahergelaufen ist.«

»Das sind Verräter am Volk«, grunzte er und fuchtelte abermals rum, ich war schon wieder so weit, einfach zu gehen. »Du kannst als mein Wahlkampfleiter fungieren, das Wahlkampfbüro leiten und so weiter. Ich will bei der nächsten Wahl Minister werden.«

»Danke, kein Bedarf.«

Seine Augen verengten sich. »Du sagst zu schnell ab, du bist zu schnell auf kontra, auf Ablehnung, das ist niemals klug. Manchmal wechseln die Perspektiven binnen weniger Minuten. Im Allgemeinen rettet man sich mit einem: ›Ich denke darüber nach.‹«

Als er mich auffordernd musterte, verdrehte ich die Augen. »Ich denke darüber nach.« Nur um endlich den Raum verlassen zu können, denn darüber werde ich garantiert nicht nachdenken.

»Du lässt mich hier mit dieser verdammten Familie allein«, knurre ich sie an, weil sie so verdammt gut aussieht, während ich schon zu lange den Mief dieses Hauses inhaliere. Das färbt ab, ich schwöre. Ich hätte schon viel früher all das tun sollen, was ich erst in den letzten Wochen losgetreten habe. Raus hier. Weg hier. Bevor wir alle wahnsinnig werden. Vor allen Dingen, bevor sie uns erfolgreich auseinanderbringen.

Dass mein Vater so schnell nachgab, hat mein Misstrauen geweckt. Sie planen irgendwas, bereuen mit Sicherheit, uns einfach so in eine selbstbestimmte Ehe und Leben entlassen zu haben.

Vielleicht sollte ich auch eine Bombe hochgehen lassen, diesen Ort ausradieren – für das Haus käme es nicht verfrüht – und dann endlich frei sein. Ich hätte nicht gedacht, nach wenigen Monaten in diesem verdammten Adel und dieser verdammten Familie schon derart weichgeprügelt zu sein, dass ich sie am liebsten nehmen würde. Also erst mal hier und jetzt, mich in ihr verewigen, um den Wichser James aus ihrem System zu ficken, und dann noch auf die andere Art. Rein ins Auto und weg.

Ja, ich nehme sogar den Köter mit, damit sie nicht heult.

Aber weg. Weg. Weg.

Stattdessen müssen wir erst mal dieses Weihnachten hinter uns bringen. Dieses verdammte Fest, dem ich noch nie was abgewinnen konnte. Meine Mom war so gut wie nie da, als ich Kind war. An Weihnachten steigen in New York immer die gigantischsten Partys, auf denen sie niemals fehlen durfte. Ich kann mit all den Lichtern und Blinken und Friede, Freude, schlag mich tot nichts anfangen, weil ich es nicht empfinde und man Gefühle nicht verordnen kann.

Aber meine Stiefmutter, die in diesem Haus den guten Cop gibt, hat mir zugeredet. Dann kam auch noch diese Abigail, die sich vor mir aufgeführt hat wie eine Zwölfjährige, weil jetzt endlich Weihnachten ist.

»Was ist das?«, lautet Charlies Antwort auf meinen Vorwurf und ich mustere sie nur verwirrt. »Das?«, meint sie nachdrücklicher und deutet auf meine Schläfe. Prompt erinnere ich mich an die Platzwunde, die dieser Wichser mir verpasst hat und schüttele nur unwirsch meinen Kopf.

»Nichts weiter, ist völlig egal.«

Fassungslos starrt sie mich an. »Egal?«

»Ja egal«, wiederhole ich nachdrücklicher und sie verdreht die Augen, bevor sie einfach leise murmelnd im Bad verschwindet.

»Morgen müssen wir zu deinen Eltern?«, erkundige ich mich laut, weil ich es nicht mag, wenn sie einfach verschwindet. Was soll das überhaupt? Und was ist das für ein Bad? Die Leitungen müssen unter dem Boden verlaufen, denn man hat ständig das Gefühl, ein Erdbeben würde nahen, dabei ist das Gelände total eben.

Es rumpelt.

Es poltert.

Es fließt, das ist dann der Moment, in dem ich immer pinkeln muss.

Fuck, ich hasse es hier, ich kann Charlie so gut verstehen und teile die These absolut nicht, sie wäre zickig. Wer hier freiwillig lebt, hat den Schuss nicht gehört.

»Nein, mein Vater hat abgesagt.«

»Warum das?«

»Er will mich nicht …«

Sie stoppt und ich starre verdutzt die Tür an, bevor ich den Raum mit drei großen Schritten durchquere und die Tür aufreiße. Erschrocken keucht Charlie auf.

»Cam!«

»Was soll sein, wir sind verheiratet.«

Sie steht in BH und dem heißesten Slip, den ich ihr vor ein paar Stunden noch beiseitegeschoben habe, um in sie zu stoßen, vor dem Spiegel und wischt ihr Gesicht ab.

Kein übler Anblick.

Ich lehne mit verschränkten Armen in der Tür und zünde mir eine Zigarette an. »Warum will dein Vater dich nicht sehen?«

Charlie mustert mich im Spiegel, ihre Wangen nehmen eine zarte Röte an. »Weil er …« Sie räuspert sich, schüttelt den Kopf und senkt den Blick. Hat da etwa jemand ein schlechtes Gewissen?

»Lass mich raten, weil er will, dass du deinen Ehemann in die Wüste schickst?«

Prompt wird sie leichenblass, lässt die Hand, mit der sie eben noch in ihrem Gesicht herumgemacht hat, sinken. »Woher weißt du das?«

Ich lächele schmal. »Weil er es mir gesagt hat.«

Unsere Blicke versinken ineinander und es dauert etwas, bis sie sich von diesem Schock erholt. »Das wird nicht passieren.« Ihre Entschlossenheit gefällt mir, das kämpferische Funkeln in ihren Augen ebenfalls. Das ist der Mut, in den ich mich verliebt habe.

Ich trete mit der Zigarette zwischen meinen Lippen ein und stelle mich direkt hinter sie, wobei ich sie nicht aus dem Blick lasse. »Gut, das zu hören.«

Charlie verkrampft sich etwas, als ich die Zigarette aus meinem Mund nehme und mit meinen Lippen über ihren Nacken gleite. Ich fühle sie erschauern, weiß, dass sie längst bereit für mich ist, weiß so viel mehr über ihren Körper als über ihren Geist.

»Du überraschst mich«, murmle ich an ihrer zarten, duftenden Haut und streiche mit meinen Knöcheln über ihren Bauch, der prompt unter meinen Fingern zuckt.

Sie dreht sich um, blickt so umwerfend zu mir auf, dass mir fast schwindlig wird.

»Warum?«

»Ich hätte gedacht, du bist froh, mich los zu sein.«

»Warum?«

Leise lache ich. »Hast du mir nicht Vorträge gehalten, wie du zu mir stehst? Dem neandertalischen Neandertaler aus dem Amiland, der so gar nichts mit deiner Kultur anfangen kann?«

Sie lächelt und ich würde sie auf der Stelle noch mal heiraten. »Du entwickelst dich.« Aber dann gefriert das Lächeln auf ihren Lippen und sie streicht sanft ein paar Haare aus meiner Stirn. Direkt über der Platzwunde, die dort immer noch prangt.

»Ich will nicht, dass sie siegen, ich will nicht mehr der Spielball von ihnen sein, aber ich will vor allem, dass wir zusammenbleiben, weil ich mit dir zusammenbleiben will«, teilt sie mir mit und ich greife sanft in ihren Nacken, um sie genauso sanft zu küssen. Dabei fühle ich doch tatsächlich, wie sie erleichtert ausatmet. Auch mich stimmt es froh, zu wissen, dass sie mich anscheinend genauso will, wie ich sie. Vielleicht bin ich ihr ja mittlerweile mindestens genauso tief unter die Haut gegangen, wie James. Sie gleitet über meine Schultern und lässt sich völlig in den Kuss sinken, weswegen mein Kopf schon wieder schwirrt.

»Das werden wir«, teile ich ihr heiser mit. Ich werde alles tun, um sie nicht zu verlieren. Jetzt erst recht.

»Ich glaube, unsere Väter sind sich einig«, meint sie etwas versonnen und streicht über meine Brust.

»Glaube ich auch.«

»Ich glaube, es liegt an Charles.«

Das bringt mich zum Lachen. »Glaube ich auch.«

»Ich glaube, sie wollen ihn irgendwie wegputschen.« In Charlies Augen funkelt es so unzufrieden, weswegen ich auflache.

»Glaube ich auch.«

»Ich glaube, wenn William sofort übernommen hätte, dann hätten sie … nicht sowas von uns verlangt.«

»Glaube ich auch nicht.«

Sie hebt mir ihr Gesicht entgegen und ich küsse sie erneut, länger diesmal, inniger, sodass ich sie schon wieder will. Und sie will mich auch. Schon wieder. Jede Faser brüllt es mir nur so entgegen. Sie wird nie erfahren, was es mich kostet, ihr Angebot nicht anzunehmen.

»Er hat seinen Adelstitel«, murmele ich, meine Lippen auf ihren. Liebkosend, animierend, sie drängt sich weiter an mich, lässt ihre Hüften kreisen. Diese Frau ist unersättlich und ich liebe es. Fester bohre ich meine Hand in ihre Taille. Gleich werde ich nicht mehr denken können, gleich werde ich nur noch aus Instinkten bestehen.

»Ja, in der Hinsicht hat Charles funktioniert, besser als Lissy«, wispert sie sinnlich.

»Aber?«

»Ich weiß nicht, Dad redet nicht mit mir, ich bin nur ein Mädchen.«

»Wie hast du es erfahren?« Meine Finger streichen hauchzart über ihren Nacken und sie atmet schneller, ich sehe das Blut an ihrer Schläfe pochen.

»Er hat mich heute Mittag zu sich zitiert, wollte mit mir essen.«

»Und dann …?« Ich schiebe mit einem Finger ihren Slip beiseite, berühre ihren Intimbereich und sie keucht an meinen Lippen, drängt sich noch näher, bewegt sich im Takt meiner Berührungen, während ich ihren Lustpunkt stimuliere, immer schneller werde.

»Dann hat er mir gesagt, dass wir nicht kommen brauchen«, keucht sie und reißt meinen Gürtel auf.

»Wie, so gar nicht?«

Charlie verdreht die Augen, aber selbst das wird nebensächlich, als sie ihr Gesicht lustvoll verzieht. »Nicht das, wir sollen morgen nicht zu ihnen kommen, er will den Amerikaner nicht sehen.«

»Oh, my fucking God«, murmele ich rau. »Das macht mich jetzt echt fertig.«

Ich dränge sie gegen die Tür und hebe sie hoch. Im nächsten Moment schlingen sich ihre Beine um meine Hüften und ich versinke tief stöhnend in ihr. Sie hat die Augen geschlossen, die Wimpern werfen einen winzigen Schatten auf ihre Haut, ihre Lippen öffnen sich zu einem überwältigten Stöhnen und mir geht auf, was diesem Wichser in seinem fucking Hotelzimmer entgeht, was er niemals sehen wird, was ihm immer verborgen bleiben wird.

Ihre Finger in meinem Nacken packen zu wie vorhin, und ich muss mir auf die Zunge beißen, um ihr nicht zu sagen, dass sie meine Haare diesmal in Ruhe lassen soll. Am Ende ist es auch egal, denn sie bewegt ihre Hüften, kommt mir entgegen, nimmt mich tief, tief, tief, so fucking tief auf.

»Ich lasse dich niemals gehen«, schwöre ich ihr.

»Gut.«
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Ich weiß wirklich nicht, woher ich noch die Kraft zu all diesem Doppelsex nehme, aber er war wirklich grandios. Kurz, schnell und grandios.

Außerdem weiß ich jetzt, dass Charlie und ich am selben Strang ziehen, und mit diesem Gefühl kann ich viel besser die Treppen herabschreiten, um mich dem Weihnachtswahnsinn zu stellen. Mit Charlies Hand in meiner geht alles irgendwie leichter, es wirkt alles nicht mehr ganz so drückend und schwer. Alles scheint möglich, und dieses Gefühl hatte ich wirklich noch nie.

Dann sind unsere Väter eben verrückt, dann wollen sie uns eben trennen, dann spinnen sie eben ihre Pläne, dann ist Melody eben in England, dann will mein Vater eben, dass ich für ihn arbeite, dann geht es eben drunter und drüber. Wir werden damit fertig.

Das versichere ich ihr auch mit meinem Blick, als ich ihre Knöchel an meine Lippen ziehe und küsse. Da dies James schon ab und zu gemacht hat, zucken kurz ihre Brauen zusammen, aber das ist mir jetzt egal. Alles ist mir so egal, denn in der nächsten Sekunde lächelt sie mich zaghaft an und mir wird klar, dass ich für dieses Lächeln morden würde. Besonders wenn sie dabei auch noch so ein perfektes dunkelrotes Kleid mit eingesticktem Diamanten im Saum trägt. Besonders, wenn ihre leicht betonten Augen auf die Art strahlen, wie sie es jetzt tun.

Dieses Strahlen fällt leider in sich zusammen, als wir den Dinner-Room betreten, denn nicht nur meine Familie ist anwesend. Auch Melody sitzt mit am Tisch und lächelt mich an.

Verdammte Scheiße, was macht sie hier? Soll das ein schlechter Witz sein?

Für ein paar Sekunden bin ich sprachlos und gerate ins Stocken, aber Charlie zieht mich einfach weiter. Charlie ist es, die diese Situation souverän meistert, während wir an den üppig gedeckten Tisch herantreten.

»Oh, wir haben Besuch, Darling. Wie schön«, flötet sie und geht um den Tisch, um Melody zu begrüßen. Weshalb mir nichts anderes übrigbleibt, als es ihr nachzutun.

Mir reicht Melody nicht die Hand, stattdessen haucht sie mir einen Kuss auf die Wange und mustert mich mit ihren ewig belustigten Augen, während ihre vollen, wie üblich grellrot geschminkten, perfekten Lippen sagen: »Wie schön, dich so bald wiederzusehen, Red.«

Charlie ist nicht der geringste Stress anzumerken, während sie zu unseren Plätzen geht und sich elegant setzt, sobald ich ihr etwas starr den Stuhl zurückgezogen habe. Dabei sehe ich meinem Vater in die gehässigen, widerlichen Augen und würde ihn am liebsten umbringen. Vielleicht, indem ich ihn einfach mit dem Braten ersticke. Aber ich tue es nicht, ich lasse mich neben Charlie und gegenüber der lächelnden Schwarzhaarigen sinken. Melody sieht natürlich spektakulär aus, wie eine verruchte Diva aus den Fünfzigern. Ihre Haare sind locker hochgesteckt und die Strähnen betonen ihren eleganten Hals, ihr Schlüsselbein liegt dank dem ärmellosen schwarzen Kleid frei und sie hat leichtes Schimmerzeug auf ihr Dekolleté geschmiert. Sicherlich damit ich auf ihre Brüste aufmerksam werde. Nun, das werde ich auch, aber sie interessieren mich gerade nicht, denn Charlie legt ihre Hand auf mein Bein. Ich versuche, mich zu entspannen.

Eigentlich sollte ich sie jetzt beruhigen, nicht sie mich. Eigentlich sollte ich ihr jetzt gut zureden, nicht sie mir. Schließlich weiß sie genau, dass Melody mir einmal etwas bedeutet hat. Sie weiß, dass wir eine Vergangenheit haben, aber sie meistert die Situation trotzdem mit aristokratischer Würde.

»Melody ist eine alte Freundin der Familie und ihr kennt euch auch, nicht wahr?«, bemerkt Melissa pseudobegeistert und wirkt etwas irritiert als Charlie den Aperitif ablehnt.

Ich trinke jedoch, dann schenke ich mir nach und leere auch dieses Glas in einem Zug.

»Wir kennen uns, und das war dir sicherlich schon klar, als du sie eingeladen hast«, kontere ich und Melody lächelt entzückt. Sie wird mich jetzt so richtig abfucken. Ich spüre es bereits, und wenn sie gewisse Grenzen Charlie gegenüber übersteigt, muss ich leider durchdrehen. Hoffentlich kann sie sich beherrschen.

Melissa ist von meiner Direktheit etwas verwirrt, aber mein Vater nicht. Seine Augen funkeln immer noch, als er einen Schluck trinkt.

»Sie waren genau genommen so gut wie verheiratet. Einiges verbindet sie«, teilt er mit und Charlie verlagert ihr Gewicht etwas. Ich lege meine Hand über ihre.

»Da hatte ich wohl Glück, dass es nicht geklappt hat«, bemerkt sie und Melody trinkt ebenfalls einen Schluck. Ihr Blick ist eine einzige Herausforderung, genau wie ihr Lächeln oder die Art, wie sie ihr Glas abstellt. Sie wirkt so überheblich und triumphierend, als hätte sie die Schlacht bereits gewonnen. Habe ich mir wirklich eingeredet, sie würde nicht zum nächsten Strike ausholen, nachdem ich sie einfach stehenließ? Das hätte ich besser wissen müssen, allerdings wäre ich nicht auf die Idee gekommen, dass sie bei meinen Eltern aufkreuzt. Und das ist noch nicht alles, hier schlummert noch irgendwas, hier gärt noch irgendwas, fuck, ich hätte mit Charlie gar nicht mehr hierherkommen sollen. Denn was immer dieser Abend noch bringt, es wird mir nicht gefallen.

»Ja, leider ist Cam nach England gegangen. Ich war ganz erschüttert«, teilt Melody sanft mit und ich lege den Kopf schief. Ist sie sich sicher, dass sie auf diese Tour fortfahren will? Denn nach wie vor wissen wir beide, wieso ich nach England musste. Wegen ihres Stoffs. Ich habe sie nicht verraten, aber ich könnte es immer noch tun. Als ihr genau das meine Augen sagen, ernte ich nur ein reizendes, glamouröses Lächeln. »Und jetzt bin ich hier.«

»Und nicht zu übersehen.« Charlie lehnt auch den Wein ab, was meinem Vater nicht entgeht. Als ich leichtes Unbehagen in seinen Augen ausmache, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.

»Weißt du noch damals auf diesem Konzert?«, macht Melody einfach weiter und ich lasse meinen Blick wieder zu ihr schweifen. Sie wird nicht aufhören. Sie wird es nicht sein lassen und vielleicht wird sie auch verraten, wo ich mich mit ihr getroffen habe. Das könnte Charlie auf eine ganz falsche Fährte locken und das will ich nicht. Wirklich gar nicht.

»Ich habe vieles verdrängt«, antworte ich knapp und trinke wieder einen Schluck. In mir brodelt die Wut immer höher.

»Na ja … wir waren ein wenig betrunken«, vertraut sie sich meinem Vater verschwörerisch an und Melissa lacht in ihr Glas, während Abigail stirnrunzelnd einen Happen Gemüse nimmt. Charlie hingegen atmet leise, dafür aber sehr lange aus, sie fühlt sich immer unwohler und hat noch keinen einzigen Bissen zu sich genommen. »Cam hat mich auf die Schultern genommen … Ich dachte, ich müsse sterben, aber er hat mich festgehalten und es war so ein schöner Abend. Später sind wir noch in diesem Club versackt, du weißt schon Cam, genau so einer wie …«

»Es reicht jetzt«, knurre ich ungehalten und Melody verstummt gespielt überrascht. »Ich weiß genau, was du hier machst und es ist billig. Es steht dir nicht, Melody. Es steht euch allen nicht. Dieses Spiel ist lächerlich und ich steige aus.« Damit werfe ich meine Serviette auf den Tisch und erhebe mich unter Melissas Keuchen, dem Starren meines Vaters und Melodys süffisantem Lächeln, während Abigails Augen wie die eines Karpfens hervorquellen.

Ich halte Charlie die Hand entgegen. »Wir fahren«, verkünde ich, als sie ihre Finger in meine legt und ich sie auf die Beine ziehe. »Und wir kommen nicht mehr zurück. Happy fucking Christmas!«

Damit ziehe ich sie vom Tisch, aus dem Haus und zu meinem Wagen.

Es reicht. Ehrlich.


Eine Tatsache
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MELODY


Amüsiert beobachte ich, wie er die Tür hinter sich zuwirft.

»Das können wir nicht akzeptieren«, schrillt diese Melissa, mit ihrer unerträglichen Stimme. »Oliver, geh ihm nach und bringe ihm Manieren bei.«

»Nein.« Gelassen schenke ich mir Wein nach.

Beide sehe mich an wie verirrte Küken, die meinen, in der Löwin ihre Mommy ausgemacht zu haben. Widerlich. Und so dumm. Aber nützlich.

»Er wird gerade nicht folgen.«

»Er wird es müssen.«

Lächelnd betrachte ich den Mann, der mit Sicherheit gut aussehen würde, wenn er nur endlich die Grimasse ändern würde.

»Ich bevorzuge, dass er sich freiwillig in sein Schicksal fügt als unter Druck, womöglich noch ständig dieses farblose Ding vor Augen. Gerade können wir nichts ausrichten, wir müssen Geduld haben. Unsere Stunde wird kommen.«

Oliver Cavendish mustert mich über den Tisch hinweg, dann fällt sein Blick auf Abigail und er ruckt mit dem Kopf. »Raus.«

»Was?«, widerspricht diese empört, aber diese widerliche Schrill-Melissa schafft sie bereits aus dem Raum.

Cavendish und ich bleiben zurück.

»Ich kenne meinen Sohn, er wird nicht einlenken«, teilt er mir mit, nachdem er einen Schluck von seinem Scotch getrunken hat. »Jeden Schritt, den wir ihn weiter gehen lassen, wird ihn nur noch bestärken.«

»Womöglich, aber vielleicht erkennt er auch rechtzeitig genug, dass sie nicht die Richtige ist, nicht, wenn er mich haben kann.«

»Er wirkte bei deinem Anblick nicht sehr begeistert«, gibt er zurück, und ich lächele noch immer, lasse ihn nicht merken, wie wütend er mich macht.

»Ich bekomme immer, was ich will, auch Cameron … halt … ihn hatte ich bereits. So oder so. Doch wäre es mir lieber, er würde sich selbst von ihr lösen. Zum Beispiel, weil sie ihn ständig hintergeht?«

Sein Blick wird nachdenklich. »Umso besser würde er kooperieren. Aber am Ende hat er keine Wahl«, sagt er stumpf. »Wir hätten ihn auch hier über die Tatsachen aufklären können.«

»Das hätten wir und es wäre ein Fehler gewesen. Dir ist nicht klar, dass sie schwanger ist?«

Diesmal droht ihm alles aus dem Gesicht zu fallen. »WAS?«

Kopfschüttelnd betrachte ich ihn. »Anscheinend versieht dein Detektiv seine Arbeit nicht sonderlich gut, ich weiß zufällig, dass sie erst heute eine Ärztin konsultiert hat. Eine Ärztin, die in der Stadt einschlägig bekannt ist. Sie weiß nicht, von wem das Kind ist. Vielleicht solltest du diese Informationen gewissen … Leuten zukommen lassen. Und jetzt entschuldige mich, ich ziehe es vor, bereits heute wieder nach London zu fahren. Meine Arbeit hier ist getan.«

Ohne ein weiteres Wort gehe ich, sitze wenig später in meinem Audi, der mich zurück in die Stadt bringt.

Den Blick starr geradeaus gerichtet. Ich hätte ihn nicht so lange auf sich allein gestellt lassen sollen, denn er hat sich schon viel zu sehr an dieses … Mädchen gekettet. Wie verloren und einsam er hier war, beweist dies ganz besonders. Der Cameron, den ich kenne, hätte ihr keinen zweiten Blick gegönnt, schon gar keinen Ring an ihrem Finger.

Aber … am Ende ist es egal.

Er hat immer mir gehört. Und er wird immer mir gehören.

So … oder eben so.


Zuhause
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CHARLIE



Ich zünde die Duftkerze an, die wir genau wie die Luftmatratze an der Tankstelle geholt haben, um wenigstens irgendwie den Anschein von Weihnachten zu erwecken. Denn wir befinden uns in unserem fast leeren Apartment. Der Strom ist noch nicht angestellt, weswegen wir überall Teelichter verteilt haben. Außerdem haben wir uns aufgewärmte Pizza und Schokoladenpudding als Nachspeise gekauft.

Nach dem überstürzten Aufbruch mussten wir eben improvisieren, aber Cam hat es so wunderbar locker genommen, dass ich ihn nur noch ein bisschen mehr liebe. Ich liebe es, dass er Tacheles mit seinem Vater gesprochen und diese schwarzhaarige … KUH sitzengelassen hat. Ich liebe es sogar, mich nun eingewickelt in meinen Schal auf die Matratze sinken zu lassen, die Cam soeben aufgeblasen hat.

Er ist immer noch unterschwellig wütend, aber steht das mit mir zusammen durch. Nicht mal für eine Sekunde hat er darüber nachgedacht, mich loszuwerden, obwohl der Druck beider Familien auch auf seiner Seite enorm ist.

Und obwohl diese Melody so unfassbar schön ist. Heute erschien sie noch hundertmal schöner als ich, so vollkommen, so erhaben, so in sich ruhend, in ihrer Gewissheit, bereits gewonnen zu haben. Es strömte aus jeder ihrer winzigen Poren. Selten zuvor habe ich mich so … belanglos gefühlt. So wertlos, vor allen Dingen so wehrlos.

Wenn ich gegen diese Frau antreten muss, habe ich eigentlich schon verloren.

Doch Cam hatte nur Verachtung für sie übrig. Keinen Hass, nichts Glühendes, nichts, was man schnell umkehren könnte. Bloße, kalte Verachtung.

Dafür liebe ich ihn nur ein bisschen mehr.

Außerdem auch für das Lächeln, das er mir schenkt, als ich ihm seine nicht mehr warme Pizza reiche.

»Danke.«

»Bitte.« Stirnrunzelnd nehme ich ein weiteres Pizzastück aus dem Karton, wobei Cam mich amüsiert aber auch irgendwo so zufrieden beobachtet, wie ich ihn noch nie gesehen habe.

»Was?«, erkundige ich mich belustigt und Cam schüttelt den Kopf, während er mir eine Strähne hinter das Ohr streicht.

»Nichts.« Wenn er mich so ansieht, wünsche ich mir fast, er wäre der Vater des Babys. Ich wünsche mir, dass wir hier in diesem Apartment eine richtige Familie sein können. Für heute Abend gebe ich mich einfach der Illusion hin, dass es genauso kommen wird. Für heute Abend lasse ich mich von Cam zwischen seine angewinkelten Beine ziehen und überschaue das noch leere von Kerzenschein geflutete Wohnzimmer. Draußen fällt stetig der Schnee, die Familien sitzen nun beim Weihnachtsessen zusammen oder machen sich auf in die Kirche. Aber auch wenn wir zu zweit auf einer billigen Luftmatratze sitzen und Tankstellenpizza essen, fühle ich mich so zufrieden und wohl wie noch nie.

»Was denkst du, was sie im Höllenhaus wollte?«, erkundige ich mich schließlich und esse noch ein Stück meiner Pizza.

»Ich denke, dass mein Vater sie eingeladen hat«, murmelt Cam und streicht mir die Haare über eine Schulter.

»Glaubst du, er plant etwas mit ihr?« Das gefällt mir alles überhaupt nicht, aber es bringt mich auch nicht so auf, wie alle wohl gehofft haben. Ich bin mir Cams einfach zu sicher. Zufrieden lege ich meine Hand auf seinen Unterarm, den er um meinen Bauch geschlungen hat.

»Wahrscheinlich.«

»Was werden wir tun?«

»Ich weiß es noch nicht«, erwidert er leise und streicht mit seiner Nase über meinen Hals. Ich halte ihm mein Pizzastück hin, weil er sonst gar nichts essen wird, und er beißt brav ab. Seine hellen Augen funkeln immer noch und der Kerzenschein flackert über sein markantes Gesicht. Ja, mein Mann ist wirklich der schönste Mann, den ich je gesehen habe, aber die Platzwunde gefällt mir überhaupt nicht.

»Wer war das?«, frage ich leise und streiche mit zwei Fingern vorsichtig unter ihr entlang.

»Mandys Ex-Mann«, erwidert Cam und ich runzle die Stirn.

»Wieso gerätst du mit dem Ex-Mann deiner Assistentin aneinander?«

»Weil er sie bedroht hat«, seufzt Cam und bedeutet mir, dass er noch einen Bissen will. Während ich ihm die Pizza vor die vollen Lippen halte, ziehe ich die Brauen zusammen.

»Und du warst zufällig da?«

»Japp.« Jetzt glänzt sein Mund leicht und ich beschließe alles mit meinem zu beseitigen. Sanft küsse ich ihn und genauso sanft erwidert er den Kuss. Er gibt einen zustimmenden Laut von sich, als ich mit der Zunge über seine Unterlippe lecke. Ich lache leise, bevor ich mich zurückziehe und ebenfalls einen Bissen zu mir nehme.

»Also, wie lief das damals mit dieser … M?«, erkundige ich mich und kuschle mich enger an Cams Brust.

»Ach … ich war jung, ich war auf Sex aus und sie …«

»Ist ein Sexsymbol?«, vollende ich unwillig und diesmal lacht er leise in mein Ohr, weshalb ich erschauere. Eigentlich bringt er mich genauso oft zum Erschauern wie James und das schon seit dem ersten Moment.

»Das hast jetzt du gesagt, ich war ihr völlig verfallen, sie hat damit gespielt. Wir haben viele verrückte Dinge miteinander getan und dachten, es wäre Liebe. Aber es war keine, es war Abhängigkeit. Unter anderem haben wir auch zusammen Drogen genommen und alles Mögliche ausprobiert. Wegen ihres Kokains wurde ich verhaftet und wäre fast ins Gefängnis gekommen. Mein Vater hat mich davor bewahrt – unter der Prämisse, dass ich heirate. Dich.« Er beißt mir sanft ins Ohrläppchen und ich erschauere erneut.

»Dann kann ich mich wohl glücklich schätzen«, überlege ich und esse noch den letzten Bissen dieser widerlichen Pizza, die aber gar nicht so widerlich ist, da ich sie mir mit der richtigen Person teile.

»Wie man’s nimmt«, murmelt Cam und ich sehe über die Schulter zu ihm. Irgendwas funkelt in seinen Augen, das ich nicht erwartet hätte. Ist es Schuld? Er ist der Letzte, der sich schuldig fühlen sollte. Ich sollte das tun, denn ich bin schwanger und vielleicht nicht mal von ihm.

»Was soll der Blick, Charlie?«, fragt er und ich schlucke mühsam. Vielleicht könnte ich es ihm sagen, und er würde mich nicht verlassen. Vielleicht würde er doch bei mir bleiben. Aber dieses Vielleicht ist ein zu großes Risiko, denn ich darf ihn nicht mehr verlieren.

»Ich liebe dich«, wispere ich das Einzige, was ich ihm gerade sagen kann, was die Wahrheit ist und was ich neben all den anderen Dingen fühle. Es fällt mir nicht schwer, denn es ist wie es ist. Cam erstarrt völlig und Unglaube tritt in seine so umwerfenden Augen.

»Du?«, meint er stockend, als wüsste er nicht so recht, was die Worte bedeuten, aber ich weiß es sehr genau. Also drehe ich mich zwischen seinen Beinen und nehme sein Gesicht in beide Hände.

»Ja, das kommt echt unerwartet. Du bist ungehobelt, du hast keine Manieren, du bist versaut und du besitzt einen grauenhaften Wortschatz. Ich mag deine Familie nicht und ich verabscheue deinen Nachnamen. Ich wollte dich nie heiraten oder dir gar mein Herz öffnen, aber irgendwie hast du dich doch hineingeschlichen. Ich liebe dich, Cameron«, erkläre ich und streiche mit den Daumen über seine Wangen. Aber als ich weitersprechen will presst er seinen Mund plötzlich auf meinen und dann lande ich auf dem Rücken.

Mein Mann ragt über mir auf, seine Augen leuchten so sehr, wie ich es noch nie gesehen habe und mein Herzschlag beschleunigt sich heftig. Er antwortet nicht, sondern betrachtet mich völlig gebannt, als er mir eine Strähne aus der Stirn streicht. Cam sieht mich an, als hätte er mich noch nie zuvor in seinem Leben gesehen und ich lächele schüchtern zu ihm hoch. Ich weiß, wie verletzlich ich mich mit diesen Worten gemacht habe, aber ich weiß irgendwie auch, dass er mir nicht wehtun würde. Er hätte so viel Gelegenheiten gehabt, aber er hat es nie getan. Nein, er hat sich solche Mühe gegeben, er hat so sehr versucht, mir zu geben, was ich will. Und ich war teilweise so dumm und undankbar. Er muss mir nichts antworten, denn sein Blick spricht für ihn. Seine Wärme geht auf mich über, sein ganz spezielles Feuer. Als er mich küsst und meine Hand an seine Brust drückt, weiß ich, dass ich genau am richtigen Ort, zur rechten Zeit bin. Genau da, wo ich hingehöre.

Bei meinem Mann und vielleicht sogar mit seinem Baby unter dem Herzen.

Und die Zweifel? Diese dummen, dummen Zweifel, die immer da sind? Die können daran gerade nichts ändern.

Für diesen Moment in der Heiligen Nacht sind wir eins.


Fataler Fehler
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In den nächsten Tagen verbunkern wir uns in unserem Apartment und in unserer kleinen Welt. Wir kaufen im winzigen Laden direkt an der Ecke ein, wir versuchen zu kochen, was in einem Desaster endet. Ich versuche sogar, unsere Wäsche zu waschen, was in einem Pinkdesaster endet, also schleppt Cameron alles in den Waschsalon im nächsten Block. Wir führen ein Leben außerhalb dessen, was wir gewöhnt sind, und es stört mich für keine einzige Sekunde. Ich laufe nur in seinen Hemden und Höschen herum, denn Cam hat beim eiligen Packen doch glatt meine Unterwäsche vergessen. »Aus Versehen«, wie er mir immer wieder schwört, während er den Blick nicht von mir nehmen kann.

Gemeinsam weihen wir jede Ecke des Apartments ein. Nach vier Tagen wird glücklicherweise die Couch geliefert, die ich bereits vor einiger Zeit gekauft habe. Und ab diesem Moment habe ich nach dem Aufstehen nicht einmal Rückenschmerzen. Unsere Handys sind die meiste Zeit aus. Ich schalte meins nur immer wieder an, um zu sehen, ob James sich gemeldet hat, aber das ist nicht der Fall.

Wer weiß, vielleicht hat er ja wirklich Frau und Kinder und ist über die Weihnachtsfeiertage mit ihnen beschäftigt.

Auch Tessa lässt nicht von sich hören, aber ich habe auch nicht so schnell mit dem Testergebnis gerechnet. Ich weiß nicht, was ich dann tun werde. Besonders, wenn sich herausstellt, dass das Baby von James ist. Aber sogar diesen Gedanken kann ich erfolgreich von mir schieben. Denn in diesem Apartment stelle ich mir einfach vor, es wäre von Cam. Ein paar Mal bin ich kurz davor ihm alles zu sagen, aber ich kann mich immer wieder davon abhalten. Die Angst, ihn zu verlieren siegt im letzten Moment. Manchmal wirkt auch er sehr nachdenklich, fast ein wenig betrübt, ab und zu auch wütend, weswegen ich ihn immer wieder irgendwie rausreiße und ablenke. Wir reden unendlich viel und lernen uns auf eine völlig andere, viel intimere Art kennen. Eine – wie ich sehr genau weiß – die ich mit James niemals erreichen würde. Ich verarzte Cams Wunde und kümmere mich um ihn, wie eine Frau sich um den Mann kümmert, den sie liebt.

Und er tut genau dasselbe.

Es ist perfekt und am liebsten würde ich dieses Apartment nie wieder verlassen, aber Cam hat nicht für immer Urlaub und wir können die Anrufe unserer Väter auch nicht für immer ignorieren.

Das alles ist mir natürlich völlig klar, wehmütig bin ich trotzdem, während ich auf der Couch liege und Cam dabei zusehe, wie er sich anzieht. Heute muss er wieder in sein Büro gehen, dieser Trevor lässt sich nicht länger vertrösten. Ich möchte das nicht, aber ich kann mich natürlich nicht heulend an seinen Hals hängen und ihn aufhalten. Damit das ganz bestimmt nicht passiert, habe ich die Hände unter der Wange gefaltet, die morgendliche Luft streift über meinen noch verschlafenen Körper. Cam hat mich heute mit seinen Lippen zwischen meinen Beinen geweckt, und mein Körper schwirrt noch sanft von dem gigantischen Orgasmus. Er mustert mich mit schief gelegtem Kopf, während er den schwarzen Rollkragenpullover seinen trainierten Bauch herabzieht.

»Du siehst mich an, als wüsstest du nicht, ob du mich bespringen oder töten sollst«, stellt er amüsiert fest und ich seufze.

»Das weiß ich auch nicht.«

»Wenn du mich tötest, siehst du mich nie wieder, außerdem müsstest du meine Leiche entsorgen.«

»Gott bewahre.«

Schmunzelnd richtet er noch einmal seinen dunkelbraunen Gürtel, bevor er vor mir in die Hocke sinkt. Ich lächele, als er mir ein paar Strähnen aus der Stirn streicht.

»Ich mache heute nicht so lange.« Er ist wirklich so schön.

»Hmmm.«

»Du kannst mich auch im Büro besuchen.« Und seine Wimpern sind so unglaublich lang. Jede Frau würde dafür töten.

»Hmmm.«

»Kannst du auch etwas anderes sagen?«

»Hmmm.«

Als er lacht kommen seine strahlend weißen Zähne zum Vorschein und auch ich grinse dämlich in mich hinein.

»Okay.« Er beugt sich vor und küsst mich einmal und gleich nochmal. Sanft streiche ich durch sein weiches Haar und würde ihn am liebsten wirklich an mich binden. Aber das ist eine dumme, kindische, garantiert nicht zu Ende gedachte Idee, deshalb lasse ich ihn schließlich aufstehen.

»Du kannst auch einfach bis heute Abend genauso liegenbleiben und auf mich warten«, meint er noch und verschwindet auf mein nächstes »Hmmm« mit einem Lachen. Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss und Stille breitet sich über der Wohnung aus. Eine Stille, die das erste Mal, seit ich denken kann, nicht unangenehm ist. Albert nimmt Cams Verschwinden selbstverständlich sofort zum Anlass, um sich zu mir unter die Decke zu kuscheln. Und ich nehme das wohlige Kribbeln in mir zum Anlass, um noch einmal die Lider zu schließen und zu schlafen.

So schön, wenn das Dach dicht ist. Wirklich.
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Als ich wieder aufwache, muss es bereits Nachmittag sein. Es ist mollig warm, Albert schnarcht leise unter der Decke und am Kissen haftet noch Camerons Duft. Selig seufze und strecke ich mich, bis mir wieder einfällt, dass ich schwanger bin.

SCHWANGER.

Und ich weiß immer noch nicht von wem.

Vielleicht sind die Labortests endlich fertig. Vielleicht kann ich jetzt erfahren, wer der Vater ist. Das alles ist noch so weit weg für mich. Ich kann mir gar nicht vorstellen ein Baby zu haben und dennoch gelang es mir in den letzten Tagen irgendwie ganz gut. In den letzten Tagen konnte ich mir meine Zukunft mit Cam perfekt vorstellen, hatte keine Sehnsucht nach James und doch schreit mein Handy nach mir. Und doch kann ich nicht ganz von meiner Affäre lassen, und doch muss ich wissen, ob er sich gemeldet hat.

Oh Gott, was läuft nur schief mit mir?

Aber als ich es anschalte verhöhnt es mich mit Abwesenheit jenes Menschen, von dem ich wirklich dringend etwas hören muss.

James.

Nur mein Vater hat sich mal wieder gemeldet und sogar meine Mutter hat sich nach ein paar Tagen, in denen wir verschollen waren, dazu herabgelassen. Das fühlt sich nicht gut an.

Mit einigem Widerwillen lese ich mir die Nachrichten durch.

24. 12.

Ich habe gehört, dass er dich mit nach London genommen hat. Melde dich umgehend bei mir, sage mir, wo du bist, damit ich dich abholen kann und dieser Albtraum endlich ein Ende hat.

Dein Vater.

25.12.

Charlotte!

Niemand weiß, wo du bist, niemand hat auch nur eine Ahnung, ob du noch lebst, deine Mutter macht sich Sorgen. Sieh ein, dass wir nur dein Bestes wollen, du bist im Begriff, einen großen Fehler zu begehen. Bitte melde dich.

26.12.

Wenn du dich nicht binnen vierundzwanzig Stunden meldest, muss ich davon ausgehen, dass du dich dem Willen deiner Familie widersetzt und die erforderlichen Schritte einleiten. Überlege dir gut, was du tust.

»Ha!, mache ich nur. Er hat aber ziemlich lange durchgehalten, bevor er mit den ganz bösen Drohungen kam. Hut ab.

Als Nächstes hat es meine Mom versucht.

26. 12.

Liebe Charlotte,

wir alle machen uns große Sorgen um dich, ich bin völlig zerrüttet, weil ich nicht weiß, wo mein kleines Mädchen ist.

Bitte, bitte, melde dich, nur das, damit wir wissen, dass es dir gut geht.

Ich vermute, dir liegt sehr viel an ihm, aber er ist nicht der Mann, den du in ihm vermutest. Dein Vater hat Nachforschungen angestellt und dabei kamen die grauenvollsten Details ans Tageslicht. Bitte melde dich bei uns, ich mache mir die größten Sorgen.

Deine Mom

Seitdem hat keiner von beiden mehr geschrieben, aber ich rede mir für keine Sekunde ein, dass sie Ruhe gegeben haben könnten, dafür kenne ich sie zu gut.

Sie werden nur den nächsten Anschlag planen.

Ich seufze.

Nichts von James zu hören, fühlt sich nicht gut an, aber es fühlt sich auch immer schlechter an, Cam zu betrügen.

Gähnend erhebe ich mich und ziehe mir eines von Cams Hemden über. Dann schlüpfe ich in eine schwarze Leggings, die ich auf der Kommode finde, und gehe mit Albert spazieren. Der Anblick des hüpfenden Fellbündels im Gras ist wirklich allerliebst, auch wenn es noch mit den Resten des Schnees bedeckt ist.

Oben wieder angekommen, brühe ich mir gerade einen Tee, als mein Handy vibriert.

Tessa.

»Immer noch im Exil?«

»Ich wohne hier.«

»Okay, immer noch in deiner Wohnung verbarrikadiert? Bist du nicht langsam wund?«

Ich verdrehe die Augen. »Es gibt noch mehr als Sex, weißt du?«

»Ach echt?«

»Er ist arbeiten.«

»Ach so ist das gemeint. Weshalb ich anrufe … du bist also allein?«

»Ja, weil …«

»Wie lange noch?«

Aus irgendwelchen Gründen beschleunigt sich mein Herzschlag. »Warum …?«

»Noch ein paar Stunden?«

»Ja, ich …«

»Gut, dann schicke ich den Boten jetzt los. Es ist heute Morgen angekommen, ich habe den Umschlag nicht geöffnet. Diese unglaubliche Demonstration meiner unvorstellbaren Geduld und mangelnden Neugierde wirst du mir auf ewig dankbar sein und mir sofort erzählen, wer es ist.«

»Okay«, flüstere ich und lege auf.

Die längste Stunde meines Lebens beginnt.

Ich gehe auf und ab, trinke ein bisschen Wasser, gehe weiter, übergebe mich, das kommt und geht, und als es endlich klingelt, stürze ich die Treppe hinunter.

Gleichmütig gibt mir der Bote den Umschlag, lässt sich die Übergabe gegenzeichnen und fährt auf seinem Fahrrad weiter.

Ich bleibe zurück, das Papier in meiner Hand, fühle mich ein wenig verloren, ein wenig alleingelassen. Allein mit dieser schweren Bürde. Der Inhalt des Umschlags wird mein Leben verändern. Ich starre ihn blicklos an, die Zeilen verschwimmen immer wieder vor meinen Augen, aber als eine Nachbarin das Haus betritt und mich knapp grüßt, werde ich aus meiner Trance gerissen und folge ihr. Ihre neugierigen Blicke ignorierend schiebe ich mich an ihr vorbei und gehe hinauf in den dritten Stock, schließe wenig später die Tür meines Apartments und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Denn ich weiß nicht, wie lange mich meine Beine noch tragen werden. Ich ignoriere Albert, der sich völlig lächerlich freut und so tut, als wäre ich eine Woche weggewesen und schiebe meinen Finger in den Schlitz. Es ratscht leise, als ich den Brief öffne, dafür rauscht es in meinen Ohren aber immer lauter. Mir wird immer übler. Immer widerlicher fühle ich mich. Am liebsten würde ich den Brief verbrennen, aber wem wäre damit geholfen?

Ich darf nicht feige sein, denn das bin ich schon zu oft.

Also ziehe ich das gefaltete Papier aus dem Kuvert und öffne es.

In etwas steiler Handschrift hat die Ärztin eine kurze Notiz anbei gelegt:

Sehr geehrte Mrs Cavendish,

Sie haben mir versehentlich zwei Proben Ihres Mannes gegeben. Ihnen muss wohl ein Fehler unterlaufen sein. Aber ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass eine Vaterschaft von Cameron Cavendish zu 99,9 Prozent feststeht.

Das zweite Blatt ist ein Computerauszug, in dem das Ganze auf höchst wissenschaftliche Weise ausgedrückt ist. Mit Sub A, Sub B und Sub C. ich bin sicher, könnte ich mich gerade konzentrieren, würde ich die gleichen Informationen daraus entnehmen.

Stirnrunzelnd lese ich die Zeilen nochmal – und nochmal – und nochmal. Aber es steht immer wieder dasselbe da. Dabei bin ich überzeugt, eine Probe von James Haaren aus dem Hotel und Cams Kaugummi abgegeben zu haben. Ich habe sie auch nicht vertauscht. Tessa hat sie in die Tütchen gesteckt und luftdicht verschlossen. Das kann nicht sein. Es kann einfach nicht sein.

Wahrscheinlich müssen sie im Labor was vertauscht haben. Vielleicht haben sie viele Aufträge? Ja, die müssen es durcheinandergebracht haben. Das muss es sein.

Also ist Cam jetzt der Vater oder nicht?

Ist James der Vater?

Genau genommen bin ich nicht schlauer als davor, nur noch verwirrter und irgendwas richtig, richtig Widerliches schiebt sich durch meinen Bauch.

Nein, es ist nicht das Baby.

Langsam lasse ich mich an der Tür herabrutschen und vergrabe die Hand mit dem Brief in meinem Haar. Prompt sind die letzten Tage wie ausradiert. Sie verblassen, genau wie das Glück. Das Lachen verblasst, das Stöhnen verblasst, die Wärme verblasst und zurück bleibt eine widerliche Kälte.

Wie ferngesteuert ziehe ich mein Handy aus dem BH und öffne James Chat. Ich muss jetzt einfach mit irgendwem sprechen. Jemand muss mir versichern, dass alles gut wird und er mich nicht verlässt. Irgendjemand muss mich jetzt beruhigen und Cam kann ich es nicht erzählen.

C: James?




Ich tippe seinen Namen mit bebenden Fingern und atme erleichtert aus, als die zwei Häkchen sofort blau werden. Und er lässt auch nicht lange auf seine Antwort warten.

J: Ja?




C: Können wir uns treffen?




J: Ja.




C: Heute?




J: Ja.




C: 17:00 Uhr im Hotel.




J: Ich werde da sein.




Er wird da sein, weil James immer da ist, weil er genau weiß, was zu tun ist, weil er für mich einsteht. Ich werde mit ihm sprechen und gemeinsam werden wir eine Lösung finden. Und so lange werde ich nicht durchdrehen. Ich werde die Nerven bewahren, denn Durchdrehen hat noch niemandem geholfen.

Niemals.


Erwachen
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Diesmal bin ich mehr als nervös, als ich auf James im Hotelzimmer warte. Diesmal ist irgendwie alles anders.

Am liebsten hätte ich das Licht angelassen und mich normal mit ihm unterhalten, aber ich habe mich nicht getraut. Also stehe ich mal wieder nackt in der Dunkelheit und ich war mir meiner Blöße noch nie so bewusst wie jetzt. Langsam lege ich die Hand auf meinen Bauch, streiche darüber, versuche, zu ertasten, ob ich schon etwas fühle. Vielleicht eine kleine Wölbung, aber da ist nichts. Ich spüre gar nichts, außer meiner warmen Haut und die feinen Härchen darauf. Zumindest äußerlich, aber bin ich innerlich vielleicht anders? Verändert? Vielleicht irgendwie ausgefüllter? Irgendwie besser? Schlechter?

Als die Tür hinter mir geöffnet wird, lasse ich die Hand wieder sinken. Ich ignoriere den Impuls mich umzudrehen, nach ihm zu sehen, als ein Lichtstrahl auf den dunkelblauen Teppich fällt. Obwohl ich ihm so gern ins Gesicht schauen würde, bleibe ich, wo ich bin. Auch, als er an mich herantritt und sanft mit den Lippen über meine Schulter streicht. Sofort erschauere ich, sofort zieht er mich in seinen ganz speziellen Bann.

»Wie war dein Weihnachten?«, fragt er und ich schließe die Lider, versuche, trotz der Aufregung und dem Kloß in meiner Kehle zu denken, irgendwie zu funktionieren.

»Es war schön«, wispere ich.

»Hm … hm«, macht er und gleitet weiter über meinen Hals.

»Und deins?«, frage ich und lege meine Hand in seinen Nacken. Dieser Nacken ist mir so vertraut, wie mir der Duft vertraut ist.

»Schön.« Cam. Ich sollte das hier beenden. Ich sollte ihn nicht mehr betrügen, aber ich kann nicht. Ich kann das einfach nicht beenden.

»Warst du mit deinem Mann zusammen?«, fragt James und streicht sanft mit den Lippen über mein Ohrläppchen.

»Ja.«

»Was hat er dir geschenkt?« Sich. Cam hat mir sich geschenkt und so danke ich es ihm. Mit einem Ruck wirble ich zu James herum und versuche irgendetwas zu erkennen, aber wie immer kann ich sein Gesicht nur schemenhaft ausmachen, wie immer sehe ich nur das leichte Funkeln in seinen Augen.

»Was ist?«, fragt er angespannt und ich versuche, die Worte über meine Lippen zu bekommen.

Ich kann mich nicht mehr mit dir treffen.

Ich liebe Cam.

Ich kann ihm das nicht mehr antun.

Er hat das nicht verdient.

Du hast das nicht verdient.

Ich bin schwanger und weiß nicht von wem!

Aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. Stattdessen packe ich mit beiden Händen sein Gesicht und ziehe seinen Mund auf meinen. Hart küssen wir uns, genauso hart packt er meine Taille, während unsere Zungen sich heftig umkreisen, umtanzen. Miteinander kämpfen, gegeneinander kämpfen, es spielt keine Rolle. Ich stöhne in seinen Mund, als er mich mit einem Ruck gegen die Wand drückt. Aber als ich in sein Haar streichen will, stocke ich, denn da … an seiner rechten Schläfe, fühle ich etwas, etwas, das ich schon mal an ihm gefühlt habe. Etwas Raues … etwas, wie eine Wunde. Eine Wunde, wie auch Cam sie an genau derselben Stelle hat. Eine Wunde, die genau dieselbe Beschaffenheit und Größe hat. Ich weiß es, denn ich habe diese Wunde mit meinen eigenen Händen verarztet, während Cams Hände auf Wanderschaft unter mein Höschen gingen. Während er mich völlig wahnsinnig gemacht hat … so wahnsinnig wie James es gerade tut, als er zwischen meine Beine greift und mich stöhnend packt. Auch ich stöhne auf, aber gleichzeitig dreht sich mein Magen um … mir wird kotzübel und ich ziehe meinen Kopf mit einem Ruck zurück,

Denn mich überschwemmt eine Erkenntnis, die mir den Boden unter den Füßen wegreißt.

Die Bilder reißen nicht ab, kommen immer schneller, überrennen mich buchstäblich.

Seine Küsse, seine Berührungen, sein Duft. Das vertraute Gefühl. Sein Lachen, seine Stimme. Die Art, wie ich mich bei ihm fühle. Die Geborgenheit. Die Liebe. Unsere Treffen im Dunkeln, wieso ich sein Gesicht nicht sehen darf. Jedes Mal, wenn James mich davon abgehalten hat, einen Blick auf sein Gesicht zu werfen, jedes Mal, wenn er mir nicht sagen wollte, wer er ist. Jedes Mal, wenn Cam ging und James kam. Als ich Cam in der Hotellobby getroffen habe … Jedes Mal, wenn er sein Phone in der Hand hielt und ich James schrieb. Jedes Mal, wenn Cams Augen so hart waren … jedes Mal, wenn er so wirkte, als wollte er mich am liebsten anbrüllen.

Der Vaterschaftstest.

Das alles vermischt sich in meinem Kopf zu einem wilden Strudel, zu einem Wirrwarr und am Ende … wird aus James in Dunkelheit gehülltem Gesicht Cam und aus Cam James.

Ich reiße mich los und schaffe es gerade so ins Bad, um mich zu übergeben. Ich kotze und kotze und kotze und dabei laufen die Tränen über meine Wangen.

Denn ich wurde verarscht. Richtig übel verarscht.

James ist Cam, oder?

Deswegen der Vaterschaftstest.

Deswegen dieselbe DNA, weil es dieselbe DNA ist.

Deswegen hat James sich manchmal so wütend auf mich gestürzt.

Deswegen war Cam dann umso sanfter.

Deswegen war es mir so vertraut, als Cam sich das erste Mal in mich geschoben hat.

Deshalb konnte ich es überhaupt, deshalb hat es mir gefallen, deshalb wurde ich süchtig nach meinem Mann.

Weil ich es längst war!

Er hat mich verarscht.

So verarscht.

Mein Mann ist meine Affäre und meine Affäre ist mein Mann.

Ich glaube es nicht, und ich kotze und kotze und kotze noch ein bisschen mehr. Bis ich nicht mehr kann, bis mein gesamter Körper genauso zittert, wie meine Seele. Bis ich völlig leer und erschöpft bin.

Als ich zurück ins Zimmer komme und kraftlos das Licht einschalte, ist James verschwunden. Vielleicht sogar für immer, weil James eigentlich nie da war.

Er war immer Cam.

Mein Mann.

Mein Himmel. Meine Hölle.

Ich habe ihn mit ihm selbst betrogen. Und ich habe es nicht gemerkt.

Ich war so dumm. So unsagbar dumm.


Blackout
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Kämpfen wir nicht mehr gegeneinander, sondern miteinander, auch gegen Geldsorgen.
Tut mir leid, dass ich so eine Bitch war.
C.


Als ich mich heute Morgen an meinen Schreibtisch setzte und die Mappe aufschlug, sah ich es. Ich sah, dass sie die perfekte Frau war. Dass ich wirklich einen Glücksgriff gemacht hatte. Ich sah das Schwarz auf Weiß, was ich nach den letzten Tagen im Apartment schon so tief in mir gefühlt hatte. Und ich war mir so verdammt sicher, sie nie wieder gehen zu lassen.

Bis gerade eben.

Bis zu diesem Moment, an dem ich aus dem Hotelzimmer flüchte, denn fuck, sie weiß es! Sie weiß es! Sie hat meine verfickte Wunde gespürt und diese Wunde kennt sie von mir – also Cam. Als sie ins Bad gerannt ist, wusste ich mit einem Mal nicht mehr, was ich tun sollte. Also habe ich einfach ebenfalls die Flucht ergriffen.

Etwas anderes fiel mir nicht ein. Ich habe mich zwar hin und wieder mit dem Gedanken auseinandergesetzt, wie sie reagieren würde, aber nie damit, was ich tun würde.

Jetzt weiß ich es: Ich haue ab. Unfähig, die Konsequenzen zu ertragen.

Unfähig, zuzusehen, wie alles zugrunde geht.

Vor allem hätte ich nie gedacht, dass so viel zu Grunde gehen könnte.

Charlie weiß jetzt, dass ich sie verarscht habe. Sie weiß, dass ich ihr die ganze Zeit etwas vorgemacht habe, und jetzt wird sie die Scheidung einreichen.

Sie wird mich verlassen.

Ich werde sie verlieren.

Der Gedanke schnürt mir die Kehle zu, als ich durch die Drehtür des Hotels eile und die kühle Luft hektisch in meine Lungen ziehe.

Charlie wird mir das nie vergeben, sie wird…

»Cameron Cavendish?«, werde ich mit einem Mal von der Seite angesprochen und mein Blick zuckt herum. Das Blut gefriert in meinen Adern, denn das sind doch verdammte Bullen, die auf mich zukommen. Und zwar mit Handschellen, mit ernsten Gesichtern, mit einem eindeutigen Auftrag.

Fuck.

Mein erster Gedanke ist Flucht, aber in der nächsten Sekunde werde ich schon von anderen Polizisten gepackt, die wohl von hinten an mich herangetreten sind.

Haben die Penner hier auf mich gewartet?

Sicher haben sie das.

Sicher … sicher …

Mein Herz beginnt wie wild zu rasen, als ich auf die Knie gedrückt werde, in der nächsten Sekunde rasten Handschellen um meine Gelenke ein. Ich bin wie betäubt, schmecke Charlie noch auf meiner Zunge, weiß, dass ich sie verloren habe und so dringend die nächsten Worte des Beamten nur wie durch Watte zu mir hindurch.

»Cameron Cavendish, ich verhafte Sie wegen Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz und Verdacht auf Drogenhandel. Sie haben das Recht zu schweigen, alles, was Sie sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt, können Sie sich den Anwalt nicht leisten, wird Ihnen ein Beistand gestellt.«

Ich bin im Arsch.

Und diesmal habe ich das Gefühl, dass ich nicht mehr so einfach rauskomme.

Fuck.


Vollendete Tatsachen
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Ich stehe völlig neben mir. Ich kann nicht denken. Ich kann nicht fühlen. Ich kann kaum atmen.

Mein eigener Mann hat mich verarscht. Er hat mir vorgemacht, er wäre jemand anders. Er hatte Sex mit mir im Dunkeln und mir vorgemacht, er wäre nicht er. Und ich habe ihm geglaubt.

Alles geglaubt. Einfach geglaubt.

Ich war so bind.

So dumm.

So naiv.

Ich habe mich in ihn verliebt, obwohl er gar nicht er war. Oder war er er? Wer ist James? Wer ist Cameron und was mache ich jetzt?

Was. Mache. Ich. Jetzt?

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als ich es schaffe, mich anzuziehen, an duschen ist nicht zu denken. Mein Gesicht ist taub, mein ganzer Körper scheint mir nicht zu gehören.

Mir fällt nicht ein, was ich tun und was ich sagen soll, ich weiß wirklich nicht, was ich denken soll, ich bin innerlich bereits tot, obwohl ich auf gewisse Weise niemals lebendiger war.

Betäubt gehe ich zu dem Aufzug, kann den Moment, in dem ich es das letzte Mal tue, nicht würdigen, will es auch gar nicht. Nie fiel mir das Denken so schwer.

Keine Träne, die noch meine Augen verlassen will, kein Würgereiz, der noch meine Kehle foltert.

Ich will nur hier raus und auch wieder nicht.

Denn wohin soll ich gehen?

Als ich durch die Lobby gehe, sehe und höre ich niemanden, ich könnte nicht sagen, ob sich hundert Menschen hier aufhalten oder einer. Ob mich jemand anspricht oder auch nur ansieht.

Sobald ich durch die Glastür in den diesigen Tag hinaustrete, schlägt mir eisige Luft entgegen und beruhigt mein Gesicht. Ich kann mich nicht mehr erinnern, ob ich mit meinem Mini gekommen bin, gehe wie in Trance zum Straßenrand, in der vagen Absicht, ein Taxi zu rufen, als eine schwarze Limousine direkt vor mir hält.

Die hintere getönte Scheibe wird heruntergefahren und das Gesicht meines Vaters erscheint.

»Fünf Minuten, Charlotte.«

Selbst wenn ich wollte, ich könnte mich nicht zur Wehr setzen.

Mein Innerstes ist zerbrochen, ICH bin zerbrochen.

Wie konnte er mir das antun?

Wieso hat er nichts gesagt?

Wie konnte er mich immer wieder berühren, immer wieder mit mir schlafen und mir später lächelnd am Esstisch gegenübersitzen?

Wortlos steige ich ein und der Wagen setzt sich in Bewegung.

Eine Weile sagt mein Vater gar nichts, betrachtet mich nur stumm und schenkt mir schließlich ein Glas Wasser ein. »Du siehst furchtbar aus.«

Ich antworte nicht, nehme nur das Glas entgegen. Ich fühle mich auch furchtbar.

»Es war nur eine Frage der Zeit, wann du dahinterkommst«, fährt er fort. »Ich beobachte dieses … seltsame Spiel schon eine Weile. Zunächst dachte ich, es wäre eine Art Zeitvertreib zwischen Eheleuten – nun ein sehr seltsamer Zeitvertreib, wie ich finde –, aber je länger ich euch beobachten ließ, desto klarer wurde, dass du es nicht wusstest.«

Aber er wusste davon? Alles Blut verlässt mein Gesicht, ich bin nicht fähig, etwas zu sagen.

»Du dachtest tatsächlich, du betrügst deinen Ehemann, liege ich richtig?«

Nichts sage ich. Nichts tue ich.

»Keine Sorge, ich werde dich nicht verurteilen, auf gewisse Weise tun wir das alle, es gibt bedeutend – nun, sagen wir –, verwerflichere Dinge, die man tun könnte.«

Ach ja?

»Das ist zumindest meine Überzeugung. Cameron hätte es dir sagen können, das hat er aber nicht. Er hat sich auf deine Kosten lustig gemacht.«

»Das weißt du nicht.« Meine Stimme ist kaum hörbar, mein Widerstand fast gebrochen, aber trotzdem will ich nicht, dass mein Vater am Ende triumphiert.

Sein Lächeln ist schmal, wissend und unbarmherzig. »Er war nie an dir interessiert, Charlotte, es war immer eine andere und er hat nie von ihr gelassen.«

Nebenbei fällt mir auf, dass wir uns stadtauswärts bewegen, aber ich habe nicht mehr die Kraft, mich dem zu widersetzen.

Wohin sollte ich auch schon gehen?

Mir bleiben ja nur noch meine Eltern. Auch wenn mir selbst in diesem Zustand sehr, sehr klar ist, dass ich mich damit nur wieder in die Falle begebe.

»Du denkst, du liebst ihn, auf irgendeine verquere Weise, und vielleicht ist das auch so, aber er hat deine Liebe nicht verdient. Denn da gab es nicht nur dich, an zwei Orten.«

»Was soll das heißen?«

Er holt Fotos hervor und irgendeine Stimme in mir will, dass ich sie mir nicht ansehe, doch ich bin zu angespannt, zu taub, um zurückzuzucken.

Und da ist er, mit einer anderen … in einem Club? Einer Bar? Ich weiß es nicht, aber sie sind sich nahe, zu nahe. Die Szene ist so intim, dass sich mir der Magen umdreht und meine Sicht verschwimmt.

Meine Welt bricht einfach auseinander und ich kann nichts dagegen tun.

Ich wünschte, ich könnte uns verteidigen. Dad weismachen, dass Cameron mich nie betrügen würde, dass ich ihn kenne. Aber tue ich das wirklich? Kann ich das wirklich behaupten, nach allem, was ich inzwischen weiß?

Es wäre lächerlich und diese Erkenntnis ist wohl am niederschmetterndsten.

»Er trifft sie seit Wochen, hat im Grunde niemals damit aufgehört », höre ich wie durch Watte die Stimme meines Vaters. »Er hat immer sie geliebt, sie war immer seine Nummer eins.«

Übelkeit steigt immer weiter in mir hoch und ich kämpfe fast wütend dagegen an.

»Und du hast so lange gewartet, um mir das jetzt mitzuteilen?«

Er lächelt. »Nein, ich wollte nur, dass du umfassend über ihn informiert bist. Auch wenn ich auf diese Romantik nicht viel gebe … tut es mir doch weh, meine Tochter leiden zu sehen. Vermutlich wollte er sich wirklich von ihr lösen und es gelang ihm nicht. Melody Dekarty ist genau die Frau, die sich nicht einfach ablegen lässt.«

Vielleicht ist das eine Falle.

Vielleicht kann Cam es erklären.

Vielleicht sind wir noch nicht ganz verloren.

Ich darf meinem Vater nicht trauen, denn ich weiß zu gut, wozu er fähig ist.

Er lehnt sich zurück und beobachtet mich intensiv.

»Du glaubst mir nicht, das kann ich dir nicht verübeln. Fotos hin oder her … nun gut, ein wenig tut es mir schon leid, dass ausgerechnet meine Tochter meint, ich würde sie belügen.«

Es wäre nicht das erste Mal.

»Folgende Situation legt sich uns dar«, fährt er fort. Ich beobachte ihn starr und kein Wort entgeht mir, jedes einzelne schafft es durch die mich umgebende, durchsichtige Watte und direkt in mein Herz.

»Vor einigen Minuten wurde dein Mann von der MET festgenommen. Man hatte seinen Wagen durchsucht und fand über fünf Kilo reinstes Kokain.«

Mir ist, als würde der Boden unter den Füssen weggezogen werden.

Was?

»Es tut nichts zur Sache, aber er ist bereits in den Staaten wegen Drogenbesitzes vorbestraft. Doch auch mit bisher weißer Weste stünden die Zeichen für ihn sehr schlecht. Ganz offensichtlich wird er für eine lange Zeit im Gefängnis verschwinden.«

»NEIN!« Ich hätte nicht gedacht, dass ich es so laut sagen würde, damit sind meine Kräfte aber bereits wieder aufgebraucht. »Nein«, flüstere ich erneut und balle meine Fäuste, zittere, bebe, zerfalle. Das darf nicht geschehen. »Du bist Kronanwalt, ich weiß, dass du was drehen kannst, ich weiß, dass du das aufhalten kannst. Ich schwöre, er hat …«

»Das kannst du nicht wissen«, unterbricht er mich kalt. »Genau genommen bin ich mir sicher, dass du so gut wie gar nichts über ihn weißt.«

Fest packe ich seinen Arm, umklammere ihn mit all meiner Hilflosigkeit, mit allem, was noch von mir übrig ist. »Bitte, bitte, Dad, ich tu alles, was du willst, aber bitte, hol ihn da raus. BITTE!«

Sein Lächeln wird nicht breiter, seine Stimme nicht wärmer, und dennoch wabert der Triumph in Wellen zu mir hinüber.

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«


Hinter Gittern
[image: ]
CAM



Sie haben jede Menge Tüten mit weißem Zeug in meinem Kofferraum gefunden.

Schon komisch, keiner kann mir sagen, wieso sie überhaupt gesucht haben. In einer Hotelgarage. Vor allen Dingen Tüten, die ich noch nie gesehen habe.

Trotzdem habe ich mir nicht mal die Mühe gemacht, zu leugnen, denn es hätte absolut nichts gebracht.

Sie wollen mich hier.

Genau hier.

Und nichts, was ich tun und sagen kann, wird mich hier rausholen. Ich kann nur darauf warten, dass diejenigen, die mir so ein Ei in den Kofferraum gelegt haben, zum nächsten Schlag ausholen. Das Einzige, wirklich das Einzige, was ich gerade bereue, ist, nicht bei Charlie geblieben zu sein.

Dass ich abgehauen bin.

Damit habe ich mir selbst die Zeit in Freiheit beschnitten, ich Idiot.

Es ist noch nicht angekommen, was mich erwartet, wenn sie mich einfach nur im Knast haben wollen. Noch hat mein Hirn nicht begriffen, dass ich womöglich für die nächsten zehn Jahre im Bau sitzen werde.

Noch bin ich taub und … irgendwie bekifft, obwohl ich schon seit Ewigkeiten kein Gras geraucht habe. Bei dem Gedanken muss ich sogar lachen.

Die Tür springt auf und ein Wärter erscheint im Rahmen.

»Cavendish, Besuch.«

»Wer ist es?«

»Bin ich die Auskunft?«, werde ich gefragt und überlege, einfach sitzen zu bleiben. Was soll schon passieren? Wer sollte es schon sein? Mit Sicherheit niemand, den ich sehen will, sondern nur die nächste Schweinerei, mit der sie aufwarten. Was Gutes kann nicht bei rauskommen.

Am Ende gehe ich doch, weil eines zuletzt stirbt: Der Überlebensinstinkt.

Ich werde nicht in den Besucherraum geführt, sondern in einen Vernehmungsraum. Was ein Anfang wäre, bisher hat mich niemand zu dem Stoff verhört.

Meine Hände werden an den im Tisch gefassten Eisenring gefesselt, und ich unterdrücke die Bemerkung, dass das echt ein bisschen zu weit geht, ich werde schon niemanden anfallen.

Genau genommen bin ich mir da nicht so sicher.

Der Beamte geht raus und ich bin allein.

Nun, so allein, wie man mit einem Spiegel in der rechten Wand sein kann.

Ich widerstehe dem Drang, zu winken, dafür ist wieder mein Überlebensinstinkt verantwortlich. Es ist so still, so verdammt still und das schon seit Stunden. Seit Stunden sehe ich nur eines vor mir. Charlie – ihre Enttäuschung. Ich würde so gern mit ihr reden. Ihr irgendwas erklären, aber wenn ich vor ihr stünde, wüsste ich doch nicht, was ich sagen sollte. Wie sollte ich schon erklären, wieso ich derart mit ihr gespielt habe? Nicht nur ein oder zwei Tage, über Wochen, ja, sogar Monate. Wie sollte ich ihr erklären, dass ich völlig krank bin und es zu sehr genossen habe, James für sie zu sein. Diesen Nervenkitzel zu fühlen, sobald sie nackt vor mir im Hotelzimmer stand …

Das Öffnen der Tür stoppt meinen wirren Gedankenfluss und ich weiß schlagartig, dass ich nicht darauf vorbereitet bin.

Nicht auf das.

Nicht auf eine blasse Charlie, die aber nicht verheult ist.

Die keine überflüssigen Fragen stellt.

Deren Gesicht die gesamte Endgültigkeit der Situation ausdrückt, bevor sie mir irgendwer beschrieben hat.

Ich kann sie nur anstarren und meine Finger ineinander verkrampfen.

Ich will sie packen.

Ich will sie an mich ziehen.

Ich will sie wegbringen.

Weg von all der Scheiße hier. Aber ich kann nicht. Ich darf nicht. Das Recht habe mich mir selbst vernichtet.

Gefasst setzt sie sich, ihr Blick flattert in meinen und ich suche nach Hass, nach Wut, nach Vorwürfen, nach irgendeinem Zeichen, das mir zeigt, dass noch nicht alles verloren ist.

Ich finde nichts.

Ich will etwas sagen, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt, keinen Ton bringe ich raus.

»Sie schicken mich mit einem Vorschlag.«

»Wer ist sie?« Meine Stimme klingt genauso fremd wie ihre.

Sie lächelt nur schmal. »Mein Vater ist Kronanwalt und kann dich hier rausholen. Ohne Verhandlung.«

»Das kann er? Sag an …« Allmählich finde ich meine Stimme wieder. »Was sind die Bedingungen?«

»Du willigst sofort in die Scheidung ein.«

»Nein.«

»Du wirst Melody Dekarty heiraten.«

»Nein.«

Sie lächelt mich an, doch ihre Augen bleiben tot, dadurch wirkt ihr Lächeln starr. Wie eine groteske Grimasse.

»Wenn du nicht einwilligst, wirst du hier drin verrotten. Nein, nicht direkt hier drin, sie werden dich ins berüchtigtste Gefängnis auf der ganzen Insel stecken. Zu den Schwerverbrechern«, sagt sie leise. Und mit einem Mal sind ihre Augen nicht nur warm, sondern feurig, sie spricht immer leiser, dafür umso eindringlicher.

»Sie haben dich, wo sie dich haben wollten, sie brauchten ein Druckmittel, jetzt haben sie es. Du wirst dich auf den Deal einlassen, Cam, weil es das nicht wert ist. Nicht ich, nicht du. Schon gar nicht wir beide.«

»Sag das nicht.« Ich bekomme kaum meine Lippen auseinander und ich will nach ihren Händen greifen … »Ich wollte …«

»Nein«, sagt sie lauter und zieht sie vom Tisch. »Bitte nicht.« Kurz schließt sie die Augen, ich sehe ihre Lider flattern. Ich sehe, wie sehr sie kämpft und ich würde ihr so gern helfen, es leichter machen, aber ich kann nicht und als sie mich wieder anschaut, ist das Feuer aus ihren Augen verschwunden.

»Ich werde dir niemals wieder vertrauen können und ich habe dich auch nie geliebt, Cameron. Ich tat, was ich tun musste, um zu überleben. Wie es von mir verlangt wurde. Aber in Wahrheit war da nichts, Cam, gar nichts.«

Unsere Blicke treffen sich, und ich sehe all das, was sie nicht sagt, weil jedes ihrer Worte gehört wird.

Ich sehe so viel und kann nichts darauf erwidern.

Aber vielleicht will ich es auch nur sehen.

Vielleicht ist alles nur Einbildung.

Vielleicht ist das wieder mein beschissener Überlebensinstinkt, der einfach nicht aufgeben will.

Es nicht kann.

»Tu es«, sagt sie abschließend und steht auf. »Es ist deine einzige Chance.«

Sie ist schon an der Tür, als sie sich noch mal zu mir umdreht. »Ich an deiner Stelle würde England auf der Stelle verlassen, da … dürftet ihr euch auch wohler fühlen.«

Wir?

Melody und ich?

Fuck. Ich will Melody nicht! Ich will sie! Charlie!

Aber ich kann nichts sagen, meine Kehle ist nicht mehr nur zugeschnürt, da befindet sich jetzt so ein großer, klobiger Kloß, der selbst das Atmen immer komplizierter macht.

»Und ich könnte wieder ein bisschen atmen, wenn ich wüsste, dass du nicht mehr hier bist und ich Gefahr laufe, dir zu begegnen«, fügt sie hinzu und klopft an die Tür, die sofort aufspringt. Ohne ein weiteres Wort, einen weiteren Blick verschwindet sie einfach aus dem Raum – und aus meinem Leben.

Mein Blick ist starr auf die Tür gerichtet, während in mir alles, was ich zu haben glaubte, zu Asche zerfällt.

Und dann brülle ich. Ich brülle, wie ich noch nie gebrüllt habe.

Game over …

Fortsetzung folgt …


Danksagung
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Es waren einmal vor ungefähr fünfzehn Jahren zwei junge Frauen – JA SIE WAREN JUNG! – und sie taten sich auf, um Fanfictions zu schreiben. Die eine hieß Traumich, die andere Don Both. Sie schrieben jede Menge Geschichten, lernten dabei, machten ihre ersten Erfahrungen in dem, was später ihr Beruf werden sollte. Durch Zufall fanden sie zusammen, als sie ihren Mut zusammennahmen und eine Fanfiction bei Amazon Selfpublishing veröffentlichten. Sie halfen sich, wo sie nur konnten, sie lernten sich besser kennen – und ihre Bücher wurden Bestseller.

Keine wie sie und immer wieder samstags – das war der Beginn eines neuen Lebens und einer neuen Familie.

Über die Jahre hinweg veröffentlichten Kera Jung und Don Both einige Bücher zusammen. Es war mal leichter, mal schwerer, mal wurden wir von „Freunden“ verraten, mal halfen uns Menschen aus der Patsche, von denen wir es nie angenommen hätten. Aber eines taten wir immer: Wir gingen stetig unseren Weg und wenn er noch so steinig war.

Und das war er häufig.

Viele Jahre zusammen, in letzter Zeit getrennt, aber nun haben wir uns wieder vereint und wir lieben, was dabei rauskam. Wir lieben Cam und Charlie.

Aber ohne EUCH wäre das alles nichts.

Ohne EUCH könnten wir nicht seit zehn Jahren das tun, was wir so sehr lieben. Also DANKEN wir zuerst euch.

Dann danken wir Jane. S. Wonda für ihr wunderschönes Cover. Wirklich, du bist ein Genie Baby. Außerdem danken wir natürlich unseren Testlesern, wir lieben es einfach, mit euch zu spinnen, zu träumen, zu diskutieren und zu schwärmen.

DANKE, dass wir uns immer auf euch verlassen können.

DANKE, dass ihr alle dieses Werk gekauft habt. DANKE, dass ihr nach all der Zeit immer noch hinter uns steht und an uns glaubt.

Wir werden euch nicht enttäuschen und Cam und Charlie werden noch für einige Überraschungen sorgen. Versprochen.

Eure Kera und Don

#Liebe


Über Don Both
[image: ]



Die 30-jährige Tschechin, die in Bayern lebt, fing im Alter von zwölf Jahren an Geschichten zu schreiben, weil sie die beste Kurzgeschichte in der Schule abliefern wollte. Der Plan gelang und sie entdeckte dadurch ihr Talent, Geschichten erzählen zu können.

Während ihrer Schulzeit und ihrer Berufsausbildung als Kinderpflegerin ließ sie ihrer Fantasie als Hobbyautorin freien Lauf. Der Schwerpunkt ihrer Erzählungen lag anfangs meist bei Liebesromanen, und humorvollen Komödien. Jedoch kam auch das Drama, die Fantasy und der Horror nicht zu kurz. Im späteren Verlauf floss auch immer mehr Erotik ein und diese Kategorie entwickelte sich schnell zu einer ihrer liebsten.

Im Jahr 2010 wagte sie den großen Schritt und stellte einige ihrer Erzählungen auf einer Fanfiktion- Seite einer breiteren Leserschaft zu Verfügung. Ihre Angst Spott und Häme dafür einzustreichen, war mehr als unbegründet. Sie hatte durch ihre provokanten aber ehrlichen Geschichten schnell eine große, begeisterte Leserschaft und gewann einige Wettbewerbe und Preise.

Durch diese Erfolge ermutigt veröffentlichte sie im Jahr 2013 ihren ersten erfolgreichen Roman »Immer wieder Samstags« und gehört seit dem zu einer der meistgelesenen Autoren auf dem ebook- Markt.

Privat engagiert sie sich für den Tierschutz und lebt mit ihren Katzen, ihrem Mann und ihrem Sohn im kleinsten Kuhkaff der Welt.

Lesetipp

Vorgängerteile – Unter deiner Haut – Reihe!

Unter deiner Haut: http://amzn.to/2kvnPBv

Immerwieder – Reihe (The unholy Book of Tristan Wrangler)

Lesetipp, wenn man mehr über Tristan, Mia und Robbies Vorgeschichte erfahren will.

»Die Geschichte wurde schon tausendmal erzählt - er, jung, sexy, knackig und reich. Sie klug, mollig, unsicher, aus armen Verhältnissen … Eigentlich habe ich nicht wirklich damit gerechnet, dass es mich packt - aber wir reden hier von Tristan Wrangler … und der ist wirklich heiß! Und man merkt schnell, dass hinter seiner perfekten äußeren Fassade ein wundervoller Mensch steckt. Ich mag den Schreibstil von Don Both sehr gerne. Sie kann so dreckig schreiben, wie Tristan grinst!«

(The unholy Book of Tristan Wrangler – Sammelband zum Sonderpreis): http://amzn.to/2c3VpKd

(Immer wieder Verführung – Sammelband zum Sonderpreis: Mein Buch

(Immer wieder Tristan und Mia: Mein Buch

(Immer wieder ist nicht genug): http://amzn.to/2cq2tT6

(Travel zum Glück): Mein Buch

Wer mehr über Luca Cavalli und seine Isabella erfahren will:

Isabella Parker ist zweiunddreißig Jahre alt und hat als erfolgreiche Staatsanwältin beruflich alles erreicht, was man erreichen kann. Privat sieht es ganz anders aus – sie braucht keine Liebe, keine Freunde und keine Familie. Sie ist gern Einzelgängerin, bis sich, im (Zwangs)Urlaub ihre und die Wege des charismatischen Luca kreuzen, der ihr zeigt, was es heißt zu leben.

Einerseits hat sie so einen aufmerksamen, charmanten und attraktiven Mann noch nie getroffen, doch andrerseits existiert da eine dunkle Seite – eine, die ihr zum tödlichen Verhängnis werden könnte.

Als sie davon erfährt, ist es bereits zu spät und sie den subtilen Verführungskünsten des mysteriösen Fremden verfallen.

Womit der erste Zug seines Spiels vollbracht wäre.

Der etwas andere Don Both Roman …

Abgeschlossene Romanze/Erotik/Thriller

Corvo – Spiel der Liebe: http://amzn.to/2cqcmzY


Über Kera Jung
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Kera Jung wurde im Jahre 1973 in Berlin geboren. Hier wuchs sie auf, besuchte die Schule und absolvierte ihre Berufsausbildung. Das Schreiben war schon immer ihr größter Traum, der leider erst sehr spät Erfüllung fand. Im Jahr 2009 nahm sie ihr Hobby wieder auf, schrieb etliche Romane und machte ihre Passion 2013 mit Veröffentlichung des Romans »Keine wie Sie« zu ihrem Beruf. Seither wurden zahlreiche Romane und Romanreihen veröffentlicht. Neben Kera Jung ist sie auch unter den Pseudonymen Susana Dean und Olivia Carter erfolgreich. Sie liebt ihren Beruf – über allem steht selbstverständlich das Schreiben, aber auch der Kontakt zu ihren Lesern ist ihr sehr wichtig. Deshalb besucht sie jährlich etliche Messen und andere, ähnlich gelagerte Events. Daheim führt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in einem beschaulichen Ort in den Alpen ein zurückgezogenes Dasein, während ihr bereits erwachsener Sohn in Berlin lebt. In der Ruhe der ländlichen Gegend hat sie den erforderlichen Background gefunden, um sich ganz auf ihre Leidenschaft konzentrieren zu können.

Bisher erschienen:

https://www.kerajungswelt-shop.com/ebooks

Become

Being

Behate

Beware

Some Kind of Stupid

The Empire of Eden

The Rising of Sun

Devins Treason

The same procedure as every year, Hunter & Joy

Devins Survey

Storms Debut

By your side

By my side

Date me, if you dare

Love me, if you dare

California-College Sammelband 1

California College Sammelband 2

You Always meet twice

Close to you

Frosty Affair

https://amzn.to/2r8zLzc

Stormy Affair

https://amzn.to/39ctXF1

White Pearls and true lies

https://amzn.to/2pqR0uc

Second Chance

https://amzn.to/34K9pBM

Glorious Bastard

https://amzn.to/3gMF7Ep

Glorious Devil

https://amzn.to/3jEWQiq

Wild like a Hurricane

https://amzn.to/3b7ORGA

Still like a Summerrain

https://amzn.to/2WeHQ22

Bright like a Sun-Kissed Day

https://amzn.to/3dKKuD3

Urteil Leben: Creatio ex nihilo

http://amzn.to/2agFfhP

Feuer und Wasser

http://amzn.to/2goIKUV

Hoffnung

http://amzn.to/2h9rbcJ

Plan und Zufall

http://amzn.to/2gIOWHp

Albträume

http://amzn.to/2hdqf79

Countdown

http://amzn.to/2h1i3nz

Keine-wie-Reihe: Keine wie Sie, Keiner wie Er, Keiner wie Wir, From Yesterday – Sammelband

http://amzn.to/2gJUK0l

California-College:

Too Close

http://amzn.to/2at7MSp

Blind

http://amzn.to/2gOX5a8

Beautiful Sky

http://amzn.to/2gQ1WsU

Just another Dream

http://amzn.to/2gI89cq

Never apart

http://amzn.to/2heaiO3

He is Mine

http://amzn.to/2gXkffS

The totally right thing

http://amzn.to/2gATCM5

Erstens kommt es anders …, … und zweitens, als man denkt, … und zweitens, als man denkt – Special –, Sammelband

http://amzn.to/2h6Aasf

Starke Frau, was nun?

http://amzn.to/2guAClQ

Back to the roots – Lisa und Chris

http://amzn.to/2h7kjMY

Twisted Game

http://amzn.to/2gYr1Vw

The Unforgivable Words (1. Teil)

http://amzn.to/2h9wNnd

The Unforgivable Words (2. Teil)

http://amzn.to/2gUQNJu

The Unforgivable Words Sammelband:

https://amzn.to/2z9uNp6

Chaos im … Chaos im Kopf, Chaos im Herzen, Sammelband

http://amzn.to/2awQ7cC

Mrs. Kingsleys Liebhaber Band

1.

http://amzn.to/2gl60TG

2.

http://amzn.to/2h5Mvx1

3.

http://amzn.to/2aT9Odh

Vom Sinn des Seins

http://amzn.to/2gU3W5p

Der Antityp

http://amzn.to/2gpypYL

Mister Iron & Miss Steel

https://amzn.to/2WxBo3H

Life is a halfpipe

http://amzn.to/2h6zPWE

Sweet Dreams

http://amzn.to/2gl6ucx

Blind Wedding

Wedding Excuses

Sammelband Wedding

http://amzn.to/2vnY48L

Hand me down:

1. geerbt

https://amzn.to/2qln7rR

Falling Girl

https://amzn.to/2PAKHeZ

Loving Girl

https://amzn.to/2uSRbOx

Shadow of Love

https://amzn.to/2W6RRPn

Four Seasons:

Spring – Frühling in New York

http://amzn.to/2tr1INr

Summer – Sommer in L. A.

http://amzn.to/2tqrX6Y

Fall – Herbst in Seattle

http://amzn.to/2AszHdf

Winter – Winter in Boston

http://amzn.to/2D63mJh

Impossible Love:

Fire and Water

http://amzn.to/2wOrnSO

Hope

https://amzn.to/2IGFIqm

Als A.C.Dean

Frank – Die Rückkehr

Survive

Als Olivia Carter

Seven Times

Als Susana Dean

The Point of No Return – Series

Mit Don Both:

Black Sky

Hidden Desire

https://amzn.to/2uWrAnC

Brainfuck: First Sight

http://amzn.to/2v2YnGp

Brainfuck: It’s getting harder

http://amzn.to/2AoqUsO

Brainfuck: The End

https://amzn.to/2oouZIP

Mit Maria O’Hara

14 Carat

http://amzn.to/2AiVbIv

20 Carat

http://amzn.to/2A70JqI

24 Carat

https://amzn.to/2sDGAGe

OEBPS/image_rsrc90W.jpg





cover.jpeg
ol ) BESTSELLERAUTORINNEN = i
"v /} S
,»f@ ,,\.\ DON BOTH





OEBPS/image_rsrc90V.jpg








page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc90Y.jpg





OEBPS/image_rsrc90X.jpg





